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Martin Luther als Urheber der Reformation 
(—1522). 


I iſt neuerdings, einer Zeitrichtung folgend, der Verſuch 
Ne gemacht worden, Martin Luther aus den Bedingtheiten 

— feiner Umgebung, aus dem „Milieu“, zu erklären. Es 
ift mit Geift und Kenntniffen geichehen, bat aber zu einem vollen 
Erfolge nicht geführt und nicht führen können. Denn das Ver- 
fahren ift überhaupt verfehlt, jobald man jeine legten Konjequenzen 
ziehen will. Nicht einmal Durchſchnittsmenſchen laſſen fich reftlos 
aus den Berhältnifjen verftehen, unter deren Geltung fie geworden 
find, wie viel weniger führende Geifter. Nicht nur, daß man — 
etwa aus mangelnder Kenntnis — nit vollftändig nachweijen 
fann, welche Einflüffe in ihnen wirffam wurden, ein Teil ihres 
Weſens — je höher fie ftehen, um jo mehr — ift tatjädhlich nicht 
von außen in fie hinein getragen; es ift mit ihnen geboren. Es 
möchte faum einen Menfchen geben, der nichts hätte, was ihm und 
ihm allein zu eigen gehört; bei den Großen liegt gerade bier bie 
Quelle ihrer jchöpferiichen Kraft. Bei Luther ift dad, was mir 
Tatjächliches über feine Umgebung wiffen, wichtiger für das Ber- 
ftändnis damaliger Zuftände, als für die Erklärung gerade feiner Art. 
Luther entftammte dem Bauernftande: „Ich bin eines Bauern 
Sohn; Vater, Großvater, Ahnherr find rechte Bauern gemeft.“ 
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Daß der Vater, als Luther geboren wurde, ſchon in Eisleben 
wohnte und ſpäter in Mansfeld bergmänniſcher Beſchäftigung ob— 
lag, ändert nichts an der Bedeutung dieſes Zeugniſſes. Denn was 
es ſagen will, bleibt beſtehen: Der Reformator entſtammte engen 
und kleinen Verhältniſſen. Es waren aber Verhältniſſe, in denen 
Vorzüge lebendig waren, auf denen noch heute Kraft und Geſund— 
heit unſeres Volkes nicht zuletzt beruhen, anſpruchsloſe Einfachheit 
und gewiſſenhafte Arbeit, ſcharfe Zucht und ernſte Strenge, wie 
gegen andere, ſo gegen ſich ſelbſt. Was wir aus Luthers Kindheit 
und Jugend über die Kreiſe erfahren, aus denen Luther ſtammte, 
und in denen er aufwuchs, gehört zu den wertvollſten Zeugniſſen, 
die erweiſen, daß die bezeichneten Züge ſchon jener Zeit als Er— 
gebnis mittelalterlicher Entwicklung eigen waren. Aus dem Krieger: 
volke der Germanen war ein Arbeitsvolk geworden; das Mittel: 
alter hatte dem „Bärenbhäutertum“, joweit e3 vorhanden gewejen 
war, ein Ende gemadıt. 

Es würde aber nicht richtig jein, wollte man aus Luthers 
Herkunft den Schluß zieben, daß er aus größter Not und Dürftig: 
feit fich babe emporringen müſſen. Sein Eiſenacher Kurrendentum 
und die freundliche Aufnabme, die er bei der Cotta fand, fünnen 
dafür nicht als Beleg angeführt werden, wenn auch Luther felbft 
einmal jagt, dab er dort „nad Brot gegangen“ ſei. Ernitliche 
Sorge um die tägliche Notdurft ift ihm und den Seinen nie nabe 
getreten. Schon daß er fich gelehrtem Studium ohne Unterbrechung 
zuwenden fonnte, beweift dad. Der Vater ift mit der Zeit zu einem 
gewiffen Wohlftande gelangt. Luther ging aus Kreifen hervor, in 
denen man zu erfahren pflegt, was e3 heißt, fich im Leben aufrecht er- 
balten, in diefem Kampfe aber beſteht und nicht nur Mut und Kraft 
behält, für die Seinen auch nach Höherem zu ftreben, jondern auch 
Selbftbewußtjein und Unabhängigfeitsfinn bewahrt und den Seinen 
weiter gibt. Die große Mehrzahl unferer Tüchtigiten ift aus 
jolden Kreiſen bervorgegangen. Dieje Herkunft befähigt mehr als 
irgendeine andere, mit dem Beiten, was im Volke lebt, in fteter Fühlung 
zu bleiben, feinem Denken und Empfinden reinften Ausdrud zu geben. 
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Bon Luthers Univerjitätsbildung ift nichts befannt geworben, 
was ihm eine bejondere Stellung anwieje. Er betrieb jcholaftijche 
Philoſophie, wie fie in Erfurt gelehrt wurde, und gewann Fühlung 
mit dem Humanismus, der im benadhbarten Gotha in Mutianus 
Rufus einen hervorragenden Vertreter hatte. Daß er der Juris: 
prudenz, . für die ihn der auf das Praftiiche gerichtete Vater be: 
ftimmt hatte, den Rüden wandte, legt Zeugnis ab für ein tieferes 
Geiftesbedürfnis. Welcher Art es war, wird aber erit Far, als aus 
dem Studenten ein Mönch wurde. Es iſt der entjcheidende Schritt 
feines Lebens, der erfte ungmweideutige Beleg, dab etwas in ihm war, 
was ibn jonderte von jeiner Umgebung, ihn über fie hinaushob. 


In rein mittelalterlichem Geifte ift Quther ein Sünger Auguftins 
geworden, und durchaus in diejem Geiſte bat der Mönch fich durch 
Jahre bemüht, den übernommenen Pflichten gerecht zu werden. 
„SR je ein Mönch gen Himmel fommen durch Möncherei, ich wollte 
auch Hineingefommen jein; ich war der Welt rein abgeftorben.“ 
Keinem noch jo harten Dienft, keiner Kafteiung bat ſich Luther ent: 
zogen. Die erhoffte Seelenrube vermochte er aber lange nicht zu 
gewinnen; er las: „Ich, der Herr, dein Gott, bin ein eifriger 
Gott!" Doch ift das für Luther nicht Anlaß geworden, mit dem 
Klofter oder feinem Orden zu hadern; auch hat jeine möndhijche 
Umgebung ihm feinen Anlaß dazu geboten. Bon irgendwelcher 
Verderbtheit des Klofterlebens ift bei Luthers Genofjen nichts zu 
jpüren. a, jein Orden bat ihm den Weg gewieſen zur Beruhigung 
ſeines geängftigten Gemüted. Die Lehre des Auguftin, der jelbit 
jo jchwer gerungen hatte, betonte die entjcheidende Bedeutung ber 
göttlichen Gnade. Der vilitierende Obere Johann von Staupitz 
ward Luther Führer aus dem Dunkel. Allein durch Vertrauen auf 
Gott und jeine Gnade könne die Erlöfjung gewonnen werden! 
Luther begann ſich aufzurichten an der Verheißung: „Der Gerechte 
wird jeines Glaubens leben.“ 

Staupig dffnete dem Mönche auch den Weg zurüd in die Welt. 
Die Laufbahn des faum dem Jünglingsalter Entwachſenen bezeugt 
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feine ungewöhnliche Begabung. 22 Jahre alt war er 1505 Mönd 
geworden; zwei Jahre jpäter empfing er die Prieſterweihe. Im 
nädften Jahre (1508) nahm ihn Staupig hinüber an die ſechs 
Jahre zuvor von Kurfürft Friedrich dem Weiſen begründete Witten: 
berger Univerfität. 

Unter ihren Profeſſoren ift Luther raſch einer der Erften ge- 
worden, noch nicht dreißigjährig Doktor der Theologie, au in 
feinem Orden bald ein Vertrauensmann. In defien Auftrage führte 
er 1511 die viel erörterte Romreife aus. Über ihre Bedeutung für 
Luther Entwidlung find mandherlei Meinungen laut geworben; 
darüber kann fein Zweifel fein, daß fie Luther niemals genügender 
Anlaß hätte werden können, den Kampf gegen Rom zu eröffnen. 
Sie ift für Luthers fpäteres Auftreten durchaus nebenſächlich. Ent: 
fcheidend ift, was ihn dem Klofter zugeführt hatte und ihn unabläffig 
bewegte. 

Unter fortgejegten, zum Teil fchweren Kämpfen haben ſich 
Luthers religiöfe Überzeugungen immer mehr gefeftigt und geklärt 
im Sinne der Verlegung des Schwerpunftes alles religiöjen Lebens 
in den unmittelbaren Verkehr des Menfchen mit Gott. Das ward 
ihm auch Grundgedanke feiner alademifchen Tätigkeit. Sie richtete 
fih auf die Bibel, nicht auf die Kirchenväter, vor allem auf die 
Teile der heiligen Schrift, welche das Problem des Glaubens und 
der göttlichen Gnade am tiefften erfaffen, den Römer-, den Galater: 
brief, die Pjalmen. Ein innerer Beruf zum Lehren trieb ihn, mög: 
lihft verftändlich zu werden. So kam es, daß er nicht felten das 
übliche Latein „tapfer verdeutſchte“. Auch in feinen Predigten drängte 
dad Bedürfnis, andere bineinzuziehen in das, was ihn bewegte, 
zu volfstümlicher Art in Stoff und Form. Er wollte volle Teil- 
nahme, Hebung und Läuterung der Gläubigen von innen heraus. 
Zweifel fehlten nicht; er fämpfte fie nieder im Gebet, „bis daß es 
Gott Zeit däuchte und mich Junker Tebel mit dem Ablaß trieb.” 


Es ift für das Gefamturteil müßig, ob Luther mit feinen 
95 Thejen gegenüber der kirchlichen Ablaßlehre überall im Rechte 
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war oder nicht. Mochte die Lehre nicht jo anfechtbar fein, wie 
fie Luther erjchien; die geübte Praris rechtfertigte feinen Zorn. 
Darüber follten Anhänger und Gegner Heute einig fein. Was 
immer neu befannt wird über die mwiderliche Verbindung zwiſchen 
Entjcheidung über des Menjchen Seelenheil und den Geldhändeln 
des Bankhauſes der Fugger, des Mainzer Erzbiſchofs und des 
medizeifchen Mäcenatenpapftes läßt die herrfchende Übung im Ber: 
triebe des Ablaſſes nur noch abftoßender erjcheinen. Es ift auch 
gar keine Frage, daß allgemein jo empfunden wurde. Der Theſen⸗ 
anſchlag ift mit vollem Recht von jeher als Beginn der Reformation 
angeſehen worden; er it den Mitlebenden jofort ald ein Ereignis 
von unberechenbarer Tragweite erjchienen. Die Kunde bat fich ver: 
breitet, „al3 wären die Engel Botenläufer geweſen“. Mit Recht 
bat jpäter Luther von diefem feinem erften Schritt in die große 
Öffentlichkeit gefagt: „Weil alle Biſchöfe und Doctores ftille ſchwiegen 
und niemand der Kate die Schelle anbinden wollte, da ward ber 
Luther, ein Doctor, gerufen, daß doch mal einer fommen wäre, der 
drein griffe.” Bewunderung und Staunen über die Kühnbeit des 
Mönches und Profefjor waren allgemein. 

Mit nichten verkündete Quther etwas durchaus Neues. Was 
er jagte, und aud was er jpäter über die Rechtfertigung gelehrt 
bat, läßt fih bis auf einige minder wichtige Züge jchon in ber 
früheren Literatur nachweifen. Ganz bejonders ift dad auch mit 
feiner Auffafjung von der entjcheidenden Bedeutung ded Glaubens 
und der göttlichen Gnade, wenn auch nicht bis in alle Einzelheiten 
und Wendungen des Gedantenganges, der Fall. Wer darin aber 
einen Beweis für mangelnde Urfprünglichleit ſehen wollte, würde 
feblgehen. Sicher ift, daß von dem, was er in Übereinftimmung 
mit früheren vertrat oder lehrte, ihm nur zu einem geringen Teil 
befannt oder bewußt war, daß es Frühere jchon ausgeiprocen 
hatten, oder gar, wo und wie ed ausgeiprochen worden war. Die 
Übereinftimmung berubte in zahlreichen Fällen überhaupt nicht auf 
irgendwelcher erlangten Kenntnis. Das eben iſt dad Große an 
dem Manne, daß die Gedanken und Empfindungen von Millionen, 
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die Hunderte und Taujende aud mündlich oder jchriftlich zum 
Ausdrud gebracht hatten, in jeinem Kopfe fih nicht nur abermals 
regten, jondern auch zu einem Gejamtbilde vereinigten und in feinem 
Herzen zu dem unmiderftehlichen Triebe wurden, fich einzujegen für 
jein und feiner Mitmenjchen Seelenbeil. Daß diefem Manne dann 
auch die Kraft des Geiftes und des Leibes - verliehen war, den 
Kampf aufzunehmen und durchzuführen, vollendete die weltgeſchicht— 
lihe Erſcheinung. Luthers Perjönlichkeit, die ift, wie fie ift, die 
fih nicht zujammenjegt aus Entlehnungen und Einflüffen, jondern 
die ein einheitliches, ein gejchloffenes, nur aus fich jelbit zu ver: 
ftehendes Gebilde daritellt, die ift e3, die immer wieder jeden ans 
ziehen wird, der für menſchliche Größe empfänglich ift, und die 
dem deutjchen Reformator für alle Zeiten einen Pla fichert unter 
den Gewaltigiten, die auf der Erde wanbdelten. 


Die drei Jahre, die zwiſchen dem Thejenanjchlag und ber Ver: 
brennung des corpus juris canonici und der Bannbulle vor dem 
Elftertore zu Wittenberg liegen (31. Oktober 1517 bis 10. De: 
zember 1520), zeigen dem rüdichauenden Blid mehr als eine denk— 
bare Möglichkeit, wie der angefachte Streit hätte beigelegt, der 
volle Bruch vermieden werden fünnen. Zunächſt war Luther nicht 
in jedem gegebenen Augenblid jeiner Sache gleich ſicher. Die 
Ablaffrage berührte den Kern der Firchlichen Lehre. Sollte er, der 
Eine, wirklih im Rechte jein gegenüber jo vielen frommen und ge 
lehrten Männern, die an ihrem Aufbau gearbeitet hatten? Qutber 
fönnte nicht ernft genommen werden, wenn ihm nicht jolche Zweifel 
aufgeitiegen wären. „Das Lied habe jeiner Stimme zu hoch werden 
wollen!” Er überwand fie. „Iſt's aus Gott, wer wird's hindern; 
ift’8 aber nicht aus Gott, wer fann’3 fördern ?* 

Auf Luthers Haltung gegenüber dem zur Abwehr und Ahndung 
jchreitenden Papfte find feine Bedenken nicht ganz ohne Einfluß 
geblieben. Es wäre möglich gemwejen, Luther mit eigenem Ein: 
verftändnis zum Schweigen zu bringen. Aber Leo X. bewies in 
diejer Sache weder die nötige Kenntnis der kirchlichen und ins: 
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beſondere der deutſchen Verhältniſſe, noch widmete er ihr die erforder— 
liche Umſicht und Sorgfalt. Er ließ ſie in wichtigen Augenblicken 
ſeinen Händen entgleiten und blinde Eiferer oder verſtändnisloſe 
Diplomaten auf ihren Gang Einfluß gewinnen. Silveſter Prierias, 
gleich Tetzel Dominikaner, reizte ſo unnötig wie plump. Cajetan 
war nicht der Mann, einen Luther zu verſtehen und zu behandeln. 
Die Forderung einfachen Widerrufs, die er in Augsburg ſtellte, 
mußte wirkungslos bleiben. Wenn erzählt wird, wie Cajetans 
Gehilfe Urbanus de Serralonga nicht begreifen konnte, daß Luther 
das kleine Wörtchen revoco, dag ihn doch aus allen Fährlichkeiten 
befreit hätte, nicht ausjprechen wollte, jo erkennt man die Kluft, 
die das fittlihe Empfinden des italieniichen Kurialen von dem bes 
deutichen Mönches trennte. 

Bejonders hat aber der Schwabe Ed (Johann Mayr von Ed) 
dazu beigetragen, dem Feuer neue Nahrung zuzuführen. Er ift 
eö gewejen, der den nah Miltig’ Bemühungen abflauenden Streit 
neu angefadht hat. Daß den vielgefeierten Disputator vor allem 
die Eitelkeit trieb, fich in die vorderſte Kampfreihe zu drängen, 
ift genügend belegt. In den Streit, den er mit Karlftadt Hatte, 
zog er unnötig Luther binein, machte ihn zum KHauptgegner. 
E3 entipradh jeiner Art und Bildung, wenn er glaubte, die 
Frage nah den legten Gründen menjclichen Heiles durch dia: 
leftifche Künfte entjcheiden zu können. Indem er aber in feinen 
Theſen gegen Luther den Schwerpunkt de3 Zwilte auf die 
Frage vom Primat des Papftes verlegte, zog er zwar bie letzten 
logiſchen Konjequenzen, jpielte aber ein gefährliches Spiel. In 
den fünf Tagen vom 4.—8. Juli 1519, wo in Leipzig über die 
betreffende Theje disputiert wurde (am Abend des 4. ftarb im 
dortigen Dominifanerklofter der kranke Tegel, nicht ohne von Luther 
vor jeinem Hinfcheiden noch einen tröftenden Brief erhalten zu 
haben), vermochte Ed, Luther in die Enge zu treiben, nachzuweiſen, 
dab Luthers Anfichten über eine auch ohne Papfttum mögliche 
Kirche wiklefitiſche und huſſitiſche Kegereien und vom Konſtanzer 
Konzil verdammt jeien. Luther fand keinen anderen Ausweg, als 
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daß er erflärte, daß auch nicht alle Lehren diefer beiden Männer, auch 
nicht alle vom Konzil verworfenen Sätze ketzeriſch feien, daß auch ein 
Konzil irren, die Wahrheit bei einem Einzelnen fein könne. Damit 
batte er felbft Stellung genommen außerhalb der beftehenden Kirche. 

Auch fo hätte der Ausgang einer privaten Gelehrten:Disputation, 
obgleich fie fich in feierlichen Formen und in Gegenwart des Landes: 
berrn, des Dresdener Herzogs Georg, des Vetter Friedrichs bes 
Weifen, abipielte, für den weiteren Gang der Dinge noch nicht ent» 
fcheidend zu werden brauchen. Aber ihn zu Ienten, lag nicht mehr 
allein in Luthers Hand. Sein Auftreten hatte die Loſung gegeben 
für ein Kriegägeichrei, das fi von allen Eden und Enden Deutſch— 
lands ber gegen Rom erhob und eine bunte Schar von Gegnern 
ins Feld rief. 

Zunächſt tauchten die alten Beſchwerden deuticher Nation aus 
der Zeit der Reformlonzilien wieder auf. Es rächte fich jekt, daß 
man damals enttäufcht worden war. Cajetan war nicht allein um 
Luthers willen im Herbft 1518 in Augsburg erichienen; feine welt: 
geihichtliche Aufgabe beichäftigte ihn nur im Nebenamt. Er follte 
Geld ſchaffen für Leo X. Kaiſer Marimilian unterftügte ihn; zur 
Zeit brauchte er den Papft. Aber der verfammelte Reichstag, der 
legte Marimilians, glaubte nicht an den Türlenzug, für den ge 
gefordert wurde. Das jeien „florentinifche Künfte, den Deutichen 
ihr Geld abzuſchwatzen“. Die Beichwerden (gravamina) der deut— 
ſchen Nation, die man dem Kardinal entgegen bielt, waren ber er: 
teilte Beſcheid. Geiftlihe und weltliche Fürften waren einig. Der 
Lütticher Biſchof meinte, „Das Geld fliege nur jo über die Alpen; 
diefe Jäger, ſtarke Kinder Nimrods, gingen täglih auf die Jagd 
nah Pfründen“. 

Noch viel Shärfer und wirkungsvoller aber als bei den Re- 
gierenden erhob ſich die DOppofition in den Kreifen des Volkes, 
unter den gebildeten Laien. Sept zeigte fich, was dad Auflommen 
mweltlicher Bildung neben der geiitlichen bedeutete. Der italienijche 
Humanismus ift für die Reformation nebenſächlich, der deutjche ift 
von ihr nicht zu trennen. 
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Der größte der deutſchen und aller Humaniften ift Erasmus 
von Rotterdam. Soweit täglicher Gebrauch einer Sprache das 
Vollstum beftimmen kann, müßte er für einen Römer oder Griechen 
gelten. Irgend einer beſtehenden Nation wollte er nicht angehören. 
Aber wenn er auch der Form nad völlig in ber Geifteswelt ber 
Alten Iebte, fo führte feine philologifche Gelehrfamkeit doch zur 
Pflege der umfaffendften geiftigen Interefien, und die Welt, die ihn 
umgab, forderte ihr Recht. Er konnte an ihrem kirchlichen Leben 
nicht teilnahmlos vorüber gehen. Zu feinen zahlreichen Klaſſiker— 
ausgaben fügte er 1516 eine Ausgabe des Neuen Teftaments. Gie 
ift Leo X. gewidmet, ift aber ein Rüftzug der Reformation geworden. 
Er bat der Neuerung aber nicht nur auf dieſe Weife gedient, er 
bat auch die Kirche direft angegriffen. Sein „Lob der Narrheit“ 
(encomium moriae, 1509) und jpäter feine Geſpräche (colloquia) 
folgen dem Brauche der Zeit, die Schwächen, Fehler und Verirrungen 
der Menjchen unter der Maske des Narrentums zu geißeln; fie 
buldigen ihm auch injofern, als fie Spott und Hohn mit befonderer 
Borliebe über die Geiftlichen ausgießen. Erasmus bat e8 vermieden, 
für Luther Partei zu nehmen. Er ift fpäter, gedrängt von der 
Geiftlichkeit, offen gegen Luther aufgetreten; im Jahre 1526 haben 
beide heftige Streitjchriften über die Bedeutung des freien Willens 
mit einander gemwechjelt. Die Unvereinbarkeit der beiden Naturen 
trat deutlich hervor. Aber die Mönche hatten nicht jo ganz Unrecht, 
wenn fie au dann noch der Meinung waren, Eradmus, der ihnen 
jo viel Leid zugefügt, verdiene es, zuerit auf den Sceiterhaufen 
zu kommen. Die Feder des „Hauptes der Humaniften“ bat die 
Kirche empfindlich gejchädigt, die vorhandene ihr feindliche Stimmung 
zugleich verjchärft und vertieft. 

Neben Erasmus ward und wird unter den bdeutichen Huma— 
niften der um 13 Sabre ältere Pforzheimer Johann Reudlin ge: 
nannt. Ihn bat, anders ald Erasmus, das umgebende Leben völlig 
in feine Kreife gezogen; vom Jünglings- bis in das Greijenalter ift 
er in ihm tätig geweſen, zulegt als einer der Oberrichter des 
Schwäbifchen Bundes. Doch blieb auch fein Herz bei den klaſſiſchen 
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Studien; in humaniſtiſcher Tätigkeit bat er feine Tage bejchloffen. 
Schon ftark in den Vierzigern hatte er eine Reife nah Rom, die 
er in pfälzifchem Auftrage ausführte, benutzt, Hebräifch zu lernen. 
Er jchenkte dann jeiner Heimat das erſte Lehrbuch diejer Sprade: 
„ein Denkmal dauerhafter als Erz“. Eben feine Kenntnis des 
Hebräijchen verwidelte ihn in den Streit mit den Dominifanern 
über nacdhteftamentliche jüdifche Glaubensichriften. Der Zujammen- 
ftoß wird für alle Zeiten eins der bezeichnendften Beijpiele für den 
Unterjchied wiſſenſchaftlicher Sachlichkeit und bornierten Glaubens- 
eifers bleiben. Er wurde zum Sammelruf für das „Heer der Reuch— 
liniften“, der Humaniften, die an allen höheren Schulen vertreten 
waren, die meiften beberrichten. Es iſt auch bezeichnend für die 
Stimmung, die verbreitet war, daß der Name eines Mannes, der 
friedfertig und kampfſcheu war wie einer, Schlachtgejchrei werben 
fonnte für die Neuerer. 


Der Streit war, joweit er literarijch ausgefochten wurde, in 
volem Gange, als Luther in die Öffentlichkeit trat. 1515 und 
1517 find die Dunfelmännerbriefe erfchienen. An ihnen bat neben 
ihrem Haupturheber Crotus Rubianus (Johannes Jäger von Dorn: 
beim bei Arnjtadt) bejonders Ulrich von Hutten mitgearbeitet. 

Diejer fränkifche Ritter gilt mit gutem Grund als der Haupt- 
vertreter ded fjtreitbaren Humanismus. Er war fünf Jahre 
jünger als Luther, und der bunte Lebensgang des früh Entwidelten 
ift fennzeichnend für das Wanderdaſein, das zahlreiche Jünger der 
neuen Studienridtung führten. Huttens literariſche Kampfluft ift 
früh zu Tage getreten und bat in privaten und öffentlichen Händeln 
Befriedigung geſucht. Sie fand jeht ihr rechtes Feld. Mag der 
Ton, der ihm zu Gebote ftand, gelegentlich die Bezeichnung des 
Kläffens, mit der Gegner ihn abzutun wähnen, nicht ganz un: 
gerechtfertigt erjcheinen laſſen; nicht nur die Sache, die er verfocht, 
jondern auch die Art, in der es tat, und der Geift, der ihm gegeben 
war, beijchen Anerkennung, ja Bervunderung. 

Der Humanismus ift für unjer Vol nicht nur Förderer theo— 
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logiſcher Gelehrſamkeit, ſondern auch Führer zu vaterländiſcher 
Geſchichtsbetrachtung geworden. Die Schwärmer für römiſche Sprache 
weckten die Erinnerung an die glorreichen Kämpfe der freien Ger— 
manen gegen römiſche Zwingherrſchaft und begeiſterten ſich an den 
Siegen der Altvordern. Das Mittelalter hat deutſche Geſchichte, ab— 
geſehen von monographiſchen Darſtellungen verſchiedenen Zuſchnitts, 
nur in weltgeſchichtlichem Rahmen behandelt, als Geſchichte des 
fortbeſtehenden Römiſchen Reiches, dem ſeit dem ſinkenden 13. Jabr: 
hundert auch die Papſtgeſchichte eingegliedert ward; der Gedanke 
einer Geſchichte des deutſchen Volkes iſt ihr bis zu den Tagen des 
Humanismus nicht gekommen. Jetzt tauchten nacheinander Nau— 
klerus, Wimpheling, Beatus Rhenanus, Sebaſtian Frank, Johannes 
Turmair (Aventinus) auf und verſuchten ſich an —— Aufgabe 
mit nationalem Selbſtgefühl. 

Hutten lebte ganz in der gleichen Geſinnung. Ihm war die 
Geſchichte ſeines Volkes eine Fundgrube für Waffen gegen Rom. 
Mochte er aus der Literatur des 11. und 14. Jahrhunderts die 
Streitſchriften gegen päpſtliche Anſprüche ausgraben oder die taci⸗— 
teiſchen Germanen gegenüber Römern und Römlingen preiſen, es 
galt ihm deutſche Freiheit und deutſche Größe gegenüber der Fremd— 
berrichaft. Wie einft bei Walther von der Pogelweide, nur viel 
leidenjchaftlicher, Elingen hellen Lautes die Töne hingebender Liebe 
zum angeftammten Bolfe. Die Erregung, die Luthers Auftreten 
folgt, bringt Huttens Gabe zu voller Entfaltung. Diejer Zeit 
entftammen feine Dialoge. Man kann fie noch heute nicht leſen, 
ohne mit fortgeriffen zu werden. Und die Situation ward dem 
Humaniiten Anlaß, nun auch deutjch zu jchreiben, ein Deutich, nicht 
weniger auf der Höhe der Zeit als fein Latein. Daß Hutten nicht 
frei war von einer Beitjünde und der Kranfbeit, die fait unver: 
meidlich mit ihr verbunden mar, jollte auch von den Gegnern feiner 
Gefinnung nicht zum Anlaß genommen werden, ihn zu den Un: 
würdigen zu werfen. Er war ein Mann, der in einer großen Zeit, 
fih jelber treu, glänzendite Gaben jelbitlos für ein großes Ziel 
einjegte, und deſſen Erdendajein Heimfuchungen genug aufzumeifen 
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bat, ald daß die Nachwelt fich nicht verpflichtet fühlen follte, ihn 
ſchonend zu würdigen, ſoweit fie feiner nicht dankend gedenken will. 


Auch das Wenige, was bier angedeutet werden kann, genügt, 
um zu zeigen, daß ganz unabhängig von Luther im deutſchen Volke 
eine Kampfesjtimmung verbreitet war, die nun durch fein Auftreten 
zur Gluthige angefacht wurde. Es wird niemals gelingen, die inneren 
und äußeren Antriebe bei Luther völlig zu ſondern; es war aber uns 
vermeidlich, daß die verjchiedenen Strömungen in einander flofjen, 
und daß er jelbit vorwärts gedrängt wurde von ber allgemeinen 
Geiftesrichtung. 

Luthers Beziehungen zum Humanismus find oft und gründlich 
erörtert worden. Er gehörte ihm nicht nur durch die perfönlichen 
Verbindungen an, die er in Erfurt gelnüpft hatte, und zu denen ſpäter 
neue binzugetreten waren, jondern auch injofern, als eine gründ—⸗ 
liche Kenntnis der alten Sprachen und ihrer Autoren ihm wiſſen⸗ 
Ichaftliches Bedürfnis war. Aber die Richtung feines Geiftes warb 
nicht beftimmt durch die Philologie, und nicht irgendwelche Dinge 
diejer Welt wurden in den entjcheidenden Augenbliden Triebfebern 
feines Handelns; was ihn bewegte, war die Frage feines GSeelen- 
heils. Die aber ergriff ihn viel zu tief, ald daß er anders als in 
beiligem Ernft fi zu ihr hätte äußern fünnen. E3 bat Luther, 
wie jedem richtigen Volkeskinde, nicht an wahrem und echtem Humor 
gefehlt; aber ernfte Dinge konnte er nur ernft behandeln. Mitarbeit 
an den Dunfelmännerbriefen wäre ihm unmöglich gewejen. Er ift zu 
Qutten, oder vielmehr Hutten zu ihm, in Beziehung getreten. Den 
„Reuchliniſten“ fam der Mönch gerade recht. Aber eine nähere Ver: 
bindung ift zwijchen den Männern nicht entftanden; dazu war ber 
Geift, der in ihnen lebte, zu verjchieden. 

Doch bat nun Luther aus dem bumaniftifchen Gelehrtenkreiſe 
einen Genofjen und Gebilfen gefunden, deffen Name fih für alle 
Zeiten dem feinen unauflöglich verknüpfte. Unfere Gejchichte bat 
einen eigenartigen Reihtum an großen Doppelgeftalten, deren Ber: 
bindung im Leben nicht immer gleich enge war, bie aber in Wollen 
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und Wirken jo zufammentrafen, daß fie ſich der Vollsvorftellung 
in ungertrennlicher Bereinigung einprägten. Wie ſich Goethe und 
Schiller, Blücher und Gneijenau, Bismard und Moltke gefellen, jo 
Luther und Melanchthon. Noch ehe Luther vor Eajetan trat, war 
ihm auf Reudlind Empfehlung deffen Verwandter, der 21 jährige 
Philipp Melanchthon aus Bretten, von Kurfürft Friedrich als 
Kollege an der Wittenberger Univerfität zur Seite gejegt worden. 
In ihm verfchmolzen die beiden Richtungen mehr als in irgend 
einer andern Perjönlichkeit der Zeit. Melanchthon ift nächſt Eras— 
mus ber bebeutendfte deutjche Philologe des Jahrhunderts; e3 war 
aber auch mehr als eine bloße Redewendung, wenn Luther voll 
Bewunderung einmal äußerte, daß „der Kleine Grieche ihn ſogar in 
der Theologie übertreffe*. Wenn die Vertreter des Neuen durch 
ein Menjchenalter nicht nur an Geift, jondern auch an Tiefe und 
Umfang der Gelehrſamkeit durchaus das Übergewicht über bie 
Gegner behaupteten, jo hat Melanchthon daran einen mejentlichen 
Unteil. Die Anliegen des Glauben? und der Gelehrjamteit be: 
mwegten ihn in gleicher Weile. Nur dem Unverftändigen find ja 
Glauben und Wiffen Gegenſätze. Gefunde Geiftesentwidlung ift 
unmöglih ohne ihren Ausgleich unter Anerkennung der Rechte 
beider. Wenn die Reformation ſolchen Ausgleich erftrebte und in 
ihrer Weije erreichte, jo jchuldet die Nachwelt dafür neben Luther 
vor allem Melanchthon Dant, 

Die Bewegung, die neben Luthers Dppofition und unabhängig 
von ihr das deutjche Volk in feinen Tiefen ergriffen hatte, zog 
aber noch in anderer Form, unmittelbarer wirfend, Luther in ihre 
Kreife. Mit vollem Recht wird Luther als eine Verkörperung deutjchen 
Weſens gepriefen. Sein Deutſchtum war aber lange von ber Art, 
die ihrer jelbft nicht bewußt wird, die fich betätigt, ohne irgendwie 
auf Entjchließungen begründet zu fein. Erjt die humaniſtiſche und 
weltlihe Oppoſition gegen Rom, die fih um ihn herum vernehmbar 
machte, brachte ihm den nationalen Gegenfag zum Bewußtjein, wedte 
die Empfindung, daß e3 eined Deutſchen unwürbig fei, Rom in allem 
zu gehorchen. Seit dem Augsburger Reichstag fchlägt er häufiger 





16 Martin Qutber ald Urheber der Reformation 








diefen Ton an. Er fommt am lauteiten zum Ausdrud in der wir— 
fungsvollften Schrift, die aus Luthers Feder gefloſſen ift, der Schrift: 
„An den chriftlichen Adel deuticher Nation von des chriftlichen Standes 
Befferung“. Die Bannbulle, deren Erlaß Ed jeit der Leipziger 
Disputation eifrig betrieb, war noch nicht fertig geitellt, als Luther 
diefe Schrift zu fchreiben begann. Daß er fie deutich fchrieb, daß 
überhaupt die Mutteriprache jet auch bei ihm in den Vordergrund 
trat, hängt auch zufammen mit der Oppofition, deren Urfprung nicht 
bei Luther zu juchen if. In der Schrift „An den Model“ über: 
wiegen durchaus die weltlichen, die ftaatlichen, die nationalen Be: 
ichwerden. Ihr Inhalt ftügte fih vor allem auf die gravamina, 
die in Augsburg vorgebradht worden waren. Die Bedeutung der 
bejonderen Zage Deutichlands gegenüber Rom it bier mit Händen 
zu greifen. Lutber hätte die eigentliche Brandichrift der Refor— 
mation nicht jchreiben können, wenn das Bajeler Konzil nicht für 
Deutſchland ergebnislos verlaufen wäre. 


Als die Bannbulle hinausgegeben war (16. Juni 1520) und 
Eck ſie in Deutſchland zu verbreiten ſuchte, veröffentlichte Luther, 
erſt lateiniſch, dann deutſch ſeine Schrift „Von der babyloniſchen 
Gefangenſchaft“, ein „Vorſpiel von der babyloniſchen Gefangen— 
ſchaft der Kirche“. Ihr folgte in wenigen Wochen, ſprachlich in 
umgekehrter Folge, die Schrift „Von der Freibeit eines Chriſten— 
menjchen”, deren lateinijcher Musgabe ein Brief an Leo X. beige: 
fügt war. Dieje Schriften haben den Bruch vollendet. In der 
„babyloniſchen Gefangenschaft“ ſucht Luther chriftliche Lehre wieder 
auf ihre urjprünglice Geftalt zurüdzufübren, fie zu reinigen 
von jpäterem Beiwer. Er bat die Überzeugung gewonnen, daß 
die Kirche, wie fie ilt, Menichenwerf, im Gang der Jahrhunderte 
entitanden ift. Zu den religiöjen Gründen treten die gejchichtlichen. 
E3 gibt für ihn nur eine unbedingt rein fließende Quelle theolo— 
aifcher Erkenntnis, die heilige Schrift. Was fih nicht auf fie 
gründen läßt, lehnt er ab. „Won der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ 
baut die chriltliche Sittenlehre, „die ganze Summe eines chriftlichen 
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Lebens” auf auf den Glauben. Er allein madt frei; er allein 
wirkt gute Werke. Gute Werke find nur, die aus ibm fließen. 
Die Lehre, die diefe beiden Schriften verfündeten, ließ für die be- 
ftehende Kirche feinen Platz. 

Kein Geringerer ald Goethe bat den Ausſpruch getan: „Die 
Reformation hat ruhige Bildung zurüdgedrängt“, und eine ähnliche 
Auffaffung begegnet in den verichiedenartigften Wendungen bei 
Späteren, bejonders Häufig aud in der unmittelbaren Gegenwart. 
Sie ift auch den Zeitgenofjen nicht fremd geweſen. Die „jelige Ruhe“ 
(beata tranquillitae) de3 Mutianus Rufus in Gotha ift auch andern 
ala höchftes Lebensziel erfchienen. Und wer möchte leugnen, daß 
die ruhige Gelehrſamkeit eines Reuchlin oder Erasmus behaglicher 
anmutet, als das fturmvolle Leben eines Luther oder Hutten. 

Aber die Zeit ftellte andere Anforderungen; was fie brauchte, 
tonnten diefe Männer ihr nicht bieten. Sie haben ja jelbft ihre 
beſchauliche Ruhe nicht ungeftört genießen fünnen und das nicht 
dur Schuld der Neuerer. Erasmus, der der Meinung war, daß 
man nicht alles jagen dürfe, was wahr fei, und daß es ſehr dar- 
auf anlomme, wie man es jage, bat doch die Erfahrung machen 
müffen, daß die Form, in der er es für angemefjen hielt, die Wahr: 
beit zu jagen, ihn nicht vor beftigfter Anfeindung ſchützte. Die 
geiftigen Fortjchritte, die der Arbeit des Erasmus, des Reuchlin und 
anderer Männer zu danken find, haben durch die Reformation wabhr- 
lich feine Schmälerung erfahren; im Gegenteil, fie find durch fie 
erft zu voller Wirkung gelangt. Ohne die Reformation aber hätten 
fie niemals geiftiges Leben aus den kirchlichen Banden, in denen 
e3 gefefielt lag, befreien können. Die Weisheit, die da meint, 
daß „gewiffe Wahrheiten nicht für das Volk find“, und daß man 
„das Volk nicht in jeinem Glauben wankend machen dürfe”, bat 
doch eine eng begrenzte Berechtigung und wird zu bejchränfter 
Kurzfichtigkeit, wenn es fih um Wahrheiten handelt, an deren 
Sieg das geiftige Wohl der Menjchheit Hänge. Solde Wahr: 
beiten aber ftanden in Frage in dem Kampfe mit dem mittelalter- 
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von Kirchlicher Überwahung und Bevormundung zu befreien und 
auf eigene Füße zu ftellen. Übrigens hat Goethe den Ausdrud 
„zurüdgedrängt“ ficher mit guter Überlegung gebraudt. Er follte 
jchwerlich einen Tadel in fich jchließen, faum mehr jagen, als daß 
„ruhige Bildung” zur Zeit einer Kampfrichtung habe das Feld räumen 
müfjen. Dem feinen gejchichtlichen Verftändnis eines Goethe, dem 
Dichter des Götz von Berlichingen ift feine andere Auffaffung zu— 
zutrauen, 


Der Bann war erklärt. Die Kirche hatte ihr Urteil geſprochen. 
Was hatte zu gejchehen? 

Wer die Reihe der päpftlichen Bannjprüdhe des Mittelalters 
auch nur ganz oberflächlich überblidt, dem kann nicht entgehen, daß 
ihre Wirkung eine jehr verfchiedene war, daß fie in nicht wenigen 
Fällen überhaupt völlig wirkungslos geblieben find. Waren die 
Gebannten mweltlihe Gewalthaber, jo war und blieb für den Papft 
immer die Hauptfrage, ob genügende materielle Macht bereit ftand, 
den gefällten Bannſpruch wirkſam zu machen, dem Gebannten 
das Verderben zu bereiten, das ihm angedroht war. Aber auch 
in den Fällen, wie jegt einer vorlag, wo der Bann ſich gegen ab: 
trünnige Glieder der Kirche richtete, war dieje frage keineswegs 
nebenſächlich. Es iſt, troß der beanjpruchten Geltung des Kirchen: 
rechts, außerhalb des Kirchenſtaats kaum ein Kleriker denkbar, der 
nicht neben feinem geiftlichen Oberhaupt auch ein mweltliches gehabt 
hätte; traf ihn der Bann, jo konnte defjen Wirkung abgeſchwächt 
oder gar ganz aufgehoben werden, wenn jein meltlicher Herr ſich 
dedend vor ihn ſtellte. Auch fjolden Schu mit dem Bann zu 
ftrafen, hat Rom nicht immer gewagt. So ziemlich alle Zeiten des 
Mittelalters, in denen das Bannen gebräuchliches Strafmittel war 
(feit der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts wurde es unendlich 
viel häufiger angewandt als früher), bieten dafür Belege. 

Die Kurialen haben jeit der Ausgeftaltung des päpftlichen 
Machtſyſtems immer behauptet, daß weltliche Gewalt widerjpruchs: 
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los verpflichtet jei, zur Durchführung rechtskräftig gewordener kirch⸗ 
licher Urteile auf Erfordern ihren Arm zu leihen. Auf ſolchem 
Anſpruch beruht die Wirkjamteit der Kegergerichte, der Inquifition. 
Todesurteile fonnten ja ohne die weltliche Gewalt überhaupt nicht 
vollzogen werben; denn „die Kirche vergießt fein Blut“. Auf das 
kanoniſche Recht ließ fich ſolcher Anſpruch auch zweifelsohne 
fügen. Uber das fanonifche Recht war auch für die Zeit, welche 
die Fälſchung der pſeudo⸗iſidoriſchen Defretalen noch nicht erkannte, 
etwas gejchichtlich Gewordenes, nur für den Papftgläubigen gött- 
lichen Urſprungs. Nie und nirgends ift es in deutſchen Landen 
in jeiner Allgemeinheit oder in den betreffenden Beftimmungen aus: 
drüdli als bindend anerkannt worden. Auch rein juriftiich gefaßt 
war weltliche Gewalt in jedem gegebenen Falle befugt, ihm das 
landesherrliche Recht über den Untertanen entgegenzuftellen. Es 
war in Deutichland und anderer Orten in jolden Händeln wiederholt 
zur tatjäcdhlichen Geltung gebracht worden. Fehlte der Glaube, dag 
darin ein Vergehen gegen Gott liege, daß Widerſetzlichkeit gegen 
den Papft oder Firchliche Willensäußerungen an fich eine Sünde 
fei, jo fielen alle Bedenken hinweg. Wohin aber war e3 im finfen- 
den Mittelalter mit diefem Glauben gekommen! Man kann nad 
allem, was wir wiſſen, unbedenklich behaupten, daß von den Tagen 
Gregors VII. bis auf die Gegenwart feine Zeit davon jo menig 
gehabt bat wie das 15. und das beginnende 16. Jahrhundert. 

So ſah ſich der Papft, wollte er feinen Willen gegen Luther 
durchjegen, angemwiejen auf Deutjchlands weltliche Herricher. Es 
ift bezeichnend für die Tragweite, welche die Kirche felbft dem 
Banne noch beimaß, daß fie nicht verfucht hat, die ftaatlichen 
Gemwalten, die ihr nicht zu Willen waren, dur Anwendung diefer 
Waffe zum Gehorjam zu zwingen. Es ift einer der zahlreichen 
Belege, wie morſch das Gebäude kirchlicher Macht innerlich war, 
beffen äußerer Glanz gerade aus jenen Tagen noch die Gegenwart 
blendet. 

Es war in dieſer Lage, daß der Gang unferer mittelalterlichen 
Gefchichte mit unmwiderftehlicher Wucht die weiteren Gejchide unjeres 
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Volkes beftimmte, fie in die Bahn drängte, in der fie ſich noch 
heute bewegen. Die Ereigniffe, die fich jegt vollzogen, zeigen un: 
widerleglich, daß unfere Gegenwart im legten Grunde auf den Ge— 
ſchehniſſen unferer mittelalterlidden Kaiferzeit berubt. 

Die Bewegung, die unfer Volk durchflutete, war eine allge: 
meine. Gie ward gejpürt von den Meeresfüften bis in die Alpen- 
täler und von den weljchen Grenzen bis zu den äußerften, ver: 
ftreuten Poften deutjchen Weſens im Dften, am Finnijchen Meer: 
bufen und an den Enden der Karpathen. Senjeit3 der Sprad;: 
grenzen fand fie bejonders im ſtammverwandten ſtandinaviſchen 
Norden lauten Widerhall. Es kann gar feinem Zweifel unterliegen, 
daß die allgemeine Stimmung lechzte nach größerer Freiheit von 
Rom, zunähft nicht in dem Sinne völliger Löſung, fondern einer 
ftärferen Sicherung landeskirchlicher und perjönlicher Selbftändigteit. 

Wie unendlich oft ift von proteftantijcher Seite beklagt worden, 
daß fich nicht eine ftarke Reichsgewalt, ein mächtiger Kaifer gefunden 
bat, der der größten und tiefiten geiftigen Bewegung, die unfer 
Volk je erlebt hat, ein Führer geworden wäre, fie zu einheitlicher 
Geltung und fefter Form gebracht hätte. Und vielleicht nicht weniger 
oft ift von Beitgenofjen, die fih als Verfechter des Alten Luthers 
Forderungen entgegenitemmten, und von fpäteren Anhängern Roms 
gewünjcht worden, daß ein ftarker meltlicher Arm unjerm Volke 
das mittelalterliche Kirchenweſen einheitlich hätte erhalten mögen. 
Wer die Dinge im Zufammenbange überblidt, wird nicht einen 
Augenblid zweifeln, daß fie nach feiner diefer Richtungen bin fich 
geltalten fonnten. Was voraufgegangen war, forderte mit un: 
erbittlicher Notwendigkeit die Einbuße unferes ftaatlichen Beitandes 
oder die unferer religiöjfen und kirchlichen Einheit. Ein anderes 
Ergebnis war ausgeſchloſſen. Niemand, der deutjch empfindet, wird 
beute zögern, anzuerkennen, daß von dieſen beiden alleinigen Möglich— 
keiten die zur Wirklichkeit gewordene die glüdlichere war, daß mwir 
frob fein müffen, daß uns das Reich erhalten blieb, wenn auch 
mit zwiejpältigem Glauben. 
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Am 12. Januar 1519 ift zu Wels in Oberöfterreich der „erwählte 
Kaiſer“ Marimilian, der erfte und einzige, der diefen Titel geführt 
bat, geftorben. Daß Marimilian fi Kaifer nannte, ohne vom 
Papfte gekrönt zu fein, zeigt auch, dab ſich das Verhältnis des 
deutichen Königs zum Papfttum verihoben hatte. 

Seit dem erſten Habsburger hatte unjer Volk feinen König 
gehabt, defjen Bild in jo freundlicher Erinnerung geblieben ift, wie 
das des „legten Ritters”. Seine frijche, natürliche, umgängliche 
Art Hat ihm die Herzen gewonnen; ein reger Geift und raftloje 
Tätigkeit haben ihn allem und jedem nahe gebracht, was die Zeit 
bewegte. Wie hätte er Luther unbeachtet laffen können! Daß er 
ihm irgendwie innerlich nahe ftand, ift mehr ald unmwahrjcheinlich. 
Aber e3 entiprach ganz feiner anjchlagsreihen Urt, wenn er Fried- 
ri den Weiſen ermahnte, den Mönd fleißig zu bewahren, d. h. 
ihn vor Verfolgung zu jhügen. Es ift doch nicht ausgejchloffen, 
daß Marimilian bei längerem Leben in den mwechjelnden politifchen 
Beziehungen zum Papft — andere hat Marimilian zu Rom nicht ge: 
habt — verjucht hätte, Luthers Oppofition zu benugen. Ob fie dadurch 
gefördert worden wäre, ift aber jicher zweifelhaft. 

Auf Marimilian ift Karl V. gefolgt. Am 28. Juni, wenige 
Tage vor der Leipziger Disputation, wurde er in Frankfurt ge= 
wäplt. 

Die Zeit des Zwifchenreich8 war nicht ungewöhnlich lang. Die 
Wahl ift gleihwohl nicht erfolgt, ohne auf ernite Schwierigkeiten zu 
ftoßen. Niemals vorher oder nachher ift Frankreich in fo jcharfe 
Mitbewerbung getreten. Un Stelle Ludwigs XII. von Orleans 
batte dort 1515 Franz I. von Angoulöme den Thron beftiegen, 
der Rival Karls V. „schon in der Wiege‘. Man muß fich die 
europäische Lage vergegenwärtigen, um zu verftehen, daß er ber 
Wahl Karla zum deutſchen Kaiſer unmöglich untätig zujehen konnte, 

Marimilian ift in endlojen, ewig wechjelnden, aber nimmer 
rubenden Verſuchen und Bemühungen bejtrebt gemwejen, die Macht 
feines Haujes zu mehren. Aber gerade jeine Bielgejchäftigfeit brachte 
es mit fich, dab „die Gelegenheiten ihm jelten recht kamen“, und 
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ſo hatte er außerhalb wie innerhalb des Reiches an unmittelbarem 
Gewinn nur bejceidene Erfolge zu verzeichnen. Doc aber war 
ed ibm bejchieden, fein Haus an die Spige des Erbteild zu heben. 
Indem er feinen 18 jährigen Sobn Philipp (den Schönen), den Herzog 
bon Burgund, mit Johanna, der Tochter Ferdinand bon Ara— 
gonien und Iſabellas von Kaftilien, vermählte, verichaffte er ihm 
die Unwartjchaft auf die vereinigte ſpaniſche Macht. 1504 wurde 
Philipp der Erbe feiner Schwiegermutter. Er ftarb zwar ſchon 1506, 
und ihm folgte auf der Halbinjel zunächſt der Schwiegervater Ferdi- 
nand; aber nach deſſen Tode (1516) wurde Philipps und Johannas 
jegt 16 jähriger Sohn Karl V. (in Spanien Karl I.) Herr der jegt 
für immer verbundenen beiden KRönigreiche, vereinigte fie mit feinen 
burgundijchen Landen. Und wiederum Marimilian war es, der 
den um drei Jahre jüngeren Bruder Karls, Ferdinand, von ber 
ſpaniſchen Erbichaft fern hielt, indem er ihn mit Anna, der mut: 
maßlihen Erbin Böhmend und Ungarns, verlobte, der Schweiter 
König Ludwigs, der felbit, auch von Marimilian, ſchon für die 
Schweſter feines zukünftigen Schwagers als Gemahl beftimmt war, 
ehe er noch das Licht der Welt erblidt hatte. So ift Marimilian 
der Begründer ſowohl der oft wie der weſteuropäiſchen Großmadhts: 
ftellung des Haufes Habsburg geworden. 

Die Verbindung Philipps mit der Johanna gejellte aber zu 
dem burgundijchen Gegenſatz gegen Frankreich, der überliefert und 
nicht aus der Welt zu jchaffen war, jo lange Burgund blieb, was 
e3 war, den jpanijch-aragonijchen. 

In Erinnerung an die Rechte des Haufes Anjou war Karl VIII. 
von Franfreich 1494 nad dem Tode des Königs Ferdinand aus 
dem aragonefifchen Haufe nach Neapel aufgebrochen. Seit Jahr: 
hunderten ſchon hatten zwijchen Frankreih und Aragonien Grenz: 
ftreitigleiten gejchwebt; jegt fam die neapolitanifche Frage Hinzu. 
Sie wurde zum Urfprung jenes Gegenjages, der für die nächften 
zwei Jahrhunderte die Kernfrage der großen europäiſchen Politik 
gebildet hat. Aus dem Kriege um Neapel ward bald ein Krieg um 
Stalien. Das geeinigte Frankreih und das geeinigte Spanien be: 
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gannen um das Land zu ringen, das fo lange ein Anner deuticher 
Königsmacht gewejen war. Jetzt vermochte diefe auch in den 
Händen eine? Marimilian nur eine Nebenrolle zu fpielen. Sie 
mußte ihren Pla an der Seite Spaniens nehmen, wenn auch die 
Vielgewandtheit Marimilians ihn gelegentlih bat andere Wege 
geben laffen. Seitdem fein Enkel die jpanijche Königskrone trug, ſah 
fih Franfreih überall der gejichlofjenen Macht des Haujes Habs: 
burg gegenüber, an den Pyrenäen, im Norden und Nordoften nicht 
allzu weit von Paris ſelbſt und auf den begehrten Fluren Staliens. 


Franz I. bat in Deutſchland Parteigänger gefunden, die für 
ihn zu Felde gezogen jind und in feinem Namen zugleich ihre Sonder: 
fehden geführt haben. Daß er mit feiner Bewerbung feinen Erfolg 
hatte, wird fein Deutfcher bellagen. Was wäre aus unjerem Weften, 
was aus dem Reich überhaupt geworden, wenn ein franzöfifcher 
König ald Tobdfeind des habsburgiſchen Haufes an feiner Spike 
geitanden Hätte? Ob es der Reformation zugute gelommen wäre, 
wenn ein Franz I. ihr Geſchick zu beftimmen gehabt Hätte, ift nicht 
weniger fraglich. 

Aber e3 ift während der Wahlverhandlungen, welche die Fürften 
miteinander führten, und in die halb Europa ſich einmifchte, außer 
mancher anderen auch eine Kandidatur Friedrichs des Weijen zur 
Sprade gelommen. Wieweit fie ernftlicher war als die übrigen, 
ift Schwer zu jagen; war fie es, ſo jcheiterte fie jchon an der ab- 
lehnenden Haltung des Kurfürften jelbit. Hätte es unferem Reiche 
und Volke, hätte e8 der Reformation wirklich nügen können, wenn 
Friedrich deutjcher Kaifer geworden wäre? Der Traum ift oft ge- 
träumt worden; er ift aber ein Traum. Friedrichs Befig war an- 
ſehnlich; alles in allem genommen mochte er Deutfchlands reichiter 
und mächtigſter Fürft jein; der Aufſchwung, den der Bergbau des 
Erzgebirge gegen Ende des Mittelalters erlebte, hatte den Wohl: 
ftand des ſächſiſchen Haufes nicht unerheblich gemehrt. Aber diejes 
Haus war geipalten; der Albertiner Georg lebte in ſchwer auszu— 
gleichender Spannung mit dem Wittenberger Better und fuchte und 
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fand Stüge bei Habsburg. Zu Marimilian hat Kurfürft Friedrich 
nicht durch feine Schuld fait unausgejegt in ſchlechtem Verhältnis 
geftanden. Noch auf dem Augsburger Reichötag von 1518 war 
Marimilians Wunſch, den Enkel Karl ſchon bei feinen Lebzeiten zum 
Kaijer gewählt zu jehen, bejonders an Friedrichs Widerſpruch ges 
fcheitert. Auch die Beziehungen zum brandenburgijchen Kurfürften 
waren nicht frei von unerquidlicher Rivalität. Wie hätte ed einem 
Kaiſer“ Friedrich gelingen follen, das Reich gegen Habsburg zu re— 
gieren, gegen den Herrn von Öfterreich und Burgund, von Spanien und 
Neapel, den mit Böhmen, Ungarn, Dänemark Berfchwägerten, der 
auch hinüber zu den Reichsfürften ungleich zahlreichere und feitere 
Fäden in der Hand hielt, ald dem nominellen Haupte der Wettiner 
zu Gebote ftanden. Wer da meint, ein evangelifcher Kaijer hätte 
fih durch Einziehung des geiftlichen Befiges leicht die nötige Macht 
verichaffen können, der vergißt, dab die deutfchen Fürften einem 
nicht mit erbrüdender Macht ausgeftatteten Herrn allenfalls ein 
Aufteilen unter die zahlreichen Begehrlichen, nimmermehr aber ein 
völliges Einziehen der geiltlichen Herrichaften zugunften der Krone 
geftattet haben würden. E3 wäre ein Scheinkaifertum jchlimmfter 
Art geworden, dem bie joeben erft mühfam wieder zufammenge- 
fittete Einheit des Reiches fait unausbleiblih hätte zum Opfer 
fallen müfjen. Friedrich war wirklich „weiſe“, als er die Ehre 
ablehnte. 

Daß mit dem Zerfall des Reiches auch das Schidjal der Re 
formation als einheitlicher deutjcher Neuordnung befiegelt geweſen 
wäre, bedarf faum der Erwähnung. Friedrich der Weiſe wäre 
jiher der legte gemweien, der das Schwert für fie gezogen hätte. 
Landichaftlihe Durchführung in einem Teil des deutjchen Sprach— 
gebiet3 wäre das höchfte gewejen, was fie hätte erhoffen können. 
Es war nun einmal jo, die Geſchichte hatte Deutichlands Geſchick 
mit dem Hauje Habsburg verknüpft. Das war für unjer Reich 
und damit auch für den Beitand unjeres Bolfes ein Glüd, für 
Luthers Sache und damit auch wieder für unfer Volk ein ſchweres 
Verhängnis. 
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Denn wie täufchte fih doch Luther, und wie ftand feine Un: 
kenntnis der tatjädhlichen Verhältniffe ihm im Wege, als er von 
dem „jungen, edlen Blut vom Haufe Oſterreich“ Verftändnis für 
jeine Sache erwartete. Karl V. war ein Burgunder, d. h. ein 
franzöfiich jprechender Mann, dem außer diefer Sprache nur noch das 
Vlamiſche jeiner Geburtsftadt Gent, in der er auch den größten Teil 
jeiner Jugend zugebracht batte, vertraut war. Spaniſch, Deutich, 
Stalienifch Hat er erſt entjprechend den an ihn herantretenden Erfor: 
bernifjen gelernt; deutjchem Geijtesleben ift er überhaupt in feiner 
Weiſe je nahe getreten. In der Zeit, ald wir Luther hatten, war 
unjer Raijer ein Fremder und — konnte fein anderer fein. Man 
fann das beklagen, aber nicht hinwegdenken. 

Als Karl gewählt wurde, war er in Spanien. Erft ziemlich 
ein Jahr jpäter fonnte er wagen, diejes Land zu verlaffen. Im 
Oktober 1520 fam er aus jeinen burgundijchen Gebieten ins Reid). 
Am 28. Januar des nächſten Jahres eröffnete er in Worms feinen 
eriten Reichstag. Es galt, jeine kaiſerliche Stellung zu ordnen und 
zu feitigen. 

Karl gewann nähere Fühlung mit feinen Wählern. Er er: 
langte von den Fürften eine ungewöhnlich ftarfe Beihilfe (4000 
Pferde und 20000 Mann auf ein halbes Jahr) für feinen „Roms 
zug“. Dafür mußte er aber auch AZugeftändniffe machen. Was 
unter Marimilian an Reichäreformen durchgejegt war, ward bes 
ftätigt und verbefjert. Dazu trat etwas Neues, ein ftändiges Reichs- 
regiment, gebildet von den Fürften. Nie hatte Deutjchland etwas 
Derartiges gehabt; nie hat es auch nach dem furzen Bejtehen der 
Inftitution etwas Ähnliches in wirkſamer Form wieder erhalten. 
Für die Entwidlung der Reformation jollte die Neuerung troß 
ihrer geringen Lebensdauer von weittragender Bedeutung werden. 


Luthers Verhör ift nur eine Epijode des Wormjer Reichs: 
tags. Sie beichäftigte die durch vier Monate Berfammelten an 
zwei Tagen für wenige Stunden. Wenn aber dieſer Reichötag 
berühmter geworden ift als irgend ein anderer, der in Deutjchland 
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abgehalten wurde, fo verdankt er das allein dem Auftreten bes 
Reformatord. Es ward zum weltbewegenden Ereignis. 

Wir find über Luthers Stimmung, ald er vor Kaifer und 
Reich geladen war, gut unterrichtet. Er müßte fein Menfch ge- 
weſen fein, wenn ihn in den Kampfesjahren nicht gelegentlich bange 
Gefühle bejchlichen Hätten. Aber vor die Entfcheidung geftellt, 
wankte fein Mut, geftärkt im Gebet, feinen Augenblid. Schon jeit 
dem Verhör vor Cajetan erwartete er den Bannftrahl. Er mar, 
wie er fi ausdrüdte, „gegürtet zum Aufbruch, fobald der Bann: 
fluh komme; mie Abraham mwollte er ausziehen, ohne zu wiſſen 
wohin, nur deſſen gewiß, daß Gott überall fei*. Das Erwartete 
war eingetroffen, hatte ihn aber nicht heimatlos gemacht. Ungeftört 
und ungeftraft hatte er des Papftes Bulle höhnend vernichten können. 
Und er war nun nicht geladen von einer kirchlichen Behörde, nicht 
vor ein Konzil. Vor Kaifer und Reich follte er ſich verantworten. 
Es lag vor jedermanns Augen, daß die weltliche Gewalt feines: 
wegs gewillt war, fein Schidjal auf Grund des päpftlichen Urteils 
als befiegelt anzujehen. Es war offenbar, daß fie das fanonifche 
Net nicht gelten ließ. Luther würde auch vor jeder kirchlichen 
Inſtanz feine Sache unerſchrocken vertreten haben mie einft Huß- 
Was jest aber geſchah, mußte feinen Mut beleben, feine Kraft ftärfen. 
Es blieb ihm unverborgen, daß unter den Vornehmften feines Volkes 
mehr als einer bewundernd zu ihm binaufjab. 

So ift er hingetreten vor diefe Vornehmen. Db er am 18. April 
feine Verantwortung mit den befannten Worten geichloffen bat, 
wird weder völlig erwieſen, noch einwandfrei verneint werben 
fünnen. Es ift gleichgültig. Die Gefinnung, in der er fprad, 
fann nicht wahrer audgedrüdt werden ala mit diefen Worten: „ch 
fann nicht anders! Hier jtehe ih! Gott helfe mir! Amen!“ Das 
deutjche Volk wird fie fich nicht nehmen laffen. Sie drüden aus, 
was e3 am höchſten ſchätzt; fie drüden aus, was der Menjchheit 
nie verloren gehen darf. 

Das Verhalten Karls V. und Sigmunds ift oft in Parallele 
geftellt worden. Luther ift, wie Huß, gelommen in des Kaifers 
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Geleit und Hat, glüdlicher als er, in dieſem Geleit von dannen 
ziehen können. Wie man auch Sigmunds Haltung beurteilt, es ift 
Har, daß der Unterfchied nicht jo ſehr in den Perfönlichleiten als 
in den Beitverbältniffen liegt. 1415 zeigte ſich weltliche Gewalt 
ungefäumt bereit, geiftlichem Gerichte ihren Arm zu leihen; 1521 
beging der Kaiſer nicht nur die „Frechheit, nicht ungehört zu ver: 
dammen“, jondern jogar die, den auch nach feiner Meinung völlig 
Geftändigen nicht zu treffen. Und ein Kaifer, der mit dem Papft 
in gutem Einvernehmen, jein Bundesgenofje zu fein wünfchte! 
Auch an Kaifer Karl ift der Gedanke berangetreten, Luther 
und die Stimmung der Deutjchen gegen den Papſt, der Franz I. 
begünftigt hatte, zu gebrauchen. Er Bat ihn fchwerlich auch nur 
einen Augenblid ernftlih erwogen, gewiß nicht, nachdem er Qutber 
gehört Hatte. Karls Lehrer war Leo X. Nachfolger, der Nieder: 
länder Habrian VI., neben Alerander VI. der einzige nichtitalienijche 
Papſt nad der Periode von Avignon, aber das volle Gegenteil von 
dem Spanier, ernit, gelehrt, fittenftreng und gläubig, ein würdiger 
Priefter in jeder Beziehung. Seine kirchliche Gefinnung ift auf 
Karl V. übergegangen; fie fonnte durch die Tradition feines Haufes 
und durch fein ſpaniſches Königtum nur beftärkt werden. Luthers 
Auftreten ift dem Kaifer Anlaß geworden, fie zum klaren Ausdrud 
zu bringen. Es geſchah noch an demjelben Tage, an dem er Luther 
gehört hatte; er las, was er gejchrieben hatte, am nächiten Morgen 
den verfammelten Fürften vor. „Es ift das erfte Schriftftüd, von 
dem wir wiffen, daß es das Erzeugnis feines eigenen Geiftes war.” 
Es jagte: „Ihr mwißt alle, daß ich von den chriftlichen Kaiſern 
deutjcher Nation und den Fatholifchen Königen der Spanier, von 
den öfterreichifchen Erzberzögen und den burgundifchen Herzögen 
ftamme, welche alle bis zu ihrem Tode die treueften Söhne der 
katholiſchen Kirche und die Verteidiger und Ausbreiter des katho— 
liſchen Glaubens zur Ehre Gottes, zur Vermehrung des Glaubens 
und zum Heil ihrer Seelen gewejen find.“... „Wir baben als 
Recht befunden, zu erhalten, was die genannten unſere Vorgänger 
fowohl auf dem Konftanzer als auf anderen Konzilien feitgejegt 
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haben. Da e3 nun aber offenbar ift, daß ein einzelner Mönch, dur 
jeine bejondere Meinung betrogen, in die Irre geht, ſich mit dem 
Glauben der ganzen Ehriftenheit in Widerftreit jeßt, ſowohl der: 
jenigen, welche vor taufend Jahren, als derjenigen, welche heute 
leben, und fi anmaßt, zu behaupten, alle Ehriften jeien bis jegt 
im Irrtum gemwejen, jo haben wir bejchloffen, an dieſe Sache alle 
unjere Reiche und Lande, unjere Freunde, unjer eigen Leib, Blut, 
Leben und Seele zu jegen.” Der Kaifer bedauert, „jo lange das 
Einjchreiten gegen genannten Luther und jeine faljchen Lehren ver- 
ihoben zu haben“. Er will ihn unter feinen Umftänden weiter 
hören. „Er joll nad dem Inhalt jeines freien Geleites, das wir 
halten wollen, zurüdgeführt werben,“ aber „wir haben bejchloffen, 
gegen ihn wie gegen einen wahren und überführten Ketzer zu ver: 
fahren, und ermahnen euch, daß ihr in diefer Sache wie gute 
Chriften und jo, wie ihr es verjprocden habt, euere Meinung 
fundgebt.“ 

Als die Fürften die Worte des jungen Kaijerd vernommen 
hatten, berichtet der LZegat Aleander, wurden „viele bleicher, als 
wenn fie geitorben wären“. Troßdem ijt es dem Kaiſer nicht leicht 
geworden, das „Wormjer Edikt“ bei ibnen durchzujegen, das zu 
dem Banne die Acht fügte und Lutherifche Schriften verbot. Es 
fam erſt zuftande, als die Mehrzahl der Fürften jchon die Stabt 
verlaffen hatte, am 25. Mai. Es ward für gut gefunden, es auf 
den 8. zurüdzudatieren. 


Luther verjchwand auf der Wartburg. Er „ließ fich eintun“. 
Der Kaiſer zog gegen Frankreich zu Felde. Die Leitung des Reiches 
ging über an das in Worms verabredete Reichöregiment, das in 
Nürnberg zu Anfang des nächſten Jahres zufammentrat. Wie 
würde e3 fich ftellen? Würde es dem Kaifer zu Willen fein? Das 
war die Frage. 

Bis auf die Neuordnungen von 1867 und 1871 bin bat das 
Reich wenige Körperichaften gehabt, die über Lebensfragen ber 
Nation jo jelbitändig Bejchlüffe gefaßt hätten wie das Regiment 
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von 1522—1524. Der Kaijer war aus der Berwaltung des Reiches 
fo gut wie ausgeſchaltet. Auch in allen äußeren Angelegenbeiten 
ſprach das Regiment das entjcheidende Wort. Ohne feine Zu: 
fiimmung fonnte ein Reichskrieg nicht geführt werden; Bewilligen 
und Aufbringen der nötigen Mittel lagen bei ihm. Die Ange 
ſehenſten der Fürften mwechjelten im Vorfig ab. 

Mancherlei Fragen haben das Regiment bejchäftigt, vor allem 
der weitere Ausbau des Reichsgerichts und die dauernde Sicherung 
der für Reichszwecke unentbehrlichen Mittel. Die wichtigite wurde 
bald die Stellungnahme zur neuen Lehre. 

Unter den Gegnern Luthers ftand von den weltlichen Fürften 
Georg von Sadjen in der vorderften Reihe. Er hatte auch feine 
bitteren Klagen über Rom, von dem Wittenberger Profeffor aber 
wollte er nichts willen. Er betrieb alsbald am Reichsregiment die 
Durdführung des Wormjer Edikts. Aber der Vetter Friedrich 
hielt ihm Widerpart und verhinderte entfprechende Bejchlüffe. Der 
neue, deutſche Papft juchte durch ehrliches Entgegentommen zu be 
Ihwichtigen. Sein Legat Chieregati geftand ſchwere Vergehen und 
Mißbräuche an Haupt und Gliedern der Kirche zu. Er konnte aber 
dadurch nicht erreichen, daß fich das Regiment willig gezeigt hätte, den 
lutherifchen Neuerungen entgegenzutreten. Im Gegenteil, das Ein: 
geſtändnis wurde dem Regiment zur Stüge für feine Auffaffung. Es 
war der Meinung, e8 könne den nicht ftrafen, der das Übel auf: 
gededt habe, die Sache gehöre vor ein allgemeines, von Kaifer und 
Papſt zu berufendes Konzil mit Sig und Stimme für die Laien; in 
zwijchen aber könne niemand gehindert werden, da3 Evangelium 
zu lehren; nur folle nichts gejchrieben werden, was zu Aufruhr 
und Ärgernis Anlaß geben könne. 

Sp ftellte fih das Neichsregiment in offenen Gegenjag zum 
Kaifer. Die Anmwefenheit Ferdinands, des faiferlihen Bruders, bat 
das nicht hindern können. In des Kaiſers Namen ging ind Reich 
hinaus, was dem Wormjer Edikt direkt wiederſprach. Das Regiment 
nahm in des Reiches Schuß, was der Kaiſer verurteilte. 

Und nun follte ſich bald zeigen, dag Machtſtellung und Ge- 
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finnung der Fürften, nicht des Kaijers, entjcheidend waren für das 
Geſchick der lutherifchen Bewegung. 

Luther hat von der Wartburg aus nichts getan, fie zu fördern. 
Die Kirchenpoftille und die Bibelüberfegung konnten naturgemäß erft 
fpäter eine Wirkung üben. Wenn irgend etwas, jo ift dieſe Zeit 
geeignet, zu belegen, daß im deutfchen Volke ein Drang nad) Ände- 
rung vorhanden war ganz unabhängig von Zuther. 

Aus taufend Rinnfälen ift der Strom zufammengefloffen, ber 
in diejen Tagen Deutjchland überflutete. Wenn er ſich jetzt ſam— 
melte in dem Bett, das Luther ihm grub, jo bat das feinen Grund 
vor allem in der Überlegenheit, in dem Zauber der Perfönlichkeit 
des Reformators, der mit der Sicherheit des Genies alle Kraft an: 
fegte an dem Punkte, von dem allein aus eine durchgreifende Er- 
neuerung zu erreichen war. Wie mannigfaltig waren die Wünjche, 
die man gegenüber dem Beftehenden hatte, nationaler und religidjer, 
wiſſenſchaftlicher und literarifcher, politifcher und fozialer und, wie 
unvermeidlich war, gelegentlich auch rein perjönlicher Art. Luthers 
Stimme hatte fie alle zu lauter Äußerung gewedt. Was der Ein- 
zelne wollte, wußte er; was ber Gejamtheit dienen konnte, Hatten 
wohl wenige ernftlich erwogen. Die Bewegung hatte überwiegend 
verneint; fie war verloren, wenn fie nicht auch zu bejahen mußte. 
Davon hing ihre Zukunft ab. 

Sie hatte alle Stände ergriffen, vom Fürften bis herab zum 
Bauerdmann; es ift unmöglich zu jagen, welchen am meiften. Daß 
die befonderen Anliegen und Wünfche, die jeder hatte, nicht durch 
die Tagesfrage zum Schweigen gebracht wurden, verſteht fih von 
jelbft; fie empfingen vielmehr aus dem allgemeinen Drang nad) 
freierer Betätigung neuen Antrieb, Die feftefte Autorität, die das 
Mittelalter für die Regelung menfchlichen Lebens herauszubilden 
vermocht hatte, die Kirche, befand fich in Auflöfung. Für die Orden 
ichien das Gelübde des Gehorfams nicht mehr zu beftehen. Das 
„Prieftertum aller Laien“ gab dem geiftlihen Stande eine ganz 
veränderte Stellung. Alle Anfprüche, Forderungen und Bejchwerden, 
die Laien gegenüber der Kirche hatten, gewannen verftärkte Kraft. 
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Dazu lehnte die neue Lehre alles ab, was erft durch die „babylo: 
nifche Gefangenfchaft” dem Kirchenweſen zugewachſen war, Reliquien: 
und Heiligenverehrung, Möndstum und Zölibat, Meßopfer, Kelch- 
entziehung und Obrenbeichte, und was ſonſt an Bräuchen fidh ein- 
gebürgert hatte. Wie konnte gefichert werden, daß die neue Freiheit 
richtig gebraucht, daß fie nicht in Zuchtlojigkeit, in Verneinung 
aller feften Ordnung vertehrt wurde? Das war die Aufgabe, die 
zu löjen war, die ſich während ber Wartburgzeit in den Vorder: 
grund drängte. Es ift ein abermaliger Beleg für die Grundftimmung 
der Zeit, daß fie innerhalb Zahresfrift nach dem Erlaß des Wormſer 
Edikts ungleich brennender wurde als die Frage, wie man ſich vor 
dieſem fichere. 


Zuther war Spealift, jeiner Geiftesanlage, feinem Bildungs: 
gange nah. Er war von Haus aus gewohnt, ein Innenleben zu 
führen; erft die Glut der Seele trieb ihn nah außen. So war 
und blieb ihm das Entjcheidende die Lehre. „Das Wort muß es 
bringen.” Es jollte die Gefinnung wirken, aus ber das richtige 
Handeln entjpringt, der Glaube die Werke. Wie er jelbft feinen 
Zwang duldete, jo wollte er auch feinen geübt wiffen gegen andere; 
Gott „werde es richten”. Aber die Welt belehrte ihn, daß ed mit 
diefer Zurüdhaltung nicht getan war, daß menſchliche Dinge nicht 
nur einen Inhalt, jondern auch eine Form brauchen, und daß ihnen 
die nur gegeben werden kann durch Gebot. 

Die Wittenberger Unruhen, die mit dem Ende des Jahres 1521 
einjegten, und denen anderer Orten, befonders in Zmwidau, ähnliche 
Bewegungen zur Seite gingen, find ihrem Weſen nad allgemein 
befannt. Es handelte fih um Fragen, die unumgänglich waren 
oder fi doch wie von jelbft an das fnüpften, was zur Sprade 
gebracht war, Abftellung der Meſſe, Zulaffung der Priejterehe, Aus: 
tritt aus dem Klofter, der Laienteldh, die Behandlung der Bilder und 
Reliquien und nicht zulegt die Geftaltung des neuen geiftlichen Standes. 
Bedurfte er noch der Weihe, bedurfte er noch gelehrter Bildung ? 
Könne e3 der Herr nicht jedem geben, nicht auch durch Laien jeinen 
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Willen fund tun? War nicht auch die Kindertaufe vermwerflich, wenn 
alles auf inneres Erfaffen ankam? Indem die überfommene Ehr— 
erbietung vor dem Priefterftande in ihr Gegenteil umfchlug, famen 
gewalttätige Naturen auch auf den Wahn, das neue Heil könne es 
erfordern, die „Pfaffen” zu erfchlagen, ja alle „Gottlojen“ zu ver- 
tilgen. Weniger blutig war jedenfall der „Bilderfturm“, der 
Kampf gegen Altäre und Heiligtümer aller Art, der einzujegen be 
gann und mandem Kunftwerk ein bedauerliche® Ende bereitet hat. 
Ton religiöfen mie politifhen Ummwälzungen find Begehren nad 
Ausschreitungen ja nie ganz fern zu halten, faum Untaten jelber. 

Es gehört zu dem Größten, was Luther geleiftet bat, daß er 
gegenüber den Verjuchen, das Neue tumultuarifch zur Durchführung 
zu bringen, mit rafcheftem Entichluß, fait inftinktiv, Stellung nahm. 
Es geſchah nicht ohne Gefährdung feiner Perion. Der Kurfürft 
warnte ernftlih. Aber Luther war nicht der Mann, der ich dur 
jolche Bedenken jchreden ließ. Er hatte ſich längft an den Ge: 
danfen gewöhnt, auch fich jelbit zu opfern. „Für Gewalt ift nicht 
mebr bier denn ein armer Körper. Will Gott mich nicht erhalten, 
jo ift mein Kopf ein Geringes, verglichen mit Chriftus." Die Be- 
denken des Kurfürften, der doch auch die gegnerische Richtung im 
Reichsregiment im Auge behielt, wies er faft jchroff zurüd. Er be 
dürfe des Schuges nicht: „ch balte, ich will Euer Kurfürftlichen 
Gnaden mebr jchügen, denn fie mich hüten könnte. Diejer Sache 
fol, noch kann fein Schwert raten oder helfen; Gott muß bier 
allein jchaffen ohne alles menjchliche Sorgen und Zutun. Es ift 
Gottes Sache.“ 

Es iſt erſtaunlich, wie raſch Luther, beimfehrend aus jeinem 
Patmos, in Wittenberg Ordnung geſchaffen hat. Wenige Wochen 
genügten. Er erfüllte die berechtigte Forderung, die den Unruhen 
zugrunde gelegen hatte, dem Neuen nun auch Geſtalt, der Lehre 
Leben zu geben. Aber auch ſo iſt ihm die Form keineswegs die 
Hauptſache geworden. Seine eigene Perſönlichkeit hat er nur lang— 
ſam aus dem Alten gelöſt. Als Letzter hat er 1625 ſein Kloſter 
verlaſſen; erſt in dem gleichen Jahre ſchloß er die Ehe. Er hat 
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noch lange Nachſicht in den Außerlichkeiten empfohlen und geübt. 
Er wollte die Schwachen ſchonen, nur, wo er gefliffentliches Wider- 
ftreben zu jehen glaubte, durchgreifen. 


Mit der Rückkehr Luthers nah Wittenberg im Frühling 1522 
beginnt der Aufbau der evangelifchen Kirchen Deutfchlands. Es ift 
nicht felten zwijchen einem liberalen und einem reaftionären Luther, 
zwifchen dem Reformator und dem Mönch, unterfchieden und die 
Trennungszeit in dieſes Jahr verlegt worden. 

Diefe Auffaffung kann nicht als gejchichtlich berechtigt aner: 
fannt werden. Gie ftellt an Luther und an die Zeit Anfor- 
derungen, die fie nicht erfüllen konnten. Die Kirche, die Luther 
aufrichtete, war nicht für alle Zeiten fertig; fie konnte e3 nicht fein. 
Welche Kirche wäre es denn je gewejen? Sie haben ja alle ihre 
Geſchichte, auch die römiſch-katholiſche. Was Luther ſchuf, war 
aber das der Zeit Dienliche, ja in der Hauptjache das in der Zeit 
alein Mögliche. Indem er grundjäglic an das Beftehende anſchloß, 
bewies der Gelehrte und Glaubensmann doch auch ein ficheres und 
feines Gefühl für das in Start und Geſellſchaft Durchführbare. 

Es ift Luther zum Vorwurf gemacht worden, daß er der Ge: 
meinde nicht genügende Freiheit und Selbſtändigkeit gelaffen habe. 
Er hat die bejtehende Kirchengemeinde ald Trägerin der Rechte an 
der Kirche feitgehalten ohne große Skrupel über Austritt und Neu: 
bildung von Gemeinden. Allein das follte ihn vor ſolchem Vor: 
wurf fihern. Daß er die Beitellung der Geiftlichen nicht den Ge- 
meinden oder ihnen nicht allein überließ, war ficherlich mweife, war 
geboten. Wo dieje Einrichtung in Deutjchland beitand, ift fie faft 
durchweg erhalten geblieben. Wir haben Belege aus der Zeit genug, 
die zeigen, daß ihre volle Durchführung, trog nicht jo felten auf: 
tauchender Forderungen in diefer Richtung, eine Unmöglichkeit war. 

Noch weniger kann Luther der Tadel treffen, daß er die landes- 
fürftlicde Gewalt zu jehr geftärkt habe. Wo war denn die Inſtanz, 
die eine neue Ordnung hätte jichern fünnen? Wo die landeöherr- 
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Sade in die Hand genommen; der Unterſchied bat ſich er— 
balten bis auf den heutigen Tag. Aber in den fürftlichen Terri- 
torien gab es faum irgendwo lebensfräftige Drgane des Selbft- 
regiments außer den „Ständen“, db. 5. faft überall Adel und Geift 
lichkeit. Die Geiftlichkeit verlor als ſolche ihre politifchen Rechte; 
daran wird fein Moderner Anftoß nehmen. Der ftändifche Adel 
aber zeigte fich jo jehr geneigt, feine Machtftelung gelegentlich der 
Kirchenänderung zum eigenen Vorteil auszunugen, daß das Landes⸗ 
fürftentum ſich ein wahres Verdienft erworben bat, indem e3 ſolchem 
Begehren Schranten jegte. In den bäuerlichen und Kleinen ftädtifchen 
Gemeinden fanden ſich feine Organe, die geneigt und imftande ge 
wejen wären, höheren Geſichtspunkten, 3. B. der Notwendigkeit 
gelehrter Vorbildung für den Pfarrerftand, Rechnung zu tragen. 
Alzu jehr waren diefe Stände der Selbftverwaltung entwöhnt. 
Wir haben e3 auch hier mit einem Ergebniß unjerer mittelalter= 
lihen Geſchichtsentwicklung zu tun, bie fie ihrer politifchen Be 
deutung faft völlig entkleidet Hatte Es lag anders als in ber 
Schweiz, in den Niederlanden, in Schweden, audy anders als in 
Schottland und Frankreich, wo der Landadel ein Führer der Re 
formation wurde und werden fonnte. 

So hat das evangeliiche Deutjchland durch Luthers Kraft und 
Beſonnenheit, nicht zulegt Durch den in ihm lebendigen, angeborenen 
Drdnungsfinn, im mwejentlichen diejenige Neuordnung feines Kirchen— 
weſens erhalten, die unter den Zeitverhältnifjen eriprießlich, ihnen 
angemefjen war. Die fchweren Mängel, die heute an ihr gefunden 
werden, können nicht berechtigen, ihren Urheber der Verſtändnis— 
Iofigfeit oder gar felbftgefälligen Starrfinna zu befchuldigen. Die 
gelegentlichen abftoßenden Härten, die verlegenden Zornesausbrüche, 
die grundjäglichen Gegnern jo bequeme Angriffspunfte bieten, ſollten 
nicht in Rechnung geitellt werden bei einem Manne, dejjen Leben 
nicht aufbhörte und nicht aufhören fonnte, ein Kampf zu fein. 
Luther hätte nicht Luther werden können, wenn es ihm nicht ge: 
geben gewejen wäre, zugleich ein überzeugter Vertreter der Freiheit 
und der Autorität zu fein. Es iſt etwas Richtiges darin, wenn 
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man gejagt bat, er jei jein Leben lang Mönd geblieben; aber er 
ift darum nicht weniger auch fein Leben lang der Reformator ge: 
wejen. Wer Neues jchaffen will, muß zugleich einreißen und auf: 
bauen können; das hat Luther verftanden wie einer. 

Bejonders oft ift Karlſtadt auf Luthers Koften gefeiert worden. 
Man gefällt fich, in ihm den beſſer Gebildeten, den Urteilsfähigeren, 
den Unbefangeneren zu jehen. Als Theologe und Philoſoph mag 
Luther gegenüber Karlftadt nicht überall im Rechte geweſen jein; 
er mag ihn auch gelegentlich ungebührlich abgetan haben. Daß 
man ſich Karljtadt nicht an Luthers Stelle denken fann, ift ent: 
ichieden, fobald die Frage geitellt wird. Neben Luther war für 
einen Mann von jeinem Charafter fein Raum, jo bedeutend 
jeine Befähigung fein mochte. Es bat noch in feiner großen Be 
mwegung an Männern gefehlt, die ſich gern an führender Stelle 
jaben, aber eben dadurch unfähig wurden zu der Mitwirkung, die 
ihre Gaben gejtattet hätten, 


Der Umordnung der Verhältnifje traten Schwierigkeiten in den 
Weg, die von Anhängern der Neuerungen ausgingen. Unwillkür— 
lich erhebt fich die Frage: Wehrte fich in den einzelnen Herrjchafts- 
gebieten denn nicht auch das Alte? 

Es ift ein beliebter Vorwurf, der gegen die Reformation erhoben 
wird, daß fie nur mit Gewalt babe durchgeführt werden können. 
Man könnte dem mit gutem Grunde die Behauptung entgegenjegen, 
daß fie nirgends in deutjchen Landen jo bat eingeführt zu werden 
brauchen. In feinem Falle ift in den der Reformation fich öffnen- 
den Territorien Gewalt in dem Sinne angewendet worden, wie fie 
in den im katholiſchen Glauben noch zeitweije oder dauernd verharren- 
den lange an der Tagesordnung war. Rein Altgläubiger bat in 
deutjchen proteftantifchen Landen den Tod erlitten feines Glaubens 
wegen, während umgelehrt die Zahl der Märtyrer ſich nad Hunder- 
ten beziffert. Der Augsburger Religionsfriede hat die Todesitrafe 
für Anderögläubige aufgehoben, den Landesregierungen nur noch 
Ausweiſung geftattet, natürlich auf proteftantifche, nicht auf katholiſche 
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Anregung. Es war bei der Einführung ber Reformation fein 
Anlaß zur Anwendung fo harter Gewalt. Wir wiſſen nicht anders, 
als daß, wo die Neuerung in Stadt oder Land von den leitenden 
Kreijen beſchloſſen war, fie auf umfaffenderen Widerftand nicht ge 
ftoßen ift. Heinrich von Zütfen warb 1524 von ben Ditmarfcher 
Bauern verbrannt, als er anfing, ihnen die neue Lehre zu predigen; 
aber eben dieje Bauern haben fie wenige Jahre fpäter auf Landes— 
beijchluß bei fich eingeführt. Es verfteht fih von ſelbſt, daß es 
wohl nirgends an einer größeren oder geringeren Minderheit geift- 
licher und auch weltlicher Leute gefehlt bat, die fich den neuen gottes- 
dienftlichen Einrichtungen und Ordnungen nicht fügen mochten. Gegen 
fie ift allerdings, nicht alsbald, aber im Laufe der Jahre oder 
Sabrzehnte, Zwang angewendet worden, der fidy bis zur Landes: 
verweifung fteigerte.e So fann man gewiß jagen, daß auch die 
neue Lehre nicht in modernem Sinne tolerant war; aber daß fie 
ber Toleranz die Bahn gebrochen hat gegenüber dem mittelalterlichen 
und in der Neuzeit lange feitgehaltenen Brauch ber römischen Kirche, 
darüber iſt unter fachlich Urteilenden fein Wort zu verlieren. 

Der ganze Verlauf der Proteftantifierung wäre, wie er fich 
in den nächſten Jahrzehnten vollzogen bat, nicht denkbar, wenn 
die alte Kirche in fich mehr gefeitigt gemweien wäre. Sie bat in 
beutfchen Landen überall, jomweit fie fih nicht auf Staatsgewalt 
oder auf Hilfe von außen bat ftügen fönnen, eine überrafchend 
geringe Widerftandsfraft bewieſen. Nirgends haben ficy weitere 
Kreife für fie erhoben, wo die Landesregierung beſchloſſen hatte, 
ihr ein Ende zu machen. Gewiß hat das zunächit feinen Grund im 
mangelnden Glauben; man war dieſer Kirche fremd geworden. Aber 
e3 wirkte doch noch etwas Anderes mit. Mehr als man in der Regel 
annimmt, war die deutjche Kirche jchon vor der Reformation Landes: 
kirche. Man bat in neuerer Zeit mit gutem Grunde von einem 
germanifchen Kirchenrecht geiprochen, jein Weſen in der „Eigen- 
firche“ gefunden. Die Auffafjung, die bier zugrunde liegt, Hat 
fih in Deutjchland durch das ganze Mittelalter erhalten; fie gelangt 
in der Reformation wieder zum vollen Durdbrud. Man fnüpfte 
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unbewußt an etwas Altes an, da3 man nicht erft volfstümlich zu 
machen brauchte. Auch in der Zeit größter päpftliher Machtfülle 
war die Borftellung lebendig geblieben, daß Kirchen und Klöfter, 
Pfründen aller Urt, zunächft nach den Abfichten der Stifter zum 
Beiten ihrer Nächten und der Landeskinder oder Mitbürger zu dienen 
hätten. Eben weil dieje Vorjtellung herrichte, wurden Eingriffe von 
draußen ber jo widerwillig aufgenommen; ihnen ein völlige Ende zu 
bereiten, erfchien der berrichenden Volksvorſtellung als gutes Recht, 
gar noch, wenn es theologiſch begründet werden fonnte. Der 
Boden, auf dem die alte Kirche jtand, war doch nad allen Rich— 
tungen Hin unterwühlt. 

Luther bat jeine Sache auf die territorialen Gemwalten geftellt. 
Damit folgte er dem Gange der deutjchen Gejchichte. Eben der Gang 
unjerer Gejchichte war es auch, der ihm und der Reformation im 
Reichsregiment eine Dedung jchuf, ald der Kaifer ſich gegen jie 
ftellte. Die Landesgewalten find es geweſen, die Deutichland die 
Reformation gefichert Haben. Ultramontane Geichichtsauffaffung 
wird nicht müde, fie dafür zu jchelten, ja zu jchmähen. Wie oft 
find fie wüfter, brutaler Habgier bejchuldigt worden, wie oft bat 
man den Fürften religiöfe Überzeugung abgeiprochen! Die fo 
urteilen, jollten doch auch einen Augenblick nachdenken, woher 
dieſe böjen Fürften, diejfe Landesgewalten ftammen. Hat fie nicht 
Gregor VII. ſelbſt auf die Füße geftellt? Hätte er feine Anfprüche 
vertreten, hätten jeine Nachfolger fie durchſetzen können ohne diejen 
Fürftenftand? Wäre dem jo viel mächtigeren deutſchen Königtum 
ohne jeine päpftlichen Widerjacher etwa nicht gelungen, was alle 
Herriher Welt: und Nordeuropas im Mittelalter erreicht haben, 
die feſte Aufrichtung königlicher Macht? Wie kann fi über die 
autoritätsloje Zerjplitterung beklagen, der fie ſelbſt geichaffen hat? 
Ya, wenn jegt in Deutichland Karl V. ein wirklich regierender 
Kaijer geweſen wäre mit der Macht eines Otto I., eines Konrad II., 
eines Friedrich Barbarofja, gefteigert, wie fie inzwijchen in Frankreich, 
England und Spanien gejteigert war, dann hätte Rom nicht zu 
bangen brauchen. Aber da wäre ja Rom auch gar nicht in dieſe 
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Lage gelommen! Dann wären die Reformlonzilien anders aus— 
gegangen, ober vielmehr gar nicht nötig geworden. Die gefchichtlichen 
Bufammenhänge verfetten fich wunderbar; mie unendlich weit find 
fie doch davon entfernt, fich geſetzmäßig zu vollziehen! Es ift an 
feiner Stelle gejagt worden, daß Gregor VII. nicht weniger, ja 
mehr Revolutionär geweſen jei ald Luther. Hier kann Binzugefügt 
werben, daß, wenn man eine Einzelperjönlichkeit für die Kirchen- 
fpaltung verantwortlich machen will, man Gregor VII. zu nennen 
bat, nicht Martin Luther. Die Stellung, die Gregor ber Kirche 
zu geben gedachte, war eine unmögliche; fie wird nie möglich fein. 
Indem er fie erftrebte, wedte er die Kräfte des Wibderftandes. In 
Luthers Tagen reifte nur, was Gregor gejäet hatte. So bat ge 
Ichichtlihe Erwägung zu urteilen, die den Zuſammenhang ber 
Dinge zu überbliden ſucht. Sie wird nicht anftehen, Gregor VII. 
ehrliche Überzeugung zuzuerkennen; es follte auch feine Gejchicht- 
fchreibung geben, die Luther ſolche abſpricht. Sie richtet fidh jelbft, 
mo immer fie fih zum Wort meldet. 
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em fo die ftaatliche Zeriplitterung auf den Gang der 
— deutſchen Geſchichte einen Einfluß gewann, den der Freund 
SE der Reformation befriedigt verzeichnet, entfeſſelte das 
Fehlen einer ſtarken Staatsgewalt aber auch Kräfte, die ſich 
als ſchwere Hemmnifje der berrichenden Richtung erwiejen. Die 
Berfplitterung war nicht nur eine territoriale, fie war auch eine 
ftändifche. 

Das ausgehende Mittelalter hatte im Reich die Grundlagen 
einer neuen ftaatlihen Ordnung zu fchaffen, ihren Ausbau aber 
faum zu beginnen vermocht. Noch war fo ziemlich alles im Fluß. 
Es gab Stände, die Gefahr liefen, von ftaatlicher Geltung ab: 
gedrängt zu werden, oder mit denen das ſchon wirklich gejchehen 
war, und die doch nicht gewillt waren, zu verzichten, Wie hätte 
eine Zeit jo allgemeiner Erregung, jo vielgeitaltiger Wandlungen 
vorübergehen können, ohne auch fie für ihre Rechte und Anfprüche 
in Bewegung zu jegen. 

Die Ritter waren im Reichsregiment nicht vertreten; auf den 
Reichdtagen waren fie höchſtens geduldet, ohne anerkannte Stellung. 
Ihre Reichsſtandſchaft ward in unendlich zahlreichen Fällen be: 
ftritten; ſelbſt Angejebene unter ihnen wurden gelegentlih von 
Fürften ald Abbängige in Anjpruch genommen. Und wie oft war 
folder Streit überhaupt gar nicht mit Sicherheit zu entſcheiden! 


- 40 Verbreitung und Befeftigung der Reformation (1532—1555) 


Am mwenigften mochten die Ritter fich dem jchwerfälligen und lang: 
wierigen, koftjpieligen und nicht immer unparteiifchen Prozeßgange 
des Neichögericht3 anvertrauen; das Schwert lag ihnen näher. 

Denn für die Kriegsverfaffung des Reiches hatten fie eine 
Bedeutung meit über das Gewicht ihres Beſitzes und auch das 
ihrer Zahl Hinaus. Seitdem das Soldweſen aufgelommen war, 
lieferten fie vor allen Dingen die kriegsgewohnten Führer. Ihrem 
Stande gehörten die Männer an, deren Werbetrommel Reifige und 
Knete in Scharen zufammenftrömen ließ. Wer Fehde führen 
wollte, war auf ihren guten Willen angewiefen. Wie hätte diefer 
Stand nicht ungebeugtes Selbftgefühl, nicht ein ftarfes Streben 
nad Unabhängigkeit haben jollen? 

Als jein führender Vertreter galt den Zeitgenoffen, gilt heute 
der landläufigen Vorftellung Franz von Sidingen aus der linksrheini— 
ſchen Pfalz, defien Haus und Gut der Vater Schwider gemebrt 
und emporgebradt hatte. Seine Perjönlichkeit ift faum weniger 
umftritten als die Ulrichs von Hutten, defien Name dem jeinen 
(ein weiteres Heldenpaar) unzertrennlich vereint if. Die enge Ver— 
bindung gehört in die Zeit, wo GSidingen feine Ebernburg, bei 
Münfter am Stein im Winkel der Nahe und Aljenz, zur „Herberge 
der Gerechtigkeit” machte. Luther ward bier ein Zufluchtsort an— 
geboten, wenn etwa in Wittenberg nicht mehr feines Bleibens fei. 
Hutten war es, der Sidingen in die Schriften des Reformators 
einführte. Es fehlen an dem Helden nicht ganz die Züge, die wir 
mit dem gefchichtlich zwar recht anfechtbaren, aber doc, geläufigen 
und feitftehenden Begriff de8 Raubrittertums verbinden. Wie es 
fih um dieſe Zeit darftellte, ift durch Götz von Berlichingen Selbft- 
biographie den meiteften Kreijen befannt geworden, auch fonft aus 
ſchier unerfchöpflichen Mitteilungen deutlich erfennbar. Auch Sidingen 
bat Kaufleute „niedergeworfen“, ohne mehr als zum Schein Abjage 
ergeben zu lafjen. Uber er war auch Karls Feldhauptmann ge 
weſen, als es galt, des jungen Königs Wahl gegen Franz; von 
Frankreich zu deden. Er konnte Heere ind Feld bringen, die ihm 
auch in großen Händeln ein Gewicht gaben. 
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Der Unwille der Ritter richtete fich vor allem gegen bie Über: 
macht der Fürſten in der Leitung des Reiches, bejonders gegen ihren 
Drud auf die Gerichtsbarkeit. Am Reichögeriht und im Schwä- 
biijhen Bund war gegen fie nicht aufzukommen. Wie hätte ein 
fühner Kopf aus diejem Kreije nicht auf Grund der Lehren Luthers 
und der Zeititrömungen auf den Gedanken fommen follen, daß zu— 
nächſt das geiftliche Fürftentum bejeitigt werden fünne und müffe. 
Das „Heimramjchen“, das Einziehen des geiftlichen Gutes zum 
Beiten des Reiches, ift noch lange Gegenftand flüchtiger und ernfter 
Erwägung gewejen. Wie hätte dem Ritterftand aufgeholfen werden 
fönnen, wenn ihm, der doch des Reiches Kriege zu führen pflegte, 
das als eine ftehende Pflicht übertragen worden wäre gegen dauernde 
Nutznießung des neuen Reichsguts! 

Niemand kann jagen, dab dies ein ungangbarer Weg geweſen 
wäre, wenn Raijer Karl V. fich jelbft der Reformation angeſchloſſen 
und fie durch jeine Macht geftügt hätte. E3 waren nicht jo aus: 
geitaltete Pläne, die Sidingen verfolgte; aber die Dinge in dieje 
Richtung zu treiben, ſchwebte ihm doch vor, als er im Herbit des 
Jahres 1522 losjchlug, „den Evangelio eine Gaſſe zu machen“. 
Der Gegner, den er ſich wählte, der Erzbiſchof von Trier Richard 
von Greifenklau, war aber nicht umſonſt ein Standesgenofje. Er 
widerftand jiegreich dem Verſuch, ihn zu überrennen. Alsbald traten 
die Fürften zufammen. Ihre vereinte Macht bereitete Sidingen 
den Untergang; am 7. Mai 1523 fand er in ber Berteidigung 
jeiner Feſte Landftuhl den Tod. 

Sein Untergang bat dem Rittertum das Rüdgrat gebrochen; 
fortan konnte die Selbitändigfeit de Standes neben dem Fürften- 
tum nicht mehr ernftlich in Frage fommen. Es war ein Ausgang, 
der in der Richtung ber Zeit lag; fie begünftigte Auflommen und 
Feltigung umfafjenderer ftaatlicher Gebilde und ftärferer Landes- 
gewalten. Uber für die Gedanken der Reformation bedeutete 
Sidingend Niederlage feinen geringen Nachteil. Wir mwiffen mit 
Beitimmtheit, daß der Nitterftand in feinem meitaus größeren 
Teile zu ihnen hinüberneigte. Zur Niederwerfung wirkten An— 
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bänger bes alten und des neuen Glaubens einmütig zufammen, 
allen voran der feurige junge Philipp von Heffen, an dem Luther 
auf dem Wormjer Reichstag einen Freund gewonnen hatte. Die 
verſchiedenen Strömungen durchkreuzten einander; in den zerfahrenen 
deutſchen Berhältniffen konnte es bei ihrem Zufammentreffen ohne 
Wirbel nicht abgehen. 

Gidingens Auftreten bat aber für den Gang der Reformation 
noch eine weitere nachteilige Folge gehabt. Bon den alten Zand- 
friedensbündniffen behauptete fih das größte und einflußreichite, das 
je beftanden bat, der Schwäbifche Bund, weit über den Wormfer 
Landfrieden hinaus. Es umfaßte fo ziemlich das ganze obere 
Deutfchland, ſoweit e3 nicht habsburgiſch war, und geftaltete ſich 
mebr al3 irgend eine frühere Vereinigung zu einer politifchen 
Macht, die neben Kaifer und Reich eine jelbitändige Stellung ein: 
nahm. Fürften und Städte gehörten ihm an; aber die Intereſſen 
der Fürften überwogen durchaus. Gegen die Ritter waren alle 
eind. Der Bund ließ die Gelegenheit nicht ungenugt, mit ihnen 
aufzuräumen, ihre Burgen zu brechen. Solch Strafgericht wäre 
Sache des Neichsregiments gemwejen, das fi auch bemüht Hat, die 
Sade in die Hand zu nehmen. Es mußte als müßiger Zujchauer 
zur Seite fiehen. Nicht des Reiches, jondern des Bundes und der 
einzelnen Fürften Autorität ſchuf Ordnung. Die lutheriſchen Sym- 
pathien des Reichsſsregiments konnten den Rittern nicht zugute 
fommen, und fein Anſehen, das für die Reformation jo viel be 
deutete, litt Schaden. 


Es follte bald noch ſchlimmer fommen. Kaum in irgend einem 
Teile unjeres Volkes hatte Luther jo geneigtes Gehör gefunden 
wie bei den Bürgern der Städte, und nun follte gerade von biejem 
Kreife aus dem Reichsregiment das Grab gegraben werden. 

Seit den großen Kämpfen und Bündniffen des 14. Sahr: 
bundert3 hatte fih das Verhältnis der Städte zu den Fürften nicht 
wenig zu ihren Ungunften verfchoben. Zwar war ihr Wohlftand aud 
in diefer Zeit im Allgemeinen gewachien; fehlte es dafür an anderen 
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BZeugniffen, die Bauten würden es bemweifen. Aber Anbau und 
Wohlftand des flachen Landes waren im allgemeinen noch mehr 
emporgeblübt, und vor allem hatte die Verwaltung der Territorien 
große Fortichritte gemacht in der Entfaltung und Verwertung ihrer 
wirtfchaftlichen und inſonderheit ihrer finanziellen Kräfte. Die 
Überlegenheit der Städte auf diefem Gebiete war nicht mehr die 
alte. Ihre Anfprüche auf Konzentration von Gewerbe und Handel 
aber wurden um fo läftiger, je mehr die landſchaftlichen Terri- 
torien, bejonders als Förderer und Vertreter ihrer Städte, in Mit- 
bewerb traten. 

Die fteigende Macht der Landesherren fteigerte auch ihr Be 
gehren und ihre Fähigkeit, fich die Städte zu unterwerfen. In mehr 
al3 einem deutjchen Territorium haben die Landſtädte fih im Laufe 
bes 15. Jahrhunderts in die Landesordnung einfügen lafjen müfjen. 
Auch die mächtigften ftädtifchen Gemeinwejen, auch Reichsſtädte, 
mußten fortgejegt mit diefer Gefahr rechnen, immer wieder Bünd⸗ 
nifje jchließen und fi) mit fchweren Gelbopfern unter den Fürften 
einen „Schußheren“ fuchen, der fich bereit finden ließ, ihre Selb- 
ftändigfeit deden zu helfen. Denn militärifch ftanden bie Städte 
wejentlich ungünftiger als früher. Ihre Bürger haben fie, ab: 
gejehen vom Seedienft der Küftenftäbte, mehr und mehr nur noch 
zur Verteidigung ihrer Mauern herangezogen. Im Aufbringen und 
Leiten von Söldnerheeren mit adligen und ritterlihen Führern 
hatten fürftliche Kriegsherren aber eine natürliche Überlegenteit. 
Sie einigermaßen auszugleichen, war Zwed und Sinn des „Schuß: 
herrn“. An Spott über das friegerijche Gebaren der Stabtleute 
bat e3 nicht gefehlt. 

Die Neuordnung des Heiches Hatte die Städte meiter in 
Nachteil geſetzt. Die Reichsftandichaft der Einzelnen war viel- 
fach beftritten worden. Schon auf den Reichötagen des 15. Jahr— 
hunderts hatte man verfucht, fie, nach ihrer Meinung, „über Ber: 
mögen” heranzuziehen, hatte fie wohl mittaten, nicht aber mitraten 
laſſen wollen. Der jteigende Einfluß der Fürften in der neuen 
Drdnung ftärkte diefe Neigung. Unter den zwanzig Stellen bes 
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Reichsregimentd waren ihnen nur zwei vorbehalten. Zu den Laften 
juchte man fie aber mwejentlich jtärfer heranzuziehen und zwar nicht 
nur, wie e8 hergebracht war, in den Anjchlägen. Im Mittelpuntte 
der Finanzpläne des Regiments ftand ein vierprozentiger Grenzzoll. 
Es ift bis in unjere Tage das einzige Mal, daß man ernitlich den 
Gedanken faßte, die Reichsgrenzen zu einer Zollichranfe und damit 
das Reich zu einer wirtfchaftlichen Einheit zu machen. Seine Durd: 
führung hätte jidyer weit über das finanzielle Ergebnis hinaus 
Folgen gehabt. Der kühne Plan jollte jo wenig zur Ausführung 
fommen wie früher die allgemeine direkte Neichsfteuer, der gemeine 
Pfennig. 

Aus dem Kreije der Städte ward Widerſpruch erhoben, ins— 
bejondere von Ober-Deutichland ber, wo ja im Südweften die unter 
dem Reiche jtehenden Gemeinden jo viel zahblreiher und mit ihm 
in viel engerer Verbindung waren. Daß das Reichsregiment eine 
ftraffe Haltung annahm gegen die „Monopoler“, die großen Handels: 
gejellichaften, gegen die allgemeine Mißſtimmung herrſchte, traf auch 
wieder die Oberdeutſchen, in deren Mitte bejonders Augsburg ein 
Sitz diejer Gejellihaften war. Man wandte fich Beichwerde führend 
an den Kaifer und jandte im Sommer 1523 eine Gejandtichaft an 
ihn nach Spanien, die nach anfänglich ablehnender Haltung Karls 
Gehör fand. Es gejchah aber nicht, ohne daß Geldinittel verwendet 
worden waren, und man fich gegen die Vorwürfe wegen Begünfti- 
gung der lutherijchen Neuerungen durch Abjchieben der Schuld auf 
die Fürften zu wehren geiucht Hatte. 

Der Kaijer war ohnehin nicht gut auf das Reichsregiment zu 
ſprechen. Er ftand ihm in der gleichen Stimmung gegenüber wie 
einſt Marimilian den Organen der Reichareform; er fand, daß man 
feine Rechte handhabe, ihm Dienfte zu leijten aber wenig willig 
fei. Er verjagte feine Zujtimmung zu den Beichlüffen über Zoll 
und Monopoler und erklärte, daß er einen Statthalter bejtellen und 
die Leitung des Reiches jelbit in die Hand nehmen wolle. Der im 
Sommer 1524 in Nürnberg verjammelte Reichstag hat es dann 
abgelehnt, über die Unterhaltung des Reichöregiments zu beraten. 
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Sp konnte die Reformation in der bisherigen Weiſe nicht mehr 
geftügt und gefördert werden. Führer beim Vorgehen der Stäbte 
waren die Fugger gemwejen, die jeit zwei Generationen bejonders 
an den Geldgeichäften des Haufes Habsburg reich geworden und 
mit den alten Verhältniſſen in Staat und Kirche jo enge verknüpft 
waren, daß fie ſich von ihnen nicht löjen mochten. 


Noch waren dieje Differenzen nicht völlig ausgetragen, als ein 
dritter Stand anfing, feine Anliegen auf die Tagesordnung zu 
fegen. 

Wir wiffen aus dem früheren und dem hohen Mittelalter 
wenig von gewaltjamen Verfuchen der Bauern, ihre Lage zu befjern. 
Seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts folgen fich jolche 
Verjuche in umfafjender Ausdehnung in Frankreich, England und 
Deutichland. Ihre Urſachen oder gar ihre Berechtigung befriedigend 
zu begründen, ift bis auf den heutigen Tag höchſtens in einzelnen 
Fällen, Iofal, gelungen. Die Lage des bäuerlichen Standes war 
in dem weiten Gebiet des deutjchen Reiches natürlich außerordentlich 
verjchieden. Ob damit aber die Tatjache zuſammenhängt, daß ber 
fogenannte Bauernfrieg nur gewifje Teile Deutſchlands heimgeſucht 
bat, daß ihn z. B. die ganze norddeutſche Tiefebene kaum kennt, 
während er von den Bogejen bis zum Böhmer Wald und von 
Thüringen bis in die Alpen (auch in Herrjchaftsgebieten der Eid» 
genofjen) faft überall tobte, iſt kaum mit Sicherheit zu jagen. 

Im Allgemeinen beftand die Leiftung an den Grundherrn in 
jenem Gebiet wohl ſchon damals mehr in Arbeit, in diefem mehr in 
Abgaben oder Gefällen, und es ift ficher, daß wenigitens in jpäterer 
Zeit die letztere Form der Verpflichtung die mildere geweſen ift. 
Gewiß ift, daß in nicht wenigen Einzelfällen Unbill und Ungebühr 
der Herren den Anlaß zum Ausbruch gaben, gewiß auch, daß man die 
Lage des Bauernftandes nicht überall einfach als eine drückende, den 
Aufruhr herausfordernde bezeichnen fan. Im Gegenteil, die wirt: 
Schaftliche Lage ded Bauernftandes gerade in den von der Bewegung 
ergriffenen Gebieten, die durchweg zu den fruchtbareren und 
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zu den noch heute im Allgemeinen durch geſundere agrariſche Ver—⸗ 
bältniffe fich auszeichnenden gehören, würde eher zu ber Auffaffung 
berechtigen, daß es zum Bauernkrieg ſchwerlich gekommen märe, 
wenn in dem Stande nicht noch Selbfigefühl und Kraftbewußtfein 
in hohem Maße lebendig gewejen wären. 

Bon einzelnen Bauernerhebungen hören wir im 15. Jahr: 
hundert, im Anjchluß an die Huffitenkriege, nicht ſelten; fie wurden 
häufiger und umfafjender im 16., noch ehe Luther das Wort ergriff. 
Sein Auftreten fonnte nicht verfehlen, in bäuerlichen Kreiſen eine be= 
fondere Wirkung zu üben. Gerade Firchliches Beligtum, Firchliche 
Rechte, Kirchliche Anfprüdhe waren e8, die dem Bauersmann am 
bäufigiten lältig in den Weg traten, wenn auch nicht davon bie 
Nede fein kann, daß geiftliche Grundherren im Allgemeinen härteren 
Drud übten als weltlide. Sid mit ihnen abfinden zu follen, 
während man ihnen feine Berechtigung mehr zugeitand, war ein 
hartes Berlangen. 

Es war auch natürlih, daß die ländlichen Kreife in der neuen 
Lehre vor allem das Evangelium der armen Leute ſahen, die Gleich: 
heit der Menjchen vor Gott beraushörten und geneigt waren, wozu 
es an Anleitung durch berufene und unberufene Verfünder des neuen 
Glaubens nicht fehlte, bibliſche Verbältniffe zum Mufter für die 
eigenen zu nehmen. Es lag jo nahe, Gottes Natur als zu jedermanns 
Nugen gejchaffen anzufehen, Wald und Wild, Weide und Wafler. 
So ift zwar ficher, daß die Reformation die Bauernunruben nicht 
hervorgerufen hat, aber ebenjo ficher aud, daß fie Miturfache der 
heftigen Ausbrüche der Jahre 1524 und 1525 geworben ift. Die 
jo oft wiederkehrende Forderung, daß Gottes Wort rein gelehrt 
werden müfje, daß man die Prediger jelbit wählen wolle, belegt 
e3 ja auch direlt. 

Noch ein Moment möchte Beachtung verdienen. Die Gebiete, 
in denen der Bauernkrieg fich abjpielt, deden fich ziemlich mit den- 
jenigen, die in damaliger Zeit Deutjchlands friegerifche Kraft bargen. 
Es find die Gegenden, aus denen ſich die Landsknechtshaufen ganz 
bejonders refrutierten. Übung des Waffenhandwerks ift nicht zu 
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allen Zeiten gleihmäßig in unjerem Volle verbreitet gemejen. 
Neuere Zeiten haben ficy gewöhnt, den Norden Deutjchlands als 
den eigentlihen Sit feiner Wehrbaftigkeit anzuſehen. Aber dieje 
Auffaffung Hat erft durch den Siebenjährigen Krieg Berechtigung 
gewonnen; die Taten des großen Kurfürften und das Soldaten: 
weſen der aufiteigenden brandenburgijchpreußifchen Monardie leiten 
die Wandlung ein. Im 16. Jahrhundert galt in Ober: und Mittel- 
Deutichland der Norden nicht ohne Grund weder für kriegsluſtig, 
noch für friegsbraudhbar, auch der Adel nicht. Der Eintritt bes 
babsburgijchen Haufe in die große europäijche Politif hatte dem 
deutjchen Landsknechtsweſen einen mächtigen Aufihwung gegeben. 
Es waren unter den Bauern doch nicht wenige, die mit dem Kriegd- 
handwerk vertrautf waren; Selbitbewußtjein und Tatendrang find 
dadurch gefteigert worden. Es iſt auch nicht jo ganz leicht geweſen, 
die Bauernhaufen aus dem Felde zu bringen. 


Auf,dauernde Erfolge konnten fie doch nicht ernitlich hoffen. 
Dazu fehlte es zu jehr an Einheit und Leitung. Mit den blutigen 
Zufammenftößen von Franfenhauien, BZabern und Königshofen 
(15. Mai bis 2. Juni 1525) war das Scidjal der Erhebung ent- 
jchieden. Aus Verſuchen diejer Art haben untere Volksklaſſen ja 
noch nie Vorteil gezogen, Die Art, wie bier geitraft und heim— 
gejucht wurde, ift aber mit Necht oft und jcharf getadelt worden. 
Unjere Geſchichte fennt glüdlicherweije nur wenige Beijpiele eines 
Mißbrauchs der Macht, wie er damals mehrfach geübt wurde, am 
jchlimmften bei Zabern unter Führung Antons von Lothringen. 

Daß blinde Leidenjchaft jo oft das Verhalten der Sieger be 
ftimmte, ift um jo bedauerlicher, ald den Bauern das Zeugnis nicht 
verjagt werden fann, daß fie über die unmittelbaren Intereſſen ihres 
Standes hinaus auch die Lage des Ganzen ind Auge fahten. Ritter 
und Bauern unterjcheiden ſich in dieſem Punkte zu ihrem Vorteil 
von den Städtern. Beide waren entjchiedene Anhänger einer ftarfen 
monarchiſchen Gewalt; fie wünjchten, an einem machtvollen Kaiſer 
eine Stüge zu haben gegen fürjtlichen Drud. Unter den Forderungen 
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der Bauern taucht, allerdings kaum ihrem Kreiſe entſprungen, 
auch der Plan einer völligen Neugeſtaltung des Reiches auf ein— 
heitlicher und demokratiſcher Grundlage auf. Auch er rechnet mit 
dem „Heimramſchen“! Heute ſind die bäuerlichen Forderungen von 
damals, auch nicht einmal in ſtark abweichender Form, faſt aus— 
nahmslos erfüllt. Gleichwohl muß geſagt werden, daß ſie der Zeit 
weit voraus eilten. Aber andererſeits war es doch ein ſchwerer 
Schaden für unſer Volk, daß das ſchroffe Eindämmen dieſer Be 
wegung, ohne auch nur einmal den Gedanken einer Reform von 
oben herab, unſern Bauernſtand auf Jahrhunderte politiſch, wirt— 
ſchaftlich und kulturell zu völliger Unſelbſtändigkeit herabdrückte. 

Luthers Verhalten in dieſen Händeln iſt oft und nicht ganz 
ohne Grund getadelt worden. Er hat anfangs, wie es ihm wohl 
anſtand, zur Verſöhnung gemahnt, dann aber, gereizt durch die 
wilden Ausſchreitungen der Bauern und durch das Auftauchen eines 
Thomas Münzer und eines Karlſtadt in ihren Reihen, leidenſchaft— 
lich zum Kampfe gegen die „räuberifchen und mörderiſchen Bauern, 
die Mordpropheten und Rottengeifter” aufgerufen. Sein ange: 
borener Drdnungs- und Pflichtfinn fühlte fich tief verlegt. Alt: 
und neugläubige Fürften ftanden denn auch wiederum, wie gegen 
die Ritter, einträchtig zufammen. Es fonnte aber nicht fehlen, daß 
die Sache der Reformation Schaden litt. Gewaltſame Ausbrüche 
mögen unvermeibliche Begleiterfcheinungen aller tiefer greifenden 
Umgeftaltungen fein, förderlich wirken fie nie. Die Bauernerbebung 
bat bejonders die geiftlichen Stände des Reiches, die bei den Be— 
jchwerden gegen Rom nicht gefeblt hatten, dazu geführt, fich wieder 
mehr defjen zu erinnern, was fie mit der allgemeinen Kirche ver— 
band, weniger deſſen zu gedenken, was von ihr trennte. Sich von 
ihr zu löſen, war ja überhaupt nie ihre Meinung gemwejen. 

Noch ehe die Hauptenticheidungen fielen, am 5. Mai 1525, ift 
Friedrich der Weiſe geftorben. Sein Name ift mit der Reformation 
unauflöslich verfnüpft; er gilt als ihr vornehmfter fürftlicher För— 
derer. Mit Net! Und doch würde man ihnzfflſch beurteilen, 
wollte man ihn als einen Zutheraner bezeichnen. Er ift in ben 
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Anſchauungen der alten Kirche aufgewachſen, ift ihr frommes Glied 
geweſen und bat in diefen Anfchauungen bis nahe an fein Lebens- 
ende verharrt. Erft auf dem Totenbette nahm er das Abendmahl 
in beiderlei Geſtalt. Es war nicht feine Art, rafche oder verant- 
wortungsvolle Entjcheidungen zu fällen. Den Wittenberger Un- 
ruben hatte er ratlos gegenübergeftanden. „Das jei ein großer 
Handel, den er als Laie nicht verſtehe; ehe er mit Wiffen wider 
Gott handeln möchte, wolle er lieber einen Stab an feine Hand 
nehmen und davongehen.“ Ähnlich unentichloffen fanden ihn auch 
die Forderungen der Bauern. Nie hätte diefer Mann gegen fein 
Gewiſſen gehandelt. Er bat jeine Hand über Luther gehalten, nicht 
mebr. Es ift bezeichnend, daß er zu dem Reformator in feinerlei 
perjönliche Beziehungen getreten ift, obgleich Wittenberg und Schwei- 
nig nur wenige Meilen von einander lagen. Gegenüber foldyen Per- 
fönlichkeiten wird e8 zur groben Verleumdung, wenn man die evan- 
geliihen Fürften bejchuldigt, allein um des Kirchengut3 willen ſich 
der Reformation angeichloffen zu haben. Und Friedrich der Weiſe 
tar nicht der einzige feines Sinnes. 


Der Sturz des Reichsregiments begrub die legte Möglichkeit, 
noch in irgend einer Form zu einer gemeinjamen Neuordnung 
zu gelangen. Die Verſuche find nicht aufgegeben worden; aber es 
war entjchieden, daß die Neugeftaltung jegt allein auf landesgeſetz— 
liher Grundlage erfolgen ſollte. Die beftehenden großen Ber: 
jchiedenheiten mußten jo wieder zu erhöhter Geltung fommen. 

Hadrians VI. Pontififat ift von kurzer Dauer gewejen. Im 
November 1523 folgte wieder ein Italiener, der Medizeer Ele 
men? VII Er dachte nicht daran, im Sinne feines Vorgängers 
durch Eingeftändnis beftehender Übel zu einer Verftändigung zu 
gelangen. Wo man glaubte, nachgeben zu jollen, fuchte man das 
Nötige von fih aus ind Werk zu jegen. Die abermals vorge- 
brachten „Bejchwerden“, jet hundert an der Zahl, behandelte man, 


als ob fie nicht ernft zu nehmen feien. Dagegen drängte man auf 
Dietrih Schäfer, Deutihe Geſchichte. Bd. II 4 
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Durhführung des Wormſer Edikts und betrat den alten bewährten 
Weg der Verhandlung mit den Einzelnen. Noch im Laufe des 
Jahres 1524 fonnte man wichtige Erfolge verzeichnen. Die bairi- 
jchen Herzöge und Ferdinand von Öflerreich, dem der Bruder Karl 
1521 und 1522 das gefamte deutjche Befigtum des Haufes Habs- 
burg überlaffen hatte, ließen fich bereit finden, gegen Zuſicherung 
nicht unbeträchtlicher Einkünfte aus den geiſtlichen Gütern ihrer 
Lande der Kurie ihre Beihilfe zur Abwehr der Reformation in 
Ausficht zu Stellen. Bei ihnen fuchten und fanden dann benachbarte 
geiftliche Fürften Anſchluß und Stüge. Daß aud die entgegen- 
gejegte Richtung, da das Neichsregiment feinen Halt mehr bot, fidh 
anderen Mitteln der Sicherftellung zumandte, war natürlid. So 
fam es zu Verabredungen, zu Bündniffen. Es ijt nebenjächlich, 
welche Partei auf diefem Wege zuerit zu einem formellen Abjchluffe 
gelangte; die Tendenz lag auf beiden Seiten vor, fich für etwaige 
friegeriiche Zujammenftöße zu ftärfen, und das Entjcheidende ift, 
daß die zu löfende Aufgabe aus der Bahn gejeßgeberijcher Be 
mübungen binüberglitt in die der Machtpolitif. 

Es ift Mar, daß in diefer Lage alles auf den Kaiſer ankam. 
Die Unhänger des Alten fonnten nicht wagen, ohne ihn zu den 
Waffen zu greifen, und den Anhängern des Neuen bat, wenn man 
von Philipp von Heffen abfieht, zu allen Zeiten der Gedanke fern 
gelegen, dem Evangelium mit dem Schwerte den Weg zu öffnen. 

Zwei durchgehende Züge find es, die ben weiteren Gang ber 
Entwidlung tennzeichnen. Karl V. wankte nicht einen Augenblid 
in feiner Gefinnung gegenüber der Reformation. Aber feine Herr: 
ichaftspläne, feine Verwidlung in die großen europäifchen Macht⸗ 
fragen ließen ihm nur in Zwiſchenräumen die Hände frei für die 
Gewiſſensfrage ſeines Lebens, und ſie nötigen ihn nicht ſelten, den 
Gegnern, deren Bekämpfung ibm Glaubens. und Herzensſache war, 
Entgegenfommen zu zeigen und reundlichkeiten zu ermweijen, bie 
feiner wahren Gefinnung nicht entjprachen. 

Dann aber ward von Bedeutung, daß er ber Bunbesgenofjen- 
ſchaft des Papftes, deſſen Sache er zu vertreten wünjchte, nie völlig 
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fiher zu werben vermochte. Zu ſehr bedrohte die Stellung, die 
Karl als Vertreter der ſpaniſchen Macht in Stalien erftrebte und 
erreichte, das weltliche Befigtum und die Selbftändigfeit des Papftes 
überhaupt, ala daß dem Oberhaupt der Kirche ein enger und feiter 
Anſchluß an diefe Macht möglich geweſen wäre. Zudem war Karl 
keineswegs ein Gegner jeder Reform; er vertrat den Konzils: 
gedanken, Erörterung und Schlichtung der Streitigkeiten vor dieſem 
Forum. Eben ſolchem Ausweg aber ſuchten die Päpite zu entgehen; 
faum ein anderer jchien ihnen bedenklicher, gefährlicher für ihre 
Autorität. So geichah es, daß die beiden Oberhäupter der Chriften- 
heit der religiöjen Neuerung zwar gleich ablehnend gegenüber- 
ftanden, fidy aber über ihre Belämpfung nicht nur nicht einigen 
fonnten, jondern auch, wenigftens gilt das von den Päpften gegen: 
über dem RKaifer, ihr geradezu Hinderniffe in den Weg legten. Es 
gehört zu den jchlimmften Entftellungen, deren ſich ultramontane 
Geſchichtſchreiber jchuldig gemacht haben, daß fie das nicht wahr 
baben wollen. Es ift jo und nicht anders, daß die Haltung ber 
Kurie auch in diefer jchweren Zeit keineswegs beftimmt worden ift 
allein durch religiöfe und firchliche Erwägungen, fondern auch, und 
wiederholt ganz vorherrichend, durch politifche Gründe weltlichfter Art. 


Karl V. bat noch einmal dem Gedanken kaiſerlich-römiſcher 
Weltherrſchaft Geftalt zu geben verſucht, ja man kann jagen, daß 
er dem Ziele, das in diefem Gedanken lag, näher gekommen ift als 
irgend einer feiner Vorgänger. Als er zur Kaiferwürde gelangte, 
war er ſchon ein Herrjcher, in deſſen Reichen die Sonne nicht 
unterging. Die Politik der Heiratsverbindungen feßte er fort; fie 
bat unter ihm ihr Ne am weiteſten ausgeſponnen. Mit England 
verband Katharina, die Schweiter der Mutter Karls, als Gemahlin 
Heinrich VIII. Karla eigene Schweiter Iſabella war jeit 1515 
mit dem legten jfandinavifchen Unionskönige Ehriftian II. vermählt. 
Unmittelbar nah dem Wormjer Reichdtage wurden dann die von 
Marimilian vorbereiteten Ehen vollzogen, Ferdinand mit Anna 
von Ungarn und Böhmen und ihres Bruders Ludwig mit Karla und 
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Ferdinand Schweiter Maria. Karl jelbft war mit Sfabella von 
Portugal vermählt. Auch Hier ſchloß man Kreuzbeiraten. Karls 
ältefte und feine jüngfte Schwefter, Eleonore und Katbarina, find 
portugiefiichen Königen angetraut worden, legtere, obgleich fie Fried- 
rich dem Weifen für feinen Neffen und künftigen Nachfolger Johann 
Friedrich (den Großmütigen) längft feſt zugeſagt war. Als Ziel 
ſchwebte die volle Vereinigung der iberifchen Halbinjel vor, die 
jpäter ja auch zeitweife erreicht wurde. So umjpannten die Fäden 
bab3burgijcher Politif ganz Europa, durch die neuen Entdedungen 
und die Wünfche auf Portugal auch beide Indien. Es konnte 
faum etwas in der Welt gejchehen, woran Karla Macht nicht be: 
teiligt war. Gleiches hatte die Vorzeit nicht gejehen. 

Es war aber nicht allein der nadte Herrfchaftägedante, der diefen 
weit ausgreifenden Bemühungen zugrunde lag. Die Kaifermadt 
war für Karl auch zugleich die chriſtliche Macht. 

Man wird ihm und feiner gefchichtlichen Bedeutung nicht ge— 
recht, wenn man fich nicht vergegenmwärtigt, daß die Chriftenheit in 
feinen Tagen in der Tat einer Zufammenfaffung ihrer Kräfte 
bedurfte. Schon vor dem Falle Konftantinopela (1453) hatten die 
Türken den größeren Teil der Balkanhalbinſel erobert. Als fie die 
Sophienkirche in eine Mofchee verwandelt hatten, begannen fie den 
Halbmond auch in den Donauländern aufzupflanzen. Es war doch 
eine glüdlihe Wendung für deutjches und chriftliches Wejen, daß 
um bdiejelbe Zeit feine Gejchide mit denen der mächtigften Dynaftie 
Europas verjchmolzen. Gerade jegt erhoben fich die Türfen unter 
Selim I. und Soliman II. zu neuen Anftrengungen. Auch den 
mittelalterlidyen Kampf zwiſchen Chriſtentum und Islam um das 
Mittelmeer erneuerten fie mit bedrohlichen Erfolgen. Sultan Selim 
unterwarf 1517 die Mameluden von Ägypten; Soliman vertrieb 
die Sohanniter 1522 von Rhodos; fie waren frob, durch bes 
Kaiſers Gnade acht Jahre jpäter Maltefer werben zu fünnen. Die 
legten Spuren der Kreuzzugszeit wurden verwiſcht. An der Nord» 
füfte Afrifas entmwidelten fich jeelräftige Räuberberrichaften als 
Bajallen der Türkenmacht. So wurde wichtig, daß Spanien einig 
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war, feinen maurifchen Staat mehr barg und feine Hand auf Si— 
zilien und Neapel gelegt hatte, daß in Gibraltar, Meſſina und 
Wien die gleihe Macht auf der Grenzhut ftand. 


Der Gedanke des Kampfes gegen die Ungläubigen, der Wieder: 
eroberung des heiligen Grabes, ift auch dem jpäteren Mittelalter 
nicht verloren gegangen. Karl VIIL von Frankreich auf jeinem Zuge 
nach Neapel, Kolumbus auf feiner Suche nach Indien beichäftigten fich 
mit ihm. Wie hätte er einem Karl V. fern bleiben jollen. Es war 
jein höchſter, fein jehnlichfter Wunfch, an der Spige der geeinigten 
Chrijtenheit zu ſolchem Unternehmen auszuziehen. Aber ehe das 
geichehen konnte, galt es, in der Chriſtenheit jelbft einen Gegner 
niederzuringen, mit dem eine Ausjöhnung zu gleichem Recht nicht 
möglih war, der jtet3 auf Habsburgs Schädigung bedacht fein 
mußte. 

Mit Karla VIII. mißlungenem Verſuch, Neapel zu gewinnen, 
baben die Bemühungen Frankreichs, in Stalien Fuß zu faffen, nicht 
ihren Abichluß gefunden. Bu den Anſprüchen auf das alte Befig- 
tum der Anjous traten durch Ludwig XII. ſolche auf Mailand, 
die mit wechjelndem Erfolge verfochten wurden. Franz I. war es 
1515 gelungen, bei Marignano einen glänzenden Sieg zu erringen, 
den eriten, der über Schweizer Fußvolf in offener Feldichlacht da— 
vongetragen wurde. Er gewann das Herzogtum zurüd. Karl V. 
dachte nicht daran, ihm das Reichslehen — denn das alte Anrecht 
war immer noch in Übung — einzuräumen, wie Marimilian es 
getan hatte, auch nicht, zu verzichten auf das burgundijche Stamm: 
land des Haujes. Sp begannen die Kriege, die Karls Leben füllten; 
denn die Unterbrechungen find immer nur ebenjo viele Vorbereitungen 
zu neuen Waffengängen gemejen. 

Nur zu jehr geringem Teil waren dieje Kriege Reichskriege, 
eigentlih nur in ihrem erjten Beginn, wo der Kaijer die Hilfe 
für den „Romzug“ ins Feld bringen konnte. Der Kaijer bat 
den Kampf mit jeinen Mitteln bejtehen müfjen, aus dem Reich 
nur Zuzug erhalten, jomweit es bdienftjuchende Söldner barg oder 
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einzelne Fürften ihm zu Willen fein mochten. Des Kaifers Stellung 
brachte es aber mit ſich, daß diefe Kriege als deutſch ⸗franzöſiſche 
erjchienen und ftets als jolche angejehen worden find. Die deutjchen 
Sympatbien folgten den Fahnen des Herrichers. Es iſt auch fein 
Zweifel, daß das Reich Vorteil aus ihnen gezogen bat. Es ftießen 
doch zwei Dffenfiven aufeinander. Daß Frankreich fich nicht zum 
Schaden Deutjchlands -ausbreitete, verhinderte Karl V. mit ber 
Macht feiner weiten und reichen Erblande. 

Wenn man bie beiderjeitigen Herrjchaftsgebiete, die an Kultur 
und Bevölferungsdichte im allgemeinen auf der gleichen Höhe ftanden, 
nach ihrem Umfang vergleicht, jo möchte man eine erdrüdende 
Überlegenheit auf der Seite des Kaifers annehmen. Uber Frank: 
reich hatte den großen Vorteil der Einheit und Geſchloſſenheit in 
Verfaffung, Vollstum und Lage. Das Nationalgefühl feiner Be: 
wohner, früh entmwidelt, hatte in den Kämpfen mit England einen 
mächtigen Aufichwung genommen; gegen jeden Verſuch, auf Frank: 
reich8 Boden vorzudringen, lehnte es fich entjchloffen auf, und die 
Bemühungen dieſer Art haben entweder geringen oder gar feinen 
Erfolg gehabt. Verbunden mit dem friegerifchen Sinn des Adels 
bat dieſe VBaterlandsliebe die Nation einig um ihren König geichart 
und fie zu Opfern bereit gemadt. So widerſtand Frankreich der 
MWeltmaht und konnte zum Schluß aus der Zerrifienheit der 
deutjchen Verhältniſſe noch langerftrebten, dauernden Vorteil ziehen. 

Zu Beginn jchien ſich allerdings der Sieg völlig auf Karla 
Seite zu neigen. Die Franzojen wurden wieder aus Mailand und 
Stalien vertrieben. Als Franz I. einen erneuten Verſuch machte, 
ward er (am 24, Februar 1525) bei Pavia völlig geichlagen. Die 
beutjchen Landsknechte und die ſpaniſchen Hakenſchützen trugen den 
Gieg davon über das Schweizer Fußvolk und die franzöfiiche Ritter: 
ſchaft. Es war das Ende des eidgenöffischen Waffenglanzes. 
Franz I. geriet in des Kaifers Gefangenfhaft. Er ließ fich herbei, 
im Januar des nächſten Jahres in Madrid einen Frieden zu unter- 
zeichnen, der einen vollen Verzicht in allen umftrittenen Fragen be» 
deutete, nicht nur in dem, was er in Stalien eritrebte, ſondern 
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auch in den altfranzöfifchen Gebieten. Die Bourgogne folte ab» 
getreten, Frankreichs Hoheit über Flandern und Artois aufgegeben 
werden. Franz verſprach der verwitweten Königin Eleonore von 
Portugal die Ehe, ließ jo auch Frankreich einfügen in das habs— 
burgifhe Syftem. Er gelobte Heeresfolge gegen Türken und Ketzer. 

Der neue Trabant dachte aber nicht daran, feine Verjprechungen 
zu halten. Er hatte den Vertrag in dem Augenblide, wo er ihn 
unterzeichnete, ſchon insgeheim widerrufen. Auch der Papſt miß— 
billigte das Ablommen durchaus. Er ftellte fich jegt offen auf Frank— 
reichs Seite, ſchloß mit Franz im Mai 1526 das Bündnis von 
Cognac. Ob Spanier, Franzofen oder Deutfche, der Papſt wollte 
feine fremde Herrjchaft in ganz Stalien; feine Verfuche, den Kirchen: 
ftaat zu vergrößern, hatte Karl nicht gefördert. So traten Papft 
und Kaifer gegen einander in die Waffen, während in Deutjchland die 
beiden verhaßte Reformation zu befämpfen war. 

In dem nun beginnenden zweiten Kriege befam vor allen Dingen 
der Papſt die Überlegenheit des Kaifers zu fühlen. Clemens VII. 
mußte feinen breiften Entfchluß fchwer büßen. Rom wurde im Sturm 
genommen und geplündert, am 6. Mai 1527 (sacco di Roma). 
Die Deutichen, die zuerft die Mauern erftiegen, waren über die Ge— 
legenbeit, ihren Zorn am Papſt auslaffen zu können, fait noch mehr 
erfreut als über den Erfolg ihres Kriegsherrn. Clemens wurde 
vorübergehend ein Gefangener des Raijers. 

Etwas glüdlicher als im erften Kriege kämpfte Frankreich. So 
fonnte Franz I. im Juli 1529 im Damenfrieden von Cambrai, der 
diefen Namen führt, weil er durch des Königs Mutter Luife von 
Savoyen in Verbindung mit des Kaiferd Tante, Margarete von 
DÖfterreich, vermittelt wurde, die Bourgogne behaupten. Damit war 
dem Madrider Ablommen fein fchärffter Stachel genommen. Im 
nächſten Jahre ift auch die Ehe zwijchen Franz und Eleonore ge- 
ſchloſſen worden. Der Kaiſer hatte die Hände frei für Erfüllung 
feiner Ehriftenpflichten gegen Türken und Keter; auch in dem neuen 
Vertrage wiederholte Franz das bezügliche Verfprechen von Madrid. 
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Die 20er Jahre find für die konfeffionelle Gliederung Deutjch: 
lands grundlegend geworden. Die Abwejenheit des Kaiſers hat 
den Dingen freien Lauf gelaffen; als er eingreifen fonnte, hat er 
nur noch zu hemmen, nicht mehr aufzuhalten vermodt. 

Was den Händen des Reichsregiments entzogen worden war, 
ging über an die Gefamtheit des Reichsſtags. Soweit beim Sturz 
des Regiment? Gegnerjchaft gegen die Neuerung am Werk geweſen 
war, fam fie nicht auf ihre Rechnung. Es zeigte ſich bald, daß 
auch in der Reichsverfammlung die Anhänger und Mitgänger Luthers 
nicht einfach über den Haufen gerannt werben fonnten. Auf dem 
Speierer Reichätag von 1526 waren fie jogar im Übergewicht. 
Noch planten fie feine Trennung. Sie verlangten ein Konzil und 
inzwifchen Aufhebung des Wormjer Edikts und Zugeltändnifje zur 
Regelung dringlicher Fragen, beſonders in betreff der Priefterehe 
und des Laienkelchs. Der Kaijer dachte nicht daran, das zu ge— 
währen, fonnte auch, wie jein Verhältnis zum Papfte war, in der 
Konzilsfrage nichts tun. Andererjeit3 hielt er e8 aber angefichts 
des päpftlich-frangöfiichen Bündniffes nicht für geraten, jchroff ab- 
zulehnen. Die Lage fand einen zutreffenden Ausdrud in dem Ab- 
jchied, mit dem der Reichstag aus einander ging. Man möge es jo 
halten, wie man es vor Gott und Faijerlicher Majeftät zu verant- 
worten fich getraue. 

Über den Sinn diefes Befchluffes können Zweifel beftehen; er 
ift vielleicht von vornherein nicht übereinjtimmend verjtanden worden. 
Sein Wortlaut war geeignet wie einer, die Neuerer im begonnenen 
Werke zu ftärken. Bis der Kaiſer zum zweiten Male mit Frank— 
reich Frieden ſchloß, war eine ganze Reihe anfehnlicher Territorien 
zur neuen Ordnung übergegangen. Zum furfürfiliden Sachſen ge- 
jellte fih das anftoßende Heffen. Dadurch hatten die Evangelifchen 
in Mitteldeutichland durchaus die Oberhand; von der mittleren Elbe 
bis vor die Tore von Mainz verfügten fie über einen gejchlofjenen 
Beſitz. Im Norden war der angejebenfte Fürft des melfijchen 
Haufes, der Lüneburger Herzog Ernſt der Belenner, ein überzeugter 
Anhänger der neuen Lehre geworben und verjchaffte ihr mit dem 
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angrenzenden Echleswig-Holftein, wo Vater und Sohn, König 
Friedrih von Dänemark und Herzog Chriftian, ihr zugetan waren, 
auch dort ein zujfammenhängendes Herrichaftsgebiet. Aus dem 
bobenzollernichen Haufe benutzte der Hochmeifter 1525 die Gelegen: 
beit, daß Ordensland Preußen in ein weltliche Herzogtum zu ver: 
wandeln; Markgraf Georg ward der Neformator der fräntifchen 
Lande. Kleinere fürftliche und nicht wenige ftädtifche Territorien, 
bejonders aber deutiche Reichsftädte gingen den gleichen Weg. Auch 
gab es fein deutjches Land mehr, in dem die evangelijche Lehre 
nicht über eine ftarfe Anhängerſchaft verfügte; in nicht wenigen 
Städten wurden unentſchloſſene Obrigfeiten durch die Bevölferung 
vorwärts gedrängt. So fehlte e3 nicht an Kräften des Wider— 
ftandes, als auf dem Reichstage, der im Februar 1529 in Speier 
zufammentrat, unter dem Eindrud der Erfolge des Kaijerd und 
jeiner zeitweiligen guten Beziehungen zum Papſt fi zum erften 
Male eine altgefinnte Mehrheit zufammenfand. 

Sie ſuchte den Beihluß von 1526 zu bejeitigen. Neuerungen 
jollten nicht mehr geftattet jein, die Rechte geiftlicher Stände in 
feiner Weile angetaftet werden. Das bedeutete nicht nur eine Hin- 
derung jeded weiteren Fortſchrittes der Bewegung, fondern auch 
Unfechtung des jchon Gejchehenen. Die Minderheit widerſetzte fich; 
Vermittlungsverjuche blieben ergebnislos. Als dann im Sinne der 
Mebrbeit bejchlofien wurde, erfolgte am 25. April 1529 der Proteft. 
E3 war eine Fleine Gruppe, die jo weit ging: Sachſen und Heffen, 
Lüneburg und Anhalt, Georg von Brandenburg: Ansbach und 14 ober: 
beutjche Städte. Es ift aber bald offenkundig geworden, daß folche 
Geſinnung in weit größerem Umfange verbreitet war. Die Pro- 
teftierenden beftritten, daß eine Mehrheit einen früheren Reichs: 
abſchied ungültig madyen fünne; fie würden nach dem von 1526 
fortleben. Die Verwahrung bat den Evangelijchen den Namen ein- 
getragen, der ihnen bis heute geblieben ift, obgleich er den Fern 
ihres Weſens nicht ausdrüdt, 

Die äußere Macht, die Hinter dem Proteit ftand, konnte auf 
den Kaiſer feinen beängftigenden Eindrud maden. Man darf 
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jagen, daß er noch im Laufe des Jahres den Gipfel feiner Erfolge 
erftieg. Sultan Soliman hatte 1526 bei Mobacz die Ungarn völlig 
geichlagen; ihr König Ludwig war dort gefallen. Die Herrichaft 
ging an feinen zwiefachen Schwager Ferdinand über. Das wurde 
dem Sultan Anlaß, auch den Erzherzog zu befriegen, zumal dieſem 
in Ungarn in Johann Zapolya ein nationaler König entgegengeftellt 
wurde. Im September 1529 erſchien der Türke mit gewaltiger 
Streitmadht vor Wien. Er mußte nach dreimöchiger Belagerung von 
ber deutjchen Stadt ablajfen und bat zunächſt auch Ungarn zum 
großen Teil wieder geräumt; auch von diefer Seite drohte zur 
Zeit alſo feine Gefahr. 

Karl V. weilte damals in Stalien. Mit dem legten feiner 
Gegner, Venedig, jchloß er einen vorteilhaften Frieden. Mit dem 
Papſt war er im beten Einvernehmen. Clemens VII. bewilligte, 
was feiner feiner Vorgänger hatte zugeftehen wollen, daß der Kaifer 
Herr von Mailand und Neapel blieb; er frönte ihn am 24. Februar 
1530 in Bologna. Karl ift der Letzte geweien, an dem dieje Hand: 
lung von einem Papfte vollzogen wurde, der Erfte, der die Krone 
nicht in Rom empfing und den Titel ſchon ungekrönt führte. Wohin 
war es doch gekommen mit den mittelalterlichen päpftlihen Welt: 
herrſchaftsanſprüchen? Clemens VII. war frob, daß er durch einen 
Pakt mit der ſpaniſchen Macht die Angehörigen feines Haufes unter 
die anerkannten Fürften Europas einreihen konnte. Nach der 
Krönung in Bologna machte der Kaifer der Republik Florenz ein 
Ende und begründete in der Arnoftadt die dauernde Herrichaft der 
Medizeer. So ſchien alles aufs befte vorbereitet zum gemeinfamen 
und erbrüdenden Vorgehen gegen die Proteftanten. 

Der Augsburger Reichstag von 1530 ift berufen worden zum 
Zweck eines legten Verſuchs, mit den Neuerern zu einer Verſtändi— 
gung zu gelangen. Mißlang er, jo fam die Gewalt in Frage. Die 
Evangelifchen konnten den Ernft der Lage nicht verfennen. Da 
wurde e3 von bejonderer Bedeutung, daß zu der landichaftlichen 
Berfplitterung, die nun einmal von ihrer Sache ungertrennlich war, 
auch noch innerhalb ihres Kreijes eine Scheidung in der Lehre trat. 
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Die Eidgenoſſenſchaft Hatte fich politiih vom Reiche gelöft; 
die neue NReichöverfaffung war Anlaß ihrer Abtrennung geworben. 
Aber fie war und ift, foweit fie deutſch jpricht, bis heute geblieben 
„eine geiftige Provinz“ von Deutſchland, fait zu allen Zeiten 
eine der beiten. An der reformatorijchen Bewegung hat fie vollen 
und jelbitändigen Anteil genommen. Was Luther für Deutjchland, 
ward Ulrich Zwingli für die Eidgenofjenichaft. 

Wie oft find die beiden Männer, die dem gleichen Lebens— 
freije entftammten, vergleichend neben einander geftellt worden. Faft 
unvermeidlich ruht dabei das moderne Auge mit größerem Wohl: 
gefallen auf Zwingli. Er war Theologe von Haus aus, ift 
aber nie Mönch geworden. Er blieb ftet3 in engfter Fühlung mit 
dem ihn umgebenden Leben. Den Schwerpunft feiner Bildung fand 
er im Humanismus. So find für ihn mwifjenfchaftliche und bürger: 
liche Anliegen erfter und ftärffter Antrieb zu reformatorifchem Auf- 
treten geworden, erit nach ihnen religiöfe. Vor allem blieb er ein 
Eidgenofje. Hier liegt der bezeichnendfte Sonderzug des Mannes 
und feines Werkes. Es wurde begonnen und durchgeführt in und 
von den „Orten”. Sie batten nach Kaiſer und Reich nicht zu 
fragen; was fie für Recht erfannten, war Recht. Ein unleugbarer, 
ein unſchätzbarer Vorzug für den Gang des Ganzen wie für den Ein: 
zelnen, aber ein Vorzug, der nur denkbar ift unter den Schweizer 
Verhältniſſen, und der zum Nachteil wird, wenn es fih um ern: 
wirkung auf anderem Boden handelt. 

Die in der Eidgenofjenichaft alles beberrichende Frage war feit 
den Burgunderfriegen das PBenfionswejen. Die Eidgenofjen waren 
die gejuchteften Söldner Europad. Das hatte zur Folge, daß den 
großen Kriegen der Zeit innere Parteiungen unter ihnen zur Seite 
gingen. Seitdem Franfreih durch feine Angriffe auf Italien der 
gefürchtetfte Gegner auch des Kirchenftaates getworden war, waren 
„bie franzöſiſch, hie päpftlich” die trennenden Rufe, die den inneren 
Frieden der Eidgenoſſenſchaft ftörten. Zwingli war jelbit zweimal 
als Feldprediger „mit dem Haufen“ gezogen; er hatte Marignano 
mitgemadt. Er war durchdrungen von ber Verberblichkeit des 
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Treibens, nicht nur wegen ſeiner politiſchen Folgen, ſondern auch 
und weit mehr noch wegen ſeines böſen Einfluſſes auf die Sitten, 
den aller Geldgewinn des Landes und der Einzelnen nicht auszu— 
gleichen vermochte. So ward er der beftigfte Gegner des „Reis: 
laufens“. Der Kampf gegen diejen Brauch ift der Beginn feiner 
Reformtätigkeit, längft bevor er an kirchliche Oppofition date. Er 
beſonders öffnete ihm die Stellung an Zürich Großmünſter, Neu- 
jahr 1519. Mit der Befeitigung des Treibens, wie fie dann in 
den evangelifchen Orten der Eidgenofjenichaft ſich vollzog, iit fein 
Name aufs engſte verknüpft. 

Wie bier klare Sadhlichkeit und die Richtung auf die Wohl- 
fahrt feiner Mitbürger Zwinglis Handlungsweije beftimmten, To 
baut ſich auch feine kirchliche NReformtätigkeit vor allem auf Ber: 
ftandesgründe auf. Sie wollte befeitigen, was feine Berechtigung 
nicht erweilen konnte. Maßftab war auch ihm die heilige Schrift. 
Aber er trat ihr als der forjchende Theologe gegenüber, nicht als 
der Erlöjung Sucdende, um den Glauben Ringende. Was neu 
eingeführt wurde, war auf die heimischen Erforderniffe zugefchnitten.- 
Zwingli Hatte den Eidgenofjen, nicht den Menſchen im Auge Er 
wollte der fittliche und religiöje Erneuerer feiner Landsleute werben, 
nicht die Welt reformieren. Es gelang ibm, von Zürich aus den 
auf ſtädtiſche Macht gegründeten Teil der Eidgenofjenjchaft über: 
wiegend zu fich berüberzuziehen, Bern, Bajel und Scaffhaufen, 
auch das ländliche Glarus, wo er einft als 22 jähriger jeine erſte 
Pfarre um hundert Gulden von einem Kurtijanen erftanden hatte. 
Appenzell teilte fich, während Solothurn jpäter eine der wenigen 
Stätten der Chriftenheit wurde, wo die Gegner fich zu friedlichem 
Zuſammenleben verftändigten. Über die heimifchen Grenzen hinaus 
bat aber Zwinglis Kirchenreform nur Nahahmung gefunden in 
Nachbarorten, in denen gleichartige Verbältniffe fie ermöglichten. 
Weltbewegend wie Luther Auftreten ift das jeine nicht geworden, 
bat es nicht werden können. 

Die polemiſche Auseinanderfegung, die zwiſchen Luther und 
Zwingli erfolgte, ift nicht von Luther gefucht worden. Durch feinen 
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Brief an den Reutlinger Reformator Alber, in dem er Luthers 
Abendmahlslehre jcharf verurteilte, ja verböhnte, hat Zwingli fie 
bewußt veranlaßt. Sie gehört zu den Hergängen der Reformations: 
geichichte, die man ungeichehen machen möchte. Aber verftändlich 
genug ift es, daß in einer religiös jo tief bewegten Zeit die beiden 
Männer, obgleich fie jo unendlich viel mit einander gemein hatten, 
fih doch nicht nur nicht verftanden, fondern auch wenig geneigt 
waren, fich gegenjeitig zu dulden. In der Polemit mag Zwingli 
ben Preis größerer Sadjlichkeit davontragen, den größerer Ver— 
föhnlichkeit fann man ihm kaum zugeftehen. 

Wohl aber erwarb er fih nun dieſen Ruhm im Marburger 
Religionsgeſpräch. Der Gedanke eines Ausgleichd zwiſchen den 
beiden Männern lag zu nahe, als daß er nicht ernitlich hätte ver- 
folgt werden jollen. Den politifch Denkenden mußte er fich geradezu 
aufdrängen, ald der Speierer Reichsſstag die bedrohliche Lage der 
„Proteftanten“ klargelegt hatte. So nahm Landgraf Philipp die 
Sade in die Hand. In den Tagen, als die Türken Wien bes 
ftürmten, ſah das Marburger Schloß neben Luther und Zwingli 
die vornehmften Theologen beider Richtungen in feinen Mauern. 
Tagelang ward zwijchen den beiden Führern, zwijchen ihren Ge: 
nofjen verhandelt. Luther blieb dabei: „Das ift mein Leib.“ Zum 
erftenmal in der ganzen Bewegung wurden Glaubensartifel zu— 
fammengeftellt, über die man ſich einigen fonnte. In der ent- 
fcheidenden, der Abendmahlsfrage, fam es aber zu Feiner Ber: 
ftändigung. Es wurde gewünfcht, man möchte ſich als Brüder 
gelten lafjen, ſich gegenfeitig das Abendmahl geftatten. Luther 
lehnte e8 ab: „Ihr Habt einen andern Geift als wir.“ Als man, 
wenn nicht chriftliche Brüderjchaft gewährt werden fünne, body chrift: 
liche Liebe begehrte, ward eingemwilligt, „ſoviel es das Gewiſſen 
eines Jeden erlaube“. Melanchthon und die andern Genofjen waren 
mit Luther einverftanden. 

E3 wird fchwerlich jemals gelingen, ficher feftzuftellen, daß bei 
diefem Entjchluffe politifche Erwägungen mitwirkten, auf Grund 
deren e3 im Hinblid auf den Kaifer und die alte Kirche bedenklich 
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erjcheinen mochte, fi mit Leugnern des Verwandlungswunders, 
mit „Saframentirern“, zu einer Gemeinjchaft zu vereinigen. Bei 
Luther haben jolche Gedanken jedenfalls keine Rolle geipielt, und 
Tauſende und aber Taujende, die unendliche Mehrzahl feiner Ans 
bänger, haben jeine Haltung rüdhaltlos gebilligt. So bedauerlidh 
der Ausgang ift, jo nachteilig er zweifellos auf den mweiteren Gang 
ber Dinge wirkte, man wird ihn als etwas Unabwendbares Hin- 
nehmen müſſen. Die Bewegung fonnte über die ihr durch ihren 
Urfjprung gezogenen Schranken nicht hinaus. Bon ihren ftarfen 
Seiten waren die ſchwachen unzertrennlihd. Der Marburger Zutber 
war wie der Wormjer, der dem mahnenden Trierer Erzbijchof, dem— 
jelben Richard von Greifenklau, an dem Sidingen ſich vergeblich 
verjuchte, entgegnete: „Önädigiter Herr, da kann ich nicht weichen; 
es gehe mir, wie Gott will.“ 


Der Augsburger Reichätag von 1530 ift der zweite, den Karl V. 
perjünlich abgehalten hat. Zwiſchen Worms und Augsburg ift er 
nicht im Reiche gewejen. Am 15. Juni warb er mit feierlichitem 
Gepränge eingeholt. 

Wie feine derzeitige Machtftellung angejehen wurde, läßt ſich 
faum befjer belegen als durch die Unterwerfung Chriſtians II., des 
nordifchen Unionskönigs, der fich früh der Neuerung angejchlofjen, 
dann aber 1523 vor feinen vereinigten Gegnern, den Hanjeftäbten, 
dem fchleawig:bolfteinifchen Herzoge und jeinen eigenen geiftlichen 
und weltlichen Großen, jein Reich hatte räumen müſſen. Er reifte 
dem herannahenden Kaifer nach Innsbrud entgegen, unterwarf ſich 
ibm und dem päpftlihen Legaten Campeggio, der Karl auf den 
Reichstag begleitete, gelobte, beim fatholifchen Glauben zu bleiben, 
und verſprach, nad des Schwagers Willen zu regieren, wenn er 
wieder zur Herrichaft gelange, alles in Erwartung der ftarfen Hilfe 
des Gemwaltigen. Sein Beifpiel hätte Nahahmung finden fünnen, 
wenn es fich allein oder auch nur überwiegend um politijche Er- 
mwägungen gehandelt hätte. 

Es war nur eine Handvoll Fürften, die fih in Augsburg dem 
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Herrn ber Ehriftenheit entgegenjegten, der Kurfürft Johann der Be- 
ftändige, Friedrich Bruder und Nachfolger, und Landgraf Philipp, 
Markgraf Georg von Ansbach, die Brüder Ernft und Franz bon 
Lüneburg und Graf Wolfgang von Anhalt. Ihnen jchloffen fich 
ſechs Städte an, Nürnberg und Reutlingen, Straßburg und Mem— 
mingen, Konſtanz und Lindau. Das Marburger Religionsgeiprädh 
war wohl theologiſch nicht ganz ergebnislos geblieben, indem es 
zu einer Feitfegung gemeinfam vertretener Lehren führte und jo 
die Polemik einfchräntte und mäßigte. Wie wenig es aber, jelbft 
in der Stunde der Gefahr, für die Einheit der Evangelifchen be 
deutete, zeigt ihre Haltung auf dem Augsburger Reichstag. Der 
„Konfejfion“, die überreicht wurde, glaubten die vier legtgenannten 
Städte eine befondere, der zwinglijchen Lehre näher ftehende Faſſung, 
die Tetrapolitana, zur Seite ftellen zu follen, ein weiterer unab- 
weisbarer Beleg für das Bedürfnis peinlichfter religiöfer Gemiffen- 
baftigkeit. Die Konfejjion ward Gegenftand eingehender und im 
ganzen ruhiger Erörterungen. Die Evangelijchen ftritten unter 
Melanchthons Führung; auch die Gegner hatten ihre Beiten und 
Eifrigiten zur Stelle: Ed und Cochlaeus, den Hoftheologen Herzog 
Georgs feit dem Tode des Lutherfeindes Emjer, Faber, der Zwingli 
überall Widerpart gehalten hatte, und Wimpina, den Verteidiger 
Tetzels und erften Rektor der 1505 in Konkurrenz mit Wittenberg von 
Kurfürft Joachim I. begründeten Frankfurter Univerfität. Von einer 
Einigung fonnte nicht die Rede jein, faum von einer Annäherung, 
jo jehr auch Melanchthon ſich mühte, das Gemeinjame zu betonen. 

Der Kaijer bat ſich auch in dieſer günftigen Lage nicht ent: 
Ichließen können, das Schwert zu ziehen, wie es des Papites und 
deutjcher Eiferer Meinung war. E83 ift vielleicht die entjcheidende 
Wendung jeines Lebens und des Schidjals der Reformation. Der 
Reichstagsabichied ging über eine Erneuerung des Wormjer Edikts 
nicht wejentlich hinaus. Für jeine Durchführung wurde zunächſt nur 
der gerichtliche Weg in Ausficht genommen. Die Reformation hatte 
zu einer beträchtlichen Schädigung geiftlicher Rechte und Einkünfte ge: 
führt. Hier vor allem dachte man den Hebel anzujegen. Den ge: 
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wünfchten Erfolg ſuchte man zu fihern durch eine verftärfte und 
erneute Bejegung des Reichskammergerichts, die den Altgläubigen 
ein zweifellojes Übergewicht gab. 

Wenn ſo auch jegt noch ein mittlerer Weg gewählt wurde, jo 
jpielte dabei zum Teil die Erwägung der Machtfrage eine Rolle. 
Das Ringen um den endlichen Abjchied hatte deutlich gezeigt, daß 
die Zahl der Wibderftrebenden doch weſentlich größer war als der 
fleine Kreis jener, der fich offen zu den Konfeflionen befannt hatte, 
befonder3 unter den Städten. Die Drohung, man werde ji ge 
nötigt jehen, zu dem Schriftftüd, der „Konfeflion”, „die roten 
Rubriken zu maden“, hatte die Antwort gefunden, die jo wollten, 
möchten fich vorjeben, daß ihnen „das Blut nicht unter die Augen 
ſpritze“. Aber nicht weniger jchwer wog doch die Scheu, aus 
joldem Anlaß den Frieden zu brechen, beim Kaiſer und bei nicht 
wenigen Ständen. Glaubens: und Überzeugungstämpfe mit dem 
Schwert auszufehten, ift zu feiner Zeit deutfche Art geweſen. 
Auch Karl V. Hat fih dazu nicht leicht entjchliegen können. Er 
bat fein Wormfer Belenntnis oft wiederholt, daß er alles an bie 
Sache jegen wolle; der letzte, entjcheidende Schritt ift ihm doch jchwer 
geworden. Ein Gefühl perjönlicher Verpflichtung gegenüber den 
widerftrebenden Fürften bat dabei mitgejpielt. Erit ald das Alter 
fein Gemüt zu bärten begann, ift der nadte Staatsmann auch in 
diefer Frage zur vollen Geltung gelangt. 

Die befondere Art der deutjchen Verhältniffe empfängt auch 
bier wieder die richtige Beleuchtung durch einen Blid auf die Schweiz. 
Dort ift es fchon 1531 zu einer Waffenentfcheidung gelommen. Sie 
wäre auch bier nicht erfolgt, hätte es fich nicht um Fragen gehandelt, 
die zu unmittelbarer Löſung drängten, und deren politifche Seite von 
der religidjen gar nicht zu trennen war, oder die überhaupt letztere 
gar nicht befaßen. Der Streit entbrannte über die untertänigen Herr- 
ihaften und Bogteien, die von mehreren Orten der Eidgenofjen- 
ichaft gemeinfam regiert wurden. Wo diefe ſich fonfejlionell teilten, 
fonnte der Konflift nicht ausbleiben. Zwinglis vorbringende 
Urt befchleunigte ihn. Dazu kam der Streit über das Penfiong: 
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weſen, an dem die Altgläubigen feſthielten. Das Gefecht von Kappel 
am 11. Oktober 1531, in dem Zwingli den Tod fand, bat über 
die Verteilung der Belenntniffe in der Schweiz entjchieden, den 
Siegeslauf der Reformation gehemmt. Biel tiefer ald in Deutjch: 
land griff bier die kirchliche Frage in das fonftige öffentliche Leben 
ein, weil der Eidgenofje in ungleich höherem Grade Bürger jeines 
Zandes war als die große Mehrzahl feiner deutſchen Zeitgenofjen. 


Dem Proteftantismus im Reiche bat der Ausgang des Augs— 
burger Reichötages eine Frift gewährt, die ihm außerordentlich wert: 
voll geworden ift. Der günftigfte Augenblid, gegen ihn gewaltjam 
vorzugehen, war verpaßt. 

Die fortwährende Bedrohung durch die am Reichskammergericht 
ſchwebenden Prozefje, die jet begann, drängte zu näherem Zu— 
fammenfhluß. Gegen Ende 1531 entitand der Schmalfaldifche 
Bund. Nicht weniger ala 14 Städte, fieben ober: und fieben nieder: 
deutjche, jchlofjen fich den führenden Fürften an. Die Mitglieder ver: 
pflichteten fich zu gegenfeitiger Hilfe, wenn eines von ihnen ber Reli- 
gion wegen belangt werden jollte. Es war oft erörtert worden, ob die 
Stände ſich ihrem Oberhaupt widerjegen dürften. Die Theologen, 
denen es fraglich ſchien, da man der Obrigkeit untertan fein, dem 
Kaiſer geben folle, was des Kaiſers fei, mußten den Surijten 
weichen. Man erwog, daß man jelbft das ältere Recht babe, der 
Kaijer erft von den Fürften gewählt werde, diefe aljo nicht Unter: 
tanen jeien. Die Auffaffung war nicht jo neu, wie man wohl gejagt 
bat. Sie war im Grunde genommen doc nur eine veränderte 
Form mittelalterliher Dentweife, die bejonder8 in den jpäteren 
Sabhrhunderten den Ständen faft überall die Befugnis nicht nur 
des Widerftandes, jondern auch des angriffsweilen Vorgehens gegen. 
ihre Landesherren zur Wahrung eigenen Rechtes zuerlannt bat. 

Der neue Bund fand alsbald ein fruchtbares Feld für jeine 
Tätigkeit. Das Jahr 1532 brachte erneute Türkengefahr. Soliman 
war ausgerüdt, als „Ralif von Rom“ die Welt zu erobern. König 


Ferdinand begehrte Hilfe vom Reich, und der Kaifer — 
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in Regendburg einen neuen Reichdtag. Da aber fnüpften die Pro- 
teftanten, im Bunde geeinigt, das Zugeftändnis des verlangten Zu- 
zugs an die Bedingung der Sicherung vor den Erfenntniffen des 
Reichskammergerichts. Sie jeßten ihre Forderung durch. Der 
Kaijer jicherte zu, daß er „ale Rechtfertigungen in Sadyen des 
Glaubens vor feinem Fisfal und anderen wider den Kurfürften 
von Sadjen und feine Zugewandten“, d. h. die Mitglieder des 
Schmalkaldiſchen Bundes, „einftellen wolle“. Man war frob, einen 
„gnädigen Kaiſer“ zu haben, und leiftete die verlangte Hilfe. 

Es zeigte fih aber bald, daß der Kaifer mit der Verfolgung 
doch nicht inne zu halten gedachte. Die Proteftanten hatten den 
Abſchied jo verftanden, daß er fih auf alle kirchlichen Dinge er: 
ftrede. Die Prozefje wegen Störung und Behinderung firchlicher 
Rechte wurden aber bald wieder aufgenommen. Auf ihren Wider: 
ſpruch erhielten fie zur Antwort, das jeien weltliche Sachen. „Die 
Worte unjerer Abrede,“ meinte der Kaijer, „erjtreden ſich nur 
auf Religionsjachen; was aber Religionsſachen find, darüber fann 
feine befjere Erläuterung gegeben werden, als die Sachen ſelbſt mit: 
bringen.“ Er wollte mit diefem Beſcheide den fatholifchen, ins» 
bejondere den geiftlihen Fürften zu Willen fein, um deren Gut es 
fih handelte. So war die alte Not wieder da. Die Proteftanten 
jehritten im Januar 1534 zur Recujation des Kammergerichts; fie 
wollten e3 für dieje Fragen nicht mehr als zuftändig anerkennen. 
Sp ward auch dieje Frucht der Reichäreform in Frage geftellt. 

Es find dann über elf Jahre vergangen, ehe die Gefahr wieder 
jo nahe an die Evangelifchen berantrat wie zwijchen dem Augs— 
burger und dem Regensburger NReichdtag. Dem Kaijer warf fich 
ein Hindernis nach dem andern in den Weg. Im beutjchen Süden 
war die Macht des Katholizismus auf Baiern und Öfterreich be 
fchränft worden; die geiftlihen Fürftentümer konnten bier nur im 
Anſchluß an fie etwas bedeuten. Die Häufer Habsburg und Wittels- 
bach aber waren wohl in ihrer Anhänglichkeit an den alten Glauben 
einig, nicht aber in der Politik. Der Gegenjag, den das 12. Jahr— 
hundert zwijchen Baiern und Ofterreich begründet, das 14. voll 
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berausgebildet hatte, hat fich erhalten biß ins 19. Das Emporfteigen 
Habsburgs zur dauernden Führung Deutichlands und zu einer Welt: 
ftellung bat ihn nur verfchärft. Nicht ohne Grund jahen fich die Wittelö- 
bacher fortgejegt bedroht ; hatten fie doch den jogenannten Landshuter 
Erbfolgefrieg (1503—1505) nicht ohne einen namhaften Zandverluft an 
Marimilian überftehen können. So wibderjegten fie ſich habsburgiſcher 
Machtiteigerung nad Kräften; die Wahl Ferdinands zum römijchen 
König im Januar 1531 bat gegen fie durchgejegt werden müfjen. Die 
religiöjen und die politijchen Intereffen ftanden einander im Wege; 
es ift ſchwer geworden, fie auch nur zeitweije in Einklang zu bringen. 

Weit mehr hinderte aber, was auf den erjten Blid ein zweifel- 
lojes Übergewicht zu fihern ſchien, die Vormachtsſtellung, die der 
Raifer in Europa einnahm. E3 gelang ihm nicht, Frankreich 
dauernd an feine Politit zu fefjeln, und mit den Türken mußte 
Ferdinand in Ungarn, Karl im Mittelmeer fämpfen. 1535 ſah ſich 
der Kaijer zu einer großen Erpedition gegen Tunis genötigt. Er 
übermwältigte die feite Stadt; fie ift bis dicht vor der Schlacht bei 
Zepanto (1571) behauptet worden. Im nächſten Sabre aber brach ein 
neuer Krieg mit Franz I. aus, der wieder in Italien Fuß zu faffen 
verjuchte. Türken und Franzojen traten verbündet im Mittelmeer 
auf; der Gedanke allhriftlicher Waffengemeinichaft ging gänzlich in 
Trümmer. Der Stillftand, der 1538 in Nizza gejchloffen ward, 
bedeutete für Karl faum einen Gewinn. 1541 griff er Ehairebdin 
Barbarofja in Algier an; die Plündereien des kühnen Piraten- 
fürften zwangen ihn dazu. Er mußte aber troß gewaltiger Macht 
nach jchweren Verluſten von diejer Stadt ablaffen. Im nächſten 
Jahre begann, längit bevor der gejchlofjene Stilftand abgelaufen 
war, wieder der Krieg mit Frankreich. 


In diejen Jahren Hat der deutjche Proteftantismus jeine legten 
großen, feine entjcheidenden Siege errungen, indem er, abgejehen 
von Baiern und Dfterreich, alle namhafteren weltlichen Territorien 
entweder ganz gewann oder jo ftark durchjegte, daß er nie mehr 


völlig aus ihnen bat verdrängt werben können. 
b* 
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Es ift natürlich nicht möglich, ftatiftifch feftzuftellen, wie weit 
die evangelifche Lehre zur Zeit ihrer größten Erfolge in den Ländern 
deutjcher Zunge verbreitet geweſen iſt. Es jollen ihr fieben Zehntel 
ber Bevölferung angehangen -baben, zwei Zehntel jchwankend, ein 
Zehntel entjchieden gegnerifch gefinnt gewejen jein. Man kann 
Zweifel an diejer Angabe nicht als unberechtigt erweifen; aber fo 
viel muß nad allem, was wir mwiljen können, als fidher gelten, 
daß eine überwältigende Mehrheit der Neuerung anbing, und daß 
fie, vielleicht abgejehen von einigen Tälern der inneren Alpen, aus: 
nahmslos über alle Territorien, auch über die geiftlichen und die 
bairijhen und öfterreichiichen Lande, verbreitet war. Ob fie das 
Übergewicht erlangte oder nicht, hing vom erften Speierer Reichs: 
tag (1526) an ausjchließlih von den Landesgewalten ab. Dieje 
Sadjlage bat in den Jahren 1534—44 die große Mehrzahl der 
weltlichen Reichsjtände auf die proteftantifche Seite gebracht. 

Graf Eberhard im Barte, „Württembergs geliebter Herr“, war 
1495 auf dem Wormfer Reichdtage von Marimilian zum Herzog 
erhoben und zugleich war die Unteilbarfeit des Landes, wie der Mün- 
finger Vertrag von 1482 fie feitgelegt Hatte, vom Könige beitätigt 
worden. Württemberg rüdte damit in die vorderjte Reihe der ſüd— 
deutjchen Territorien. Die beiden nächiten Herzöge nach Eberhard, 
fein gleichnamiger Better und defjen Neffe Ulrich, haben fich böjer 
Mißwirtſchaft ſchuldig gemacht; Ulrich überfiel 1519 die Reichsſtadt 
Reutlingen mitten im Frieden. Er wurde vom Schwäbijchen Bunde 
vertrieben und fein Land im nächſten Jahre Erzherzog Ferdinand 
übergeben. Die öfterreichifche Verwaltung bat den PBroteftantismus, 
ber ſich rajch und tief im Schwabenlande verbreitete, mit nachdrück— 
licher Kraft befämpft. Wäre fie am Ruder geblieben, er hätte nicht 
zum Siege kommen können. Da warf im Mai 1534 Landgraf 
Philipp in fedem Angriff die öÖfterreichiiche Herrichaft über den 
Haufen und führte Ulrich zurüd, der von nun an bejonnener des 
Landes mwaltete. König Ferdinand mußte fich mit der Anerkennung 
einer öfterreichifchen Dberlehnsherrichaft begnügen; die Einführung 
der Reformation fonnte er nicht mehr hindern. 
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In Brandenburg war Kurfürſt Joachim J. ſtets ein eifriger 

Gegner der Reformation geweſen. Seine Gemahlin Eliſabeth, eine 
Schweſter Chriſtians II. von Dänemark, hat in nächtlicher Flucht 
das Land räumen müſſen, der Ahndung ihrer gegenteiligen Ge— 
ſinnung zu entgehen. Als 1535 ſein Sohn Joachim II. an des 
Vaters Stelle trat, wurden die Verfolgungen alsbald eingeſtellt. 
Der Kurfürſt iſt noch bis 1539 bei der alten Lehre geblieben, hat 
dann aber dem Begehren des Adels und der Bürger, dem ſich auch 
die Landesbiſchöfe nicht entgegenſetzten, nachgegeben und die Refor— 
mation zur Durchführung gebracht. 
1539 iſt auch Herzog Georg von Sachſen geſtorben. Er und 
Soahim I. mit ihren Theologen Cochlaeus und Wimpina waren 
auf dem Augsburger Reichstage eifrigfte Befürworter eines fcharfen 
Vorgehens geweſen. Auh fein Ableben gab das Zeichen zum 
Umſchwung. Sein Bruder Heinrich (der Fromme) führte die Re: 
formation ein, die troß aller Gegenwehr Georg längit im Lande 
Fuß gefaßt hatte. Heinrichs Sohn Morig, der ihm ſchon nad 
zwei Jahren folgte, ift diefer Richtung treu geblieben. 

In den 30er Jahren find auch die pommerjchen und meklen— 
burgijchen Herzöge und von den Welfen die Herren der falenbergi- 
fchen und grubenhagenjchen Lande der Reformation beigetreten. In 
unverjöhnlicher Feindjchaft jtand ihr von den größeren Fürften nur 
noch Herzog Heinrich der Jüngere von Braunjchweig: Wolfenbüttel 
gegenüber. Als er 1542 ein Kammergerichtäurteil gegen Goslar 
erlangt hatte und die über die Stadt verhängte Acht benugen wollte, 
fie zu unterwerfen, fielen ihm der ſächſiſche Kurfürft, feit 1532 
Johanns des Beftändigen Sohn Johann Friedrich der Großmütige, 
und der beijiiche Landgraf in den Arm. Sein Berfuch endete mit 
der eigenen Bertreibung; eine jächiifch:bejliiche Landesverwaltung 
führte auch bier die von den Einwohnern erjehnte neue Kirchen: 
ordnung ein. 

1536 bat Chriftian III., der fi jchon als jchleswig-holfteini- 
jcher Prinz auf dem Wormfer Reichstag für Luther erwärmt hatte, 
auch Dänemarks Kirchenverhältnifje nach der neuen Lehre geordnet, . 


70 Verbreitung und Befeitigung der Reformation (1522—1555) 











und dieſe damit im Königreich und dem ihm angejchloffenen Nor— 
wegen zu endgültiger Herrſchaft gebracht. Das Gleiche geichab 
durh Guftaf Waja in Schweden. In den deutjchen Städten war 
im Laufe der 30er Jahre der evangelifche Glaube der faſt allein 
berrichende geworden. Unter den nambafteren Reichsftädten war 
allein Köln, der alte Sig der fcholaftifchen und dominifanijchen 
DOppofition gegen Humanismus und Neuerung, für ihn nicht über: 
mwiegend gewonnen. 


Die dem Proteftantismus neu zugewandten Stände find nicht 
jämtlih dem Schmalfaldijchen Bunde beigetreten. Gleichwohl haben 
die von der Reformation in diejen Jahren errungenen Erfolge An: 
ſehen und Macht des Bundes außerordentlich gemehrt. Wäre dieje 
Macht in geichloffenem Auftreten nahdrüdlih und planmäßig ge 
braucht worden, fie hätte den Proteftantismus zu vollem Giege 
führen können. Es iſt nicht geichehen. 

In zwei Fällen bat das Schwert geholfen, der Reformation die 
Bahn zu Öffnen, in Württemberg und in Braunfchweig: Wolfenbüttel. 
Beide Hergänge lafjen erkennen, welche Auffaffung maßgebend war 
für die Anwendung von Gewalt. Hier mie dort handelte e3 
fih um überlieferte, berechtigte Zuftände, die aufrecht zu erhalten 
oder wiederherzuftellen die Aufgabe war. Zu legterem Zwed ein. 
zugreifen bat übrigens allein Philipp von Heſſen ſich entjchloffen! 
Der Bund als folder und die weitaus größere Zahl feiner Mit: 
glieder dachten über bloße Verteidigung nicht hinaus. Sie wollten 
fi gegen Vergewaltigung deden. Daß das gegebenen Falles am 
beiten, ja wirkſam nur gejcheben fonnte dur Angriff, lag zum 
Teil jenjeit3 des Gefichtsfreifes der Einzelnen, ward zum Teil 
grundjäglich nicht in Betracht gezogen. Beide ſächſiſchen Kurfürften, 
Johann und Johann Friedrich, die angejehenften und mächtigften 
Glieder des Bundes, waren für eine andere Politik nicht zu haben; 
fie wäre gegen ihr Gewiffen gemejen. 

Wie oft ift diefe Haltung getadelt worden! Und niemand 
kann leugnen, daß fie schweren Schaden nach fich gezogen bat. Aber 
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das war nun einmal der Grundgedanke lutheriſcher Lehre; fie wollte 
nicht3 gewinnen durch die Mittel diejer Welt. „Das Wort muß 
ed bringen.“ So weit konnte Luther gehen, daß er der weltlichen 
Obrigkeit innerhalb ihres Amtskreiſes das Recht zuerlannte, ja die 
Pflicht auferlegte, dem Wort zu helfen, wenn es durch bartnädigen 
BWiderftand Weniger an feiner vollen Wirkung gehindert werde; 
aber darüber hinaus wollte er feine Berechtigung des Eingreifen 
anerkennen. Er bat auch die gleiche Berechtigung der Gegner inner: 
halb ihres Machtbezirks gelten laffen; der Gläubige muß auch für 
feinen Glauben leiden können. Es ift eben die Richtung auf den 
inneren Menfchen, die im Luthertum durchaus vorwiegt, die äußeren, 
weltlichen Erforderniffen nur das Unumgängliche zugefteben will. 
Erft der Folgezeit follte der unvergängliche Schag, der damit in 
Denken und Empfinden der Beiten unfere® Volkes hinabgeſenkt 
wurde, erjchloffen werden. Die Zeitgenofjen haben faft nur die 
Nachteile empfunden, und fie treten auch heute noch dem erſten Blick 
beherrſchend entgegen. 

Bejonders beachtenswert ift, daß die Evangelifchen ſich zu feiner 
planmäßigen und entjchloffenen Politit gegenüber den geiftlichen 
NReihsftänden, den Bistümern und Reichsabteien, aufrafften. Bon 
ber Teilnahme an Reformbeftrebungen waren diefe Kreife jchon in 
der eriten Hälfte der 20er Jahre fait jämtlich zurüdgetreten. Die 
Behinderung der von den Bilchöfen in ihren Diözefen außerhalb 
ihrer weltlichen Herrichaftsgebiete geübten Gerichtsbarkeit und die 
Schwierigkeit, gewohnte Rechte und Gefälle unter den neuen Ber: 
bältniffen zu genichen, haben fie beivogen, die Front zu ändern. Sie 
fanden doch, daß ihr Vorteil im Feitbalten am Alten liege. Seit— 
dem waren fie bie eifrigften Vertreter jcharfer Maßnahmen geworden. 
Sie waren e3, welche die Prozefje bei Kaifer und Kammergericht 
anftrengten, die fortwährend bedrohlich über dem Beftand des Neu— 
geichaffenen fchwebten. Eine kraftvolle Gegenaftion ift bei den 
Schmalkaldiſchen nie ernftlih in Frage gefommen. Vom „Heim: 
ramſchen“ zum Beiten des Reiches ift bei Rittern und Bauern und 
auch fonft die Rede gemwejen; den geiftlichen Territorien ein Ende 
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zu machen zum Beſten weltlicher Stände, haben die Evangelifchen 
nie auch nur einen Verfuch gemadt. Nicht ein einziges Bistum, nicht 
eine einzige Reichsabtei ift durch die proteftantifchen Fürften „fäku- 
larifiert* worden! Man kann, das Gegenteil zu belegen, nicht auf 
die brandenburgiihen und fächfifchen Bifchöfe und auf die bes 
Ordenslandes Preußen verweijen. Sie haben ſich der landesgejep- 
lichen Neuordnung der Kirchenverhältniffe fügen müfjen, auch meiftens 
willig gefügt, weil das ihrer herkömmlichen Eingliederung in die 
ftaatlihe Ordnung diefer Territorien entſprach. Sie waren Land: 
ftände, hatten anerkannte Reihsftandichaft nicht erlangt. 


Der Gedanke, in diefer Richtung vorzugehen, hätte um jo 
näber gelegen, als der Kaiſer felbft, der vornehmfte Verfechter des 
Alten, den Weg mies. Er bat jfrupellos die Gelegenheit benugt, 
feinen burgundifchen Landen aus geiftlihem Gut höchſt wichtige 
Gebiet3erwerbungen Hinzuzufügen. Unter feinem Vorgänger Mari» 
milian war auch der Reft des friefifchen Landes bis zum Dollart 
ganz unter Burgund gefommen. Eine Landverbindung von Holland 
und Brabant dorthin, unabhängig von der Unficherheit des See- 
verfehrs, wie die Beichaffenheit der Nordjeefüfte und die Flutver— 
hältnifje fie mit fich bringen, war erwünjcht. Die Erwerbung des 
Bistums Utrecht, dad von allen deutjchen Bistümern zwar nicht 
gerade über den wertvollſten, wohl aber über den umfangreichiten 
Landbeſitz verfügte (es umfaßte drei der heutigen niederländijchen 
Provinzen: Utrecht, Overijſſel und Drenthe), war dazu ein wichtiger 
Schritt und zugleich eine wertvolle Abrundung der burgundifchen 
Lande. Karl benugte 1528 Zmiftigfeiten über die Nachfolge im 
Bistum, um e3 in Belig zu nehmen, und bat fich durch feine Bor: 
ftelungen der Reichsfürften bewegen laffen, es wieder herauszugeben. 
1543 fügte er Cambrai hinzu. Er wäre nicht ungern in die Fußſtapfen 
Sidingens, des „Königs des Ebernburgijchen Reiches“, „des After: 
faifer3“, getreten und hätte dem Erzbistum Trier und dem Bistum 
Lüttich das gleiche Schidjal bereitet. Die Hiftorifer, die den evan- 
gelifchen Fürften den Titel „KRirchenräuber“ entgegenjchleudern, jollten 
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doch nicht überjehen, daß Kaifer Karl V. jelbft diejen Titel vor 
allen andern Regenten jeiner Zeit verdient. Kein anderer bat wie er 
beſtehenden deutjchen Staatsweſen ein Ende gemacht, fein anderer 
jo großen Vorteil aus gewaltſam gewonnenem Kirchengut gezogen. 

Im engſten Zufammenbang mit diefen Erwerbungen hat Karl V. 
aber noch einen großen Erfolg davongetragen, den man proteftan= 
tijcherjeit8 leicht und mit unzmeifelhafter Berechtigung hätte ver- 
hindern fünnen, einen Erfolg, durch den nicht nur die Reformation 
in ihrem Gange gehemmt, jondern aud dem gejamten beutjchen 
Staatsweſen ein jchwerer Schade zugefügt worden ift. 

Entlang der Maas, nicht weit unterhalb Maastricht beginnend, 
hinweg über die Rheininjel, die Waal und Lek mit einander bilden, 
und weiter an der Jiſſel hinab bis zur Süderſee erftredte ſich das 
Herzogtum Geldern. Es trennte die beiden Teile des Bistums 
Utrecht. Sein kriegeriſches Fürftenhaus — das der Egmont — 
ftand in erblicher Feindichaft zu Burgund. Wie konnte es anders 
fein gegenüber dem bedrohlichen Umfichgreifen diefer Macht! Karl 
der Kühne, Marimilian und Philipp, Karl V. baben nach einander 
das jelbftändige Beſtehen diejes Herzogtums als einen Pfahl im 
burgundijchen Fleifche empfunden; es ftand in jedem Kriege unent- 
wegt auf der Seite ihrer Gegner. 1538 ftarb Herzog Karl erben: 
los. Er beitimmte Herzog Wilhelm von Kleve, der im nächiten Jahre 
von feinem Bater Johann ILL. die Regierung diejes Landes übernehmen 
folte, zum Nachfolger. Mit dem Herzogtum Kleve war feit langem 
die weftfälifche Grafichaft Mark verbunden; 1524 waren dem Haufe 
auch die Herzogtümer Jülich und Berg und die mit ihnen vereinigte 
Grafſchaft Ravensberg in Weftfalen zugefallen. Es war ein meiter, 
wertvoller Beſitz in faft ganz geichlofjener Lage. Die Erwerbung des 
Herzogtums Geldern hätte ihn in die vorderfte Reihe deuticher Terri: 
torialmäcdhte, neben, ja über Kurſachſen und Baiern geftellt. Da jchritt 
Karl V. ein und befegte Geldern. So machte er die Süderjee zu einem 
burgundijchen Binnenmeer, Rhein und Maas von da an, two jener ſich 
gabelt, dieſe das Lütticher Land verläßt, zu burgundijchen Flüffen. 

Sn dem ausbrechenden Kriege (1542—44) fand Wilhelm von 
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Kleve die in geldernichen Angelegenbeiten berfömmliche Unterftügung 
Frankreichs. Auch Dänemark gewährte Beiftand. König Chriftian III. 
ftand noch immer im Kriegsverhältnis zum Kaifer, der es jeinem 
Schwager Ehriftian II. 1531 ermöglicht hatte, von den Niederlanden 
aus in Norwegen einzufalln. Das Unternehmen bat Ebriftian II. 
zum Gefangenen feines Onkels, Friedrichs J., dann feines Neffen, 
Chriftians III. gemadht, deſſen Thronbefteigung Karl V. nach Kräften 
zu hindern verjucht hat. Es wäre ausjchlaggebend geweſen, hätten 
neben Frankreich und Dänemark auch die proteftantiichen Fürften 
eingegriffen. Dänemarks König, zugleih Schleswig:Holfteins Her: 
zog, war Mitglied des Schmalkaldiſchen Bundes. Der Elevifche 
Herzog bat dringend um Unterftügung. Man gab ibn der Über: 
madt preis. Als er auf Geldern verzichtet hatte, jchloffen auch 
Frankreich und Dänemark zu Er&pp und Speier ihren Frieden (1544). 
Herzog Wihelm ſchwankte in der Religionsfrage; Hilfe des Bundes 
hätte ihn der Reformation gewonnen. 

Die Haltung der Evangelifchen ift um jo weniger verjtändlich, 
als gleichzeitig der Kölner Kurfürft Hermann von Wied bemüht 
war, jein Erzftift zu reformieren, und fich ſehnſüchtig nach einer 
Stüße am Bunde umjah. ES bedarf feiner Ausführung, was der 
Sieg des Protejtantismus von Bonn bis zum Meere bedeutet haben 
würde. Weſtfalen hätte die alte Kirche nicht behaupten, unmöglich 
hätten die Spanier jpäter dieſe Gebiete zu einem Hauptſitz des 
Katholizismus in Deutichland machen können. Aber auch die Er- 
richtung einer jelbjtändigen niederländifchen Republik ift ohne Utrecht 
und Geldern gar nicht denkbar. Gie find die folgenreichiten Er: 
werbungen, die Karl V. überhaupt feinem Belig hinzugefügt 
bat. Der Urjprung der niederländijchen Selbitändigfeit liegt 
in dem Emporfommen de3 Haujes Burgund und in feinen Er: 
oberungen; weder ihre landjchaftliche Eigenart, noch auch fremd: 
nachbarlicher Einfluß bätten zur Löjung vom Reiche zu führen 
brauchen. 

Die unbeilvolle Neutralität der Evangelijchen, die fo eigentüm- 
lich abfticht von der rüdjicht3:, ja treu- und glaubenslofen Art, mit 


Die Konzilsfrage 75 








der deutjche Fürften des 15. Jahrhunderts gegen ihre Könige auf: 
getreten waren, beruhte doch nicht ganz ausſchließlich auf lutherifchen 
Grundjägen. Philipp von Hefjen ſah dieje Fragen anders an als 
die ſächſiſchen Kurfürften. Wie er fich in feiner religiöjen Richtung 
Zwingli näherte, jo bielten ihn auch feine Gewiſſensbedenken ab, 
die Politit in den Dienft der Religion zu ftellen. Er war unter 
den Proteftanten ftet3 der vorwärts Treibende geweſen, der Befür- 
worter eines Bündnifjes mit den evangeliſchen Eidgenofjen, einer 
Anlehnung an Frankreich, engeren, kräftigeren Zuſammenſchluſſes. 
Der Gewinn Württembergs ift ja allein fein Berdienit. Gegen 
Ende der 30er Jahre hat fich diefe Haltung langfam geändert. Im 
März 1540 hat ſich Philipp, bei Lebzeiten jeiner Gemahlin Chriftine, 
der Tochter Georgs von Sadjen, mit Margarete von der Saal 
trauen laffen. So belaftete er ſich mit der Schuld der Bigamie. 
Es ift nicht geſchehen ohne Mitwiffen und, wenn auch noch jo 
widerftrebender, Billigung der Wittenberger Neformatoren. Es ift 
der häßlichite Fled, der die Reformationsgeichichte entjtellt. Die 
Tat gab den Landgrafen in die Hand des Kaiſers. Er bat um fo 
weniger gewagt, ibm noch entgegenzutreten, als Karl e3 gut ver- 
ftand, ihn und die übrigen Schmalfaldener vertrauengfelig zu machen, 
was ihm die Art Johann Friedrih3 von Sachſen ja außerordentlich 
erleichterte. 


Die langen Jahre, die nad dem Augsburger Reichstag dahin: 
gingen, ohne daß von der einen oder der andern Seite ein ernitlicher 
Verſuch gemacht worden wäre, eine abjchließende Entſcheidung her: 
beizuführen, haben zu den verjchiedenartigiten Geitaltungen der 
jchwebenden Frage geführt. Fortgefegt ift der Konzildgedanfe er: 
wogen, erörtert, befürwortet, abgelehnt worden. Noch war der 
alte Streit über die Autorität von Konzil und Papſt ungeichlichtet. 
Wenn die Proteftanten ein Konzil forderten, jo dachten fie daran, 
daß ein Konzil auch gegen und über den Papit hinweg entjcheiden 
fönne, und ftellten fich mit diefer Auffaffung noch keineswegs auf 
unfirchlichen Boden. Karl jelbft ftand ihr nicht jo vollitändig fern. 
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Franz I. von Frankreich hatte 1516 die Autorität des Papſtes über 
Konzilien ausdrüdlich anerkannt, um mit Zuftimmung Roms größere 
Rechte über die franzöfifche Kirche zu gewinnen. Ein ähnlicher Schritt 
lag von Karl nicht vor. So fonnte der Konzilsgedanke dem Papit 
nur Mißtrauen einflößen. 

Als er daher feinen Fortichritt machte, ift in Deutjchland erwogen 
worden, ob man nicht den verfammelten Reichstag als National- 
fonzil Ekonftituieren und ihm die Entjcheidung übertragen könne. 
Man hätte damit zurüdgegriffen auf eine Übung, die vor dem 
alles überwuchernden Einfluß Roms in allgemeinem Brauch gemwejen 
war. Aber man ftieß bier auf den entjchiedenften Widerftand des 
Kaiſers. Er ſah, daß nad der Wendung, melde die Dinge ge: 
nommen hatten, damit die Sache des Alten verloren geweſen wäre. 

Man bat es jeit Beginn der 40er Jahre mit Religions: 
geiprächen verfucht. Sie waren unendlich oft zwijchen den ver- 
jhiedenen Richtungen der Neugläubigen abgehalten worden und 
waren nicht immer ergebnislos geblieben. Warum follten fie nicht 
dienlich jein, die Hauptkluft auszufüllen, zumal man in der Ber: 
bandlung der rechtlichen Streitfragen nicht weiter fam? Bon 
beiden Seiten find die erniteften und gelebrteften Männer zufammen- 
getreten, von der evangelijchen Angehörige verfchiedener Richtungen. 
Man kann auch Feiner der beiden Parteien aufrichtigen guten Willen 
abjprehen. Auch von Ffatholifcher Seite bat man ernitlich die 
Möglichkeit eines Entgegenfommens erwogen, jelbit in Rom. Die 
Gejpräche haben auch den Gewinn gebradt, daß man ſich wieder 
lebhafter des Gemeinfamen bewußt ward, des gleichen chriftlichen 
Bodens, Aber zu einer vollen Verftändigung fonnten fie nicht 
führen. Allzu weit waren die Evangelifchen abgeraten von der mittel 
alterlihen Papftkirche, zurüd zur altchriftlichen. 

Der Kaijer bat in all diefen Jahren fein Ziel unentwegt im 
Auge behalten. Es war auch ihm Gewiſſensſache. Aber viel zu 
jehr war er politifch gerichtet, als daß er nicht feine Haltung den 
Bedürfniffen des Tages hätte anpafjen jollen. Sie hat unendlid 
oft gemwechjelt, wie die Lage fich änderte. Bald jahen ſich die Pro: 
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teftanten hart angelafjen, bald wieder konnten fie der Meinung jein, 
einen „gnädigen Kaiſer“ zu haben. Je mehr der Kaifer fühlte, daß 
er der Entfcheidung näher komme, defto vorfichtiger wurde er. Als 
er jo gut wie gewiß war, daß er den Krieg werde beginnen fünnen, 
ließ er am wenigiten erkennen, was er im Schilde führte. 

Auf dem Reichstage, den der Kaijer auf den Frühling 1544 
nach Speier berufen hatte, um Hilfe gegen Türken und Franzofen 
zu erlangen, ift er den PBroteitanten noch einmal mweit entgegen: 
gelommen. Er Bat ſich nicht einmal mehr dem Verlangen nad 
einem Nationalkonzil, einem die Religionsfrage in die Hand nehmen: 
den Reichdtage, widerſetzt. Aber gerade das ift für Paul III., der 
1534 auf Clemens VII. gefolgt war, Anlaß geworden, in der Frage 
be3 Konzils jeine Haltung zu ändern. Er bewilligte fein Zufammen- 
treten und berief ed auf Dezember 1545 nach Trient. Dort glaubte er, 
es ficher leiten, jedenfalls, wenn die Evangelifchen erfcheinen würden, 
fie ins Unrecht jegen zu können. Als fie die Beſendung verweigerten 
und ein deutjches Konzil verlangten, erichien dem Kaifer die Sache 
reif. Daß Heinrih von Braunfchweig bei einem Berjuche, fein 
Herzogtum wieder zu gewinnen, im Dftober ein Gefangener des 
Landgrafen geworden war, und die Reformbeftrebungen des Kölner 
Erzbijchof8 eine Entjcheidung forderten, reizte noch befonders zur Tat. 


Indem der Kaifer nun aber auszuführen verjuchte, was ihn 
durch ein Bierteljahrhundert bewegt hatte, verbaute er fich von 
vornherein den Weg zu einem Erfolge im urjprünglichen Sinne. 
Er glaubte, um den Sieg zu fidhern, Bundesgenoffen aus den 
Reihen der Proteftanten ſelbſt nicht entbehren zu können, erfaufte 
fie aber um Zugeltändniffe, die das vertretene Prinzip der Kirchen: 
einheit völlig durchbrachen. Dem brandenburgifchen Kurfürften hatte 
er jhon 1541 auf deſſen Wunſch die Neuordnung des Kirchenwejens 
in feinem Lande ausdrüdlich beftätigt gegen die Zufage dauernder 
und unbedingter Gefolgihaft im Dienfte des Kaiſerhauſes. Seht 
zog er Herzog Morig von Sachſen zu ſich herüber, den die zwijchen 
Erneftinern und Albertinern überlieferten Streitigkeiten vom Aur: 
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fürften trennten. Es konnte nicht gejchehen ohne Zugeftändniffe, 
die alles Wejentlihe der im Herzogtum volljogenen Reformation 
fiherten. Auch kleinere proteflantijche Fürften, die fich dem Kaifer 
zur Verfügung ftellten, dachten nicht daran, damit ihren oder ihrer 
Lande Glauben in Frage zu ftellen. Damit fchuf fih Karl Schwierig- 
keiten, die fih ihm auch im Falle allerbeiten Erfolges als neue 
Hindernifje in den Weg ftellen mußten. 

Der Kaijer bat den legten feiner großen Kriege jo glüdlich 
geführt wie einft den erften. Die Schmalfaldener, vor allem der 
Kurfürft, waren nicht die Männer, gegen ihren Kaijer zu ftreiten. 
Sie zauderten im Herbit 1546 an der Donau, ohne ihre Überlegen: 
heit, die anfangs eine erdrüdende war, auszunugen. Sie räumten 
Oberdeutjchland und trennten fi, als Herzog Mori in Johann 
Friedrichs Land einfiel. Die oberdeutichen Städte erfauften des 
Kaijerd Gnade. Im Frühling 1547 bejiegte der Kaifer mit feinen 
friegögewohnten Truppen Johann Friedrichs Streitmacht mit LZeich- 
tigkeit bei Mübhlberg an der Elbe und nahm ihn ſelbſt gefangen. 
Als der Landgraf fi in Halle ftellte, ward er gegen begründete 
Erwartung ebenfalls gefangen gehalten. Karl führte fie beide 
hinweg. Er jchien Herr im Reiche. 

Unmwillfürlih drängt ſich die Frage auf, was würde Luthers 
Schidjal gewejen fein, was würde er gejagt, was getan haben, 
hätte er das erlebt. Kränfelnd war er nicht lange vor Ausbruch 
bes Krieges, am 18. Februar 1546, in feine Vaterſtadt Eisleben ge 
reift und ift dort geftorben. Es hat wenige Deutjche gegeben, die jo 
tief. in die Gejchide ihres Volkes eingegriffen haben wie er, ja mehr 
als das, wenige, die ihren Namen der Weltgejchichte jo tief einprägten. 
Er bat ihn ungertrennlich verfnüpft mit der Befreiung der Ehriftenheit 
von päpftlicher und von kirchlicher Bevormundung, die durch jein 
Auftreten möglich geworden it. Dem Gläubigen bat er den ge- 
raden Weg zum Erlöfer und zu Gott wieder geöffnet. Indem er 
die Lehre wieder auf ihre urfprünglichen Quellen ftellte, machte er 
fie jedermanns Forſchung und Urteil zugänglid. Mochte auch feine 
Kirche die Heilsanftalt bleiben, die Möglichkeit der Weiterbildung 
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war gegeben, der Weg zu ihr gewieſen. Wer das Enge und Starre 
in ſeinem Weſen betont, der vergißt, daß beide Züge ſchwer zu 
trennen ſind von der Feſtigkeit des Glaubens und Wollens, ohne 
die ſein Werk nicht hätte gelingen können, vergißt auch, daß dieſes 
Werk, wie er es durchſetzte, nach allem, was man wiſſen kann, 
wenigſtens für deutſche Verhältniſſe in ſeiner Zeit das einzig mög— 
liche war, das Geſtalt gewinnen konnte. Dem innerſten Luther lag 
es fern, an den Buchſtaben zu feſſeln; wo ſein Name heute ſo 
gebraucht wird, geſchieht das nicht in ſeinem richtig verſtandenen 
Geiſte. 

Dem deutſchen Volke iſt Luther aber noch mehr geweſen als 
ſein religiöſer Lehrer. Er iſt ihm Verkörperung geworden des 
Beſten, was es als ſein Eigen anſieht. Heller Verſtand, warme 
Empfindung und kühner Mut, lautere Wahrhaftigkeit, unerjchütter- 
liche Überzeugungstreue und felbftlofe Hingabe, fichere Kraft und 
jchlichter Sinn, der nicht mehr aus dem eigenen Ich zu machen 
bemüht iſt, als es in Wirklichkeit ift, das find die Eigenjchaften, 
die es hochſchätzt, und die es in feinem Luther vereinigt findet. 
Sein Privatleben ift unjerem Volke ein Vorbild fittlicher Reinheit 
geworden, jeine Ehe ein leuchtendes Mufter deutjchen Familien: 
lebens, injonderheit des evangelifchen Pfarrhauſes, dem deutjche 
Kultur jo außerordentlich viel verdankt. Es ift verftändlih, daß 
Andersgläubige Luther tadeln und fchelten, je nach Temperament 
auch bafjen; ſchmähen und verunglimpfen jollte ihn fein Deutjcher. 
Wer es tut, verrät unzureichende Kenntnis oder Unwahrhaftigkeit. 


Die Siege Verbündeter pflegen für ihre Beziehungen eine Be 
laftungsprobe darzuftellen. Auch in diejem Falle fonnten Kaifer und 
Papft nur eine Strede Weges miteinander gehen; ihre Ziele waren 
verjchiedene, 

In Rom ift fortgejegt das Bewußtſein lebendig geblieben, daß 
eine Steigerung der Macht Karla V. eine Gefahr für das Papft: 
tum in fich jchließe. E3 war nun einmal nicht allein geiftlih. Dem 
Kaifer war als jelbitverjtändlich erjchienen, daß ber Papſt den Pro: 
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teftanten gegenüber nicht jeinen vollen Willen durchjegen, daß er 
ihrem Reformverlangen ſich nicht ganz verfagen dürfe. Dazu war 
aber Paul III. wenig geneigt. Er hatte jhon im März 1547 das 
Konzil von Trient, wo es doch auf Reichsboden tagte, nad) Bologna, 
das feit Julius II. zum Kirchenftaat gehörte, verlegt; er konnte 
boffen, bier der VBerfammlung ficher zu fein. So fam es nun doc 
zu einer vorläufigen Negelung der Kirchenverhältniffe allein von 
Reichs wegen, durch Verhandlungen zwiichen dem Kaifer und ben 
Fürften. Das Augsburger „Interim“ vom 25. Mai 1548 gejtand 
den proteftantifchen Ständen bis zur Entſcheidung durch ein allge: 
meines Konzil Laienkelh und Priefterebe zu, ſchränkte die Macht: 
befugnis des Papftes ein und ließ fogar die Frage der geiftlichen 
Güter in der Schwebe. Es wurde Reichögefeg, konnte aber feine 
der beiden Parteien befriedigen, die Proteftanten nicht, weil es fie 
zwingen wollte, ihre Lehre preiszugeben, die Katholiken nicht, weil 
es ihnen die erlittenen Verluſte nicht erjegte. Da der Papſt es 
nicht billigte, ſchwebte es auch kirchlich in der Luft. 

Der Widermwille, dem es bei den Proteftanten begegnete, führte 
bald zur offenen Auflehnung. Im Norden hatten zwei Städte den 
faiferlihen Waffen ungebrochenen Widerftand entgegengejegt, Magde— 
burg und Bremen. Magdeburg wurde dauernd umlagert, von Morig 
jelbft, der es für fich zu gewinnen hoffte Die erwarteten Früchte 
feiner Politik hatte er bereit geerntet. Die Kurwürde des zum 
Tode verurteilten, dann aber zu lebenslänglicher Gefangenfchaft be: 
gnadigten Johann Friedrih war ihm übertragen worden und mit 
ihr der größere Teil der erneftinifchen Lande. Jetzt machten die 
Bedenken feiner Stellung fich geltend. Er erſchien als der Urheber 
und Verfechter des Interims, in defjen Durchführung er jelbit im 
eigenen Lande auf Hindernifje ftieß, die er nicht zu überwinden 
vermochte. Dazu war der Sieg des Kaiſers nicht nur von kirch— 
licher, jondern auch von ftaatlicher Tragweite. Er war aud ein 
Sieg der im Kaifer verförperten Reichsgewalt über das Landes— 
fürftentum, über das ftändifche Wefen im Reiche. Das wurde über: 
al empfunden und dur die Umgebung des Kaiſers, bejonders 
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durch die hochfahrende Urt der Spanier, auch Kreiſen zum Bewußt⸗ 
fein gebracht, die ihr kirchliches Intereſſe zum Kaiſer wies. 

So fehlte e8 nicht an Anlaß zur Gegenwehr und nicht an Aus» 
fiht auf Erfolg. Morik fand gleichgefinnte Fürften, auch jolche, 
die mit ihm für Karl eingetreten waren. Er verftändigte ſich im 
Vovember 1551 mit Magdeburg und erhob im Frühling gemein: 
fam mit feinen Verbündeten die Waffen gegen den Kaijer. Als 
Diplomat wie als Heerführer war er Johann Friedrich weit über: 
legen. Karl V. ward völlig überrajcht, in den öfterreichijchen Erb: 
fanden jelbft zu jchleuniger Flucht von Innsbrud nah Villach auf: 
geiheudht. Die Freilaffung Johann Friedrichs, zu der er fich ent: 
ſchloß, konnte ihm den erwarteten Vorteil nicht mehr bringen. Im 
Paſſauer Vertrag, den König Ferdinand Anfang Auguft 1552 zu— 
ftande brachte und Karl beftätigte, wurde den PBroteftanten volle Reli» 
giongfreiheit gewährt. Das tagende Konzil follte für fie feine Geltung 
haben. Auch Landgraf Philipp wurde feiner Gefangenjchaft entledigt. 

In raſchem Aufftieg war Morik von Sadjen zu führender 
Stellung in den deutfchen Dingen gelangt. Das Urteil der Ges 
Thichte über ihn ſchwankt; er Hat nicht lange genug gelebt, ihm 
fefte Unterlagen zu geben. Bei feinem Vorgehen gegen den Kaifer 
bat er, wie einft Philipp von Heffen, Anlehnung an Frankreidy 
gefucht, Heinrichs IL. Gunft und Unterftügung durch Zugeftändniffe 
auf Reichskoſten erworben. So find die Bistümer Met, Toul und 
Verdun, nad denen Frankreich lange getrachtet hatte, dem Reiche 
verloren gegangen. Bergeblih bat Karl V. in feinem legten Feld- 
zuge verjucht, fie wieder zu gewinnen. Wer aber aus konfejfioneller 
Abneigung dem neuen ſächſiſchen Kurfürften daraus den Strid 
dreht, überfieht die Zeitverhältniffe und richtet den Splitter in bes 
Bruders Auge, während er des Balken? in dem eigenen nicht ge- 
wahr wird. Wie viel Land Hat Karl V. dem Reiche entfremdet 
oder zu entfremden verfucht! „ Des Reiches Rechte an Stalien, die 
camerae imperii, find durch ihn zu ſpaniſchem Befig geworden. 
Das burgundijche Gebiet Hat er durch gewaltſame Befigergreifung 
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um ein Vielfaches übertrafen, erweitert, deſſen Beziehungen zum 
Reiche jo gut wie volljtändig gelöft. Ehe er noch zu Anfang feiner 
Regierung des Reiches Boden betrat, hat er die Reichsſtadt Lübed 
dem dänijchen Könige überlaffen und auch jpäter, wenn es galt, 
über Reichsboden eigenmächtig zu verfügen, Skrupel nicht gefühlt. 
Daß Morig fih im Abkommen mit Frankreich der Pflicht, Reichs» 
boden zu verteidigen, entſchlug (von einer Abtretung darf man 
nicht reden), kann nicht entjcheidender Mapftab für feine Beur: 
teilung jein. 

Wohl aber ift der Vorwurf des Verrats an den Glaubens: 
genoffen und an Blutsverwandten mit gutem Grund an jeinem 
Gedächtnis nicht nur haften geblieben, jondern bat auch deſſen Ges 
ftaltung überwiegend beftimmt. Denn jolde Tat kann nur gejühnt 
werden durch große und glänzende Erfolge in großer und guter Sache. 
Erfolge diejer Art aber blieben Morig verjagt. Sein entjchloffenes 
Auftreten gegen den wilden Albredt Alcibiades von Brandenburgs 
Kulmbach, der nah dem Pafjauer Frieden auf eigene Fauft einen 
Raubzug gegen die Bistümer Bamberg und Würzburg unternahm 
und fich dabei faiferlicher Rüdendedung erfreuen konnte, ftellt zwar 
dem politijchen Urteil des Kurfürften ein glänzendes Zeugnis aus; 
aber der Sieg über den Markgrafen bei Sievershaujen am 9. Zuli 
1553 Eoftete ihm das Leben. Niemand vermag zu jagen, was 
etwa unter feiner überlegenen, religiös nicht beengten Führung aus 
dem Reiche hätte werden können. So bat fidy nichts ergeben, was 
nicht auch ohne die zeitweilige Löfung von feinen gegebenen Bundes» 
genofjen erreihbar gemwejen wäre. Die Verſchiebung der Wettiner 
Beligungen und der Kurwürde zwiſchen den beiden Linien des 
Haufes kann um jo weniger als Entlaftung angejehen werden, als 
fie in den Hergängen der Folgezeit eine Rechtfertigung nicht ge 
funden bat. So ift unleugbare Kraft ohne Nugen für Reich oder 
Glauben verbraucht worden. 

Dem Paffauer Vertrage folgte drei Jahre jpäter der Augsburger 
Religionsfriede. Er brachte den entjchiedenen Sieg der Neuerung 
in dem Sinne, daß fie gegen jede weitere Anfechtung von Reichs: 
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wegen gebedt ward. Auch der abgejchafften geiftlichen Gerichtsbar: 
feit und ber eingezogenen Güter wegen follten proteftantiiche Stände 
nicht mehr in Anjpruch genommen werden. Aber er brachte nun 
auch, was unvermeidlich geworden war, die rein territoriale Feft- 
legung der Konfeffionen: Cujus regio, ejus religio. 

Den Proteftanten war diefer Grundfag nicht ungünftig. Sie 
fonnten hoffen, daß, auf ihn geftügt, ihnen weiter gelingen werde, 
was fie zum Teil jchon erreicht hatten, auch geiftliche Fürftentümer 
auf friedlihem Wege zur Reformation herüberzuführen. Wiederum 
zeigte fich, wie verderblich das Zurüddrängen des königlichen Ein: 
fluſſes auf die Bejegung der Bistümer, um defjentwillen das Papft: 
tum einjt die Einheit des Reiches zertrümmert hatte, auch der Kurie 
geworden war. Wie hätte fie ihn jegt zurüdwünjchen mögen, ihn, 
der, um mit den Trierer Kanonikern von 1131 zu reden, allein im- 
ftande war, Hab: und Herrſchſucht der Laien im Zaum zu halten. 
Aber nun war es dahin gefommen, daß die Bistümer und ihre 
Bahlfapitel faft ganz unter dem Einfluß der benadhbarten Fürften 
ftanden, die einen faft erblidden Anjpruch behaupteten, dieſes oder 
jenes Bistum mit den Ihrigen zu bejegen, und höchitens den Forde— 
rungen weltlicher Nebenbuhler wichen. Die Angehörigen protejtan- 
tijcher Fürftenhäufer, die jo in bifchöfliche Site kamen, zögerten 
jelten, ihrem Bekenntnis Raum zu jchaffen, wozu die Stimmung 
der Bevölkerung meiftend drängte. So find bejonders im alten 
Sadjenlande geütliche Fürftentümer zum Proteftantismus überge: 
gangen, die Erzbistümer Magdeburg und Bremen, die Bistümer 
Halberitadt, Verden, Minden, Lübel, Schwerin, Rageburg und 
Kammin, zum Teil auch Dsnabrüd. In Hildesheim, Münfter, 
Paderborn und Köln bat die alte Kirche ſchwer um ihren Beftand 
ringen müfjen. 

Solcher Gefahr zu fteuern, fügte die Partei der Altgläubigen 
dem Augsburger Religionsfrieden den „geiltlichen Vorbehalt“ Hinzu, 
die Beitimmung, daß geiftliche Landesherren fein Recht haben follten, 
ihre Religion zu wecjeln, daß für fie der Übertritt zum Proteftan- 
tismus den Verluft ihrer Würde zur Folge haben folle. Sie wurde 
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von den Proteftanten nicht anerkannt; fie verwahrten ſich dagegen, 
daß der Vorbehalt für fie verbindlich fein ſolle. Sie erreichten auch, 
daß Ferdinand, allerdings nicht als einen Teil des Friedens, ſondern 
nur als perjönliche Erklärung die „Deklaration“ erließ, die bejagte, 
daß die Untertanen geiftliher Stände in der Konfejjion, die fie 
einmal angenommen hätten, nicht geftört werden dürften. 

So trug der gejchlofjene Friede die Keime neuer Zwiftigfeiten 
in fih. Er ift in fonfejfionellen Fragen die Grundlage des Rechts: 
zuftandes für Jahrhunderte geworden; aber es war ein Rechtözu- 
ftand, der auf einem Kompromiß von Mächten berubte, die um des 
lieben Frieden? willen zur Zeit auf weiteren offenen Hader ver: 
zichteten, von denen aber feine die andere vorbehaltlos anzuerkennen 
bereit war. Die Erhaltung der vereinbarten Eintracht hing beider: 
feit3 von Stimmung und Gelegenheit ab. 





Drittes Kapitel. 
Die Beit der Gegenreformation (1555 —1618). 


x em man fich anjchidt, den Gang der Ereigniffe weiter zu 

— verfolgen, empfindet man unwillkürlich das Bedürfnis, 
S ſich klar zu werden, was die Zeit der Reformation für 
Deutſchlands Gejamtlage bedeutete, ob fie binderte oder förderte, 
ob fie Entwidlungsfähiges pflanzte oder gejundes Wachstum ver- 
nichtete, oder ob beides zugleich der Fall war. Es ift damit auch) 
die Frage nach Wert oder Unmwert der firchlichen Bewegung aufge 
worfen. Sie einheitlich zu beantworten, ift zur Zeit unmöglich, 
wird unmöglich fein, jo lange der Eonfejfionelle Gegenjag im Glauben 
beiteht. Uber die Feſtſtellung des Tatjächlichen hat gleichwohl ihren 
Wert; fie kann beiderfeitiges Verſtehen fördern, ja ift unerläßlich, 
e3 zu erreichen. 

Es ift zunächft hervorzuheben, da das Reih an Macht und 
Anſehen in der Reformationgzeit nicht verloren bat. Darüber 
fann für niemanden ein Zweifel beitehen, der die Zeit des Augs- 
burger Religiongfriedens mit jener König Wenzeld und der Huffiten- 
friege vergleicht. Abgejehen von den drei Bistümern ijt nirgends 
Reichsboden verloren gegangen, e3 ſei denn zuguniten und auf 
Antrieb des eigenen Kaijers, der deutiches Gut auf das Konto 
feiner fremden Reiche übertrug, ein Verfahren, das aud vor 
der Reformation nicht ohne Beifpiel ift, und das ohne die 
Reformation nicht verhindert worden wäre. Wenn man auf bie 
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polniſche Lehnshoheit hinweiſt, die der neue Herzog von Preußen 
anerkannte, ſo muß daran erinnert werden, daß ſie ſchon vom 
zweiten Thorner Frieden herſtammte. 

Die Reformationszeit hat aber auch keine Verſchlechterung der 
inneren Ordnung des Reiches gebracht, im Gegenteil unverfennbar 
eine wejentliche Feltigung und Förderung. Die unter Marimilian 
begonnenen Reichäreformen haben, ſoweit fie überhaupt Dauer er- 
langten, fih erft unter Karl V. vol durchgejegt. Seit Jahrhun— 
derten hatten die deutſchen Reichstage nicht mehr die Bedeutung 
gehabt, die fie unter ihm und durch Behandlung jo wichtiger Fragen, 
wie gerade dieſe Zeit fie ftellte, gewannen. Sie find jeitdem das 
vornehmfte, faſt das alleinige Band gewefen, das Deutichland zu: 
fammengebalten bat, wirkjamer als das Kaijertum ſelbſt. Es war 
allerdings ein loſes und ſchwaches Band, aber darum nicht wertlos. 
Das leuchtet fofort ein, wenn man Deutichland mit Italien ver: 
gleiht. Unſer Vaterland ift doch eine ftaatliche Einheit geblieben ; 
der Gedanke ward greifbar der Nachwelt überliefert. 

Es ift auch feine Frage, daß die Reformation den innern Aus- 
bau der Reichsverfaffung gefördert bat. Sie hat unter Karl V., 
allerdings nicht durch ihn, jondern durch die Tätigkeit der Fürften 
und insbejondere durch den Augsburger Reichstag von 1555 die Form 
gewonnen,, die dann im Wejentlichen durch die Jahrhunderte fort: 
beftand. Kreisordnung und KRammergericht find im Zuſammenhange mit 
dem Augsburger Religionsfrieden zu anerkannter Geltung gelangt. 
Erft von da ab ift der Wormfer allgemeine Landfrieden zur Wirklich- 
feit geworden; da2 Reich hat bis zum Dreißigjährigen Kriege einen 
inneren Frieden genofjen, wie ihn feine frühere Zeit gefannt bat. 

Es wird hervorgehoben, daß die fürftliche Macht außerordent- 
lid geftiegen fei gegenüber der Faiferlichen. Wenn man aber die 
Frage aufwirft, ob fürftlihe Macht und LZügelloffigkeit zur Zeit 
Karla V. größer gewejen feien als im Interregnum, oder da man 
Friedrich II. einen Gegenkönig jegte, oder König Adolf und König 
Wenzel bejeitigt wurden oder unter Sigmund und Friedrich IIL, 
jo fann die Antwort nicht zweifelhaft fein. Die Urſachen un: 
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gefunden Anwachſens deutjcher Fürftenmacht Liegen weiter zurüd. 
Wer ihr Auflommen jemandem zur Laft legen will, der bat nicht 
auf die Reformation, fondern auf Gregor VIL. und Innocenz ILI. 
zu bermweijen. 

Es ift wahr, Luther bat die Berechtigung ftaatlicher Gewalt 
neben und über der geiftlihen mit Nachdrud vertreten. Er hat 
ftolz betont, daß er zuerft „gezeigt habe, was Stand und Würde 
ftaatliher Obrigkeit fei. Er hatte nicht ganz Recht mit diejem 
Anſpruch. Marfiglio von Padua Hatte jhon Ludwig dem Baiern 
und feinen Zeitgenofjen dargelegt, daß der Staat durchaus unab: 
bängig von der Kirche, in allem Weltlichen über ihr fei, und Luthers 
älterer Zeitgenofje Mackhiavelli Hatte auch den Staat völlig auf 
die eigenen Füße geftellt. Indem aber Quther nicht nur lehrte, daß 
auch die Obrigkeit „von Gott geſetzt ſei“, fondern ihr auch die 
Überwachung der Landeskirche, deren oberfte Leitung zuwies, ging er 
einen Schritt weiter. E3 haben aber dadurch die proteftantijchen 
Fürften keineswegs in Bezug auf Herrjchaft über ihre Untertanen 
einen wejentlichen Borjprung erlangt vor den fatholifchen. Sie 
find durch ihre Stände nicht weniger eingeengt worden als dieſe. 
€3 waren die „allerfatholifchften" und „allerchriftlichiten“ Herr— 
ſcher Spaniens und Frankreichs, nicht Anhänger des evangeliſchen 
Glaubens, die. zuerft zu einer abjoluten Gewalt in ihren Reichen 
gelangten. 

Man kann auch nicht jagen, daß die Einziehung des Kirchen: 
gut3 den proteftantijchen Fürften einen Machtzumachs verjchafft habe, 
den die fatholifchen hätten entbehren müffen. Auch für dieſe hat 
die Reformation einen ganz weſentlichen Gewinn an bisherigem 
Kirchengut und Kirchenrechten zur Folge gehabt. E& ift die allge 
meine Tendenz der Zeit, daß Fürftenmadht fteigt, trog der Lehre der 
Sejuiten, die den Staat berabzufegen juchten, um die Kirche zu er: 
böben. Der Unterjchied ift nur der, daß das in den außerdeutjchen 
Staaten faft überall zugunften des Oberbauptes einer geeinigten 
Nation gefchieht, in Deutjchland aber allein zum Beſten feiner 
fürftlichen Sondergewalten. Und da muß wiederum darauf vers 
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wiejen werben, daß dafür der Grund weit zurüd im Mittelalter 
zu ſuchen ift, nicht in der Reformationgzeit. 


Im Mittelalter hat Deutjchland eine hohe wirtjchaftliche Blüte 
erreicht, beſonders in feinen ftäbtifchen Bildungen. Sie konnten 
fih neben den italienifchen nennen und waren, obgleih Paris und 
London ſchon damals alle deutjchen wie wahrjcheinlich auch alle 
italienifhen Städte an Größe und Volkszahl übertrafen, denen 
Frankreich und Englands, in ihrer Gefamtbedeutung betrachtet, über: 
legen. Diejes Verhältnis hat im Reformationgzeitalter angefangen, 
fich zu verfchieben. Wie ift das geſchehen? 

Wer nad den wirtjchaftlichen Verhältniffen des ausgehenden 
Mittelalterd und der beginnenden Neuzeit fragt, richtet feinen 
Blid gewohnheitsmäßig zuerft auf die großen Entdedungen. Sie 
ftehen in den allgemein verbreiteten Borftellungen über Europas 
geihichtlihe Entwidlung jo ſehr im Wordergrunde, daß die Tat 
des Kolumbus neben Luthers Thejenanfchlag als Beginn der Neus 
zeit angejegt wird. Solche Auffaffung bat ihre Berechtigung, 
wenn man die im Laufe der Jahrhunderte fich ergebenden Folgen 
ins Auge faßt; aber fie führt irre, wenn fie den Glauben bers 
vorruft, daß die großen Entdedungen rajch eine durchgreifende Um— 
geftaltung der wirtjchaftlichen Verhältniffe des Abendlandes bewirkt 
hätten. 

Das ift nicht der Fall geweſen. Die indifchen Zufuhren nahmen 
einen anderen Weg, das ift zunächſt alles. Amerika hatte an— 
fangs feine Waren, die es in nennenswerten Mengen an Europa 
hätte abgeben fünnen. Als es dann eine reihe Fundgrube für 
Edelmetalle wurde, hat es den Geldumlauf des Abendlandes ver: 
mehrt und jo die Warenpreije gefteigert, auch die politijchen Ges 
jchide der alten Welt befonders dadurch beeinflußt, daß es der ſpa— 
nifchen Macht, die unter Karl V. überwiegend, unter Philipp II. 
jo gut wie ausfchließlich die Trägerin der babsburgifchen Weltpolitik 
war, den mwejentlichiten Teil der erforderlichen Geldmittel lieferte. 
Aber das ift eine Wirkung, die erft mit dem zmeiten Biertel oder 
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Drittel des 16. Jahrhunderts langjam beginnt, und die den Gang 
des europäijchen Verkehrs nicht umgeftaltet bat. 

Bon den Beilpielen, die belegen, wie ganz ungereimte Vor: 
ftellungen von geichichtlichen Zufammenhängen aufkommen und fi 
bartnädig behaupten können, ift faum eines fo beweisträftig wie 
die immer wieder borgetragene Meinung, daß Deutichlands geo— 
graphijche Lage es notwendig babe in den Hintergrund drängen 
müffen, als Spanier und Portugiefen die neue Welt entdedten und 
in Befig nahmen. Als wenn die geographiiche Lage nicht heute, 
wo wir nicht nur Spanien und Portugal, jondern aud Frankreich 
trog ihrer atlantifchen Küften im überjeeifchen Verkehr weit über: 
flügelt Haben, die gleiche wäre wie vor 400 Jahren, und als ob 
nicht die Niederländer den Völkern mit der kürzeſten Überfahrtszeit 
diejen Verkehr bald aus der Hand genommen hätten. 

Die geographiiche Lage ift nur in einer Beziehung von Be- 
deutung geworden. So lange der Seeweg nach Indien unbelannt 
blieb, waren Genua und Venedig, feit der Eroberung Konftanti- 
nopel3 überwiegend legtere Stadt, die Hauptitapelpläge für die 
Handeldwaren nicht nur des näheren, jondern auch des ferneren 
Drient3. Das brachte den oberdeutichen Städten, die dieſe Zufubren 
über das obere und mittlere Reich und in die öſtlich angrenzenden 
Länder verbreiteten, reichen Gewinn. Als man anfing, indijche Er- 
zeugnifje auf dem Markt von Liffabon zu erwerben, ward Antwerpen, 
das gegen Ende des Mittelalter den „Weltmarkt" Brügge aus 
jeiner beherrjchenden Stellung zu verdrängen anfing, der Plat, wo 
das ganze mittlere und nördliche Europa fie kaufte. Doc ift es 
bezeichnend, daß gerade die Oberdeutjchen, die „Monopoler”, die in 
eben diefem Handelszweige zu ihrer verhaßten Stellung gekommen 
waren, ihn auch in diefem feinem neuen Site zum größeren Teile 
in der Hand behielten. Ihre nahen Beziehungen zu den Habs: 
burgern haben fie darin nicht wenig unterftügt. Nicht der Erwerb, 
die Form, in der er gewonnen wurde, änderte jih. Auch für die 
Dberdeutjchen bedeuteten die Niederlande jetzt gleich viel oder mehr 
als Venedig und Genua. 
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Die Wandlungen, die fi im 16. Jahrhundert im Verkehr des 
deutichen Nordens, in Deutſchlands Seehandel, vollzogen, waren 
anderer Art. Sie können nicht verjtanden werden ohne einen kurzen 
Überblid über die Entwidlung der deutfchen Beziehungen zur See, 
die bisher nur geitreift wurden. 

Der Bund der Hanje beruht auf diejen Beziehungen. Es tft 
dargelegt worden, wie er im 14. Jahrhundert unter den Mächten 
Geltung zu erlangen und im nordeuropäiſchen Handel eine führende 
Stellung zu gewinnen vermodte. Sie berubte vor allen Dingen 
darauf, daß die Städte nicht nur den eigenen Handel voll zu 
behaupten mußten, jondern auch die faufmännijche Verwertung 
der Erzeugniffe fremder Länder in die Hand nehmen und Ber: 
mittler ihres Warenaustaufches werden fonnten. Der Yang der 
dänischen Filcher im jüdlichen Sunde, der der Norweger an 
ihrer Elippen- und buchtenreichen Weſtküſte ging durch die han— 
fiihen Kaufleute in alle Lande; das Seejalz, das Frankreichs 
atlantifche Küfte lieferte, verbreiteten fie oftwärtd. Im Berfehr 
Sfandinaviend mit England, Englands mit den Niederlanden, 
Frankreich und der Niederlande mit England ernteten hanſiſche 
Schiffer und Händler Gewinn. Hauptgrundlage ihres Wohl: 
ftandes und ihrer Macht aber war der Warenaustaufch zmwijchen 
Oſt und Weit zur See und zu Lande, zwijchen den Kultur: 
und Bodenerzeugniffen Wefteuropad und den Naturproduften Ruß: 
lands, Litauens und der Drdensgebiete auf der großen Hauptroute 
zwijchen den Kontoren zu Brügge und Nomwgorod. 

Hier bahnte fih ſchon früh im 15. Jahrhundert ein Wandel 
an, der bald auch auf andere Handelsgebiete übergriff, und den 
das 16. Jahrhundert vollendete. 

Die bäuerlichen Bewohner des nördlichen Nordhollands, des 
kleinen, tief liegenden Landſtrichs zwijchen der Sübderjee und dem 
offenen Meere, der damals noch durh Pampus, Jj und Haarlemer 
Meer faft eine Inſel war, und deren nordöftliche ftammesverwandte 
Nachbarn jenjeits der Süderſee nebft den Inſelbewohnern vor und 
zwifchen ihnen jind früh al3 Seefahrer nachweisbar, jchon im 
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13. Jahrhundert auch in der entlegenen Oſtſee. Sie wurden Ri: 
valen der „Dfterlinge*, der Angehörigen der Dftfeeftäbte, im be- 
ſprochenen Verkehr. Sie waren diefen gegenüber im Vorteil, da 
ihnen der Umſchlagsplatz Brügge näher lag, ihre Städte, obgleich 
zunähft — auch Amfterdam — dürftig neben den leitenden Plägen 
der Hanje, den Warenaustaufch demnach auch jelbft in die Hand 
nehmen fonnten, und meil ihr Sciffahrtöbetrieb anſpruchsloſer, 
moblfeiler war als der ftädtijche der Hanjen. Im Laufe des 
15. Jahrhunderts ward ihr Mitbewerb jo unbequem, daß die 
„Wendiſchen“ Städte, Uriprung und Kern der Hanje gerade durch 
diejen Verkehr, unter Lübecks Führung glaubten, wirkſame Gegen: 
wehr nicht weiter binaugjchieben zu dürfen. 

Die drohendite Gefahr, welche die Lage barg, beftand in einer 
Verftändigung der ſkandinaviſchen Mächte, die das Handelsüber: 
gewicht der Hanje widerftrebend ertrugen, mit den Holländern. Die 
däniſchen Könige Johann I. (1481—1513) und jein Sohn und 
Nachfolger Chriftian IL, die der Verwirklichung der nordijchen 
Union unter Dänemarks Vorherrſchaft am nächſten famen, ftrebten 
beide in diejer Richtung, bejonders Chriftian. Als er nad der 
Überwältigung Sten Stures des Jüngeren (1520) Schweden unter: 
worfen zu haben glaubte und nun fi anſchickte, Lübeck und die Hanfe 
und jeinen Onkel, den ſchleswig-holſteiniſchen Herzog Friedrich, ans 
zugreifen, dazu im Innern de3 Landes durch einjchneidende Neue- 
rungen Adel und Geiftlichkeit gegen ſich aufbrachte, verftändigten ſich 
die Bedrohten. Im April 1523 mußte er ihrem vereinigten Angriff 
weichen, jein Land verlaffen. Als gefährlichiter Feind hatte fich Lübed 
mit jeinen Bundedverwandten erwiejen. Der Onfel trat als Friedrich I. 
an die Stelle des Neffen, und unter den Zugeſtändniſſen, die er 
und Schwedens neuer König Guſtav Waſa Lübel und den Städten 
zu machen hatten, ftand in vorderfter Reihe die Zufage, belfen zu 
wollen zur Fernhaltung der Holländer aus der Ditjee und den Reichen. 


Die Verkettung der Ereigniffe, die bier weiterhin Pla griff, 
fann zu der Auffaffung führen, daß an diejer Stelle die Reforma: 
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tion verberblich eingegriffen babe. Ihre Lehre hat in Lübeck mie 
in allen Hanjeftädten rajch Anhänger gefunden und ift dort, wie 
faft überall, in kurzer Frift die berrjchende geworden. Es geſchah 
aber auch, wie das auch nicht ohne Beifpiel ift, daß der Rat oder 
wenigſtens jeine einflußreichiten Mitglieder fich ihrer Durchführung 
zunächſt widerſetzten. Das bat in Lübeck zu Tumulten Anlaß ge: 
geben, in denen der Hamburger Zürgen Wullenwever als ein Führer 
in der firdhlichen Bewegung zur Leitung des Gemeinwejend empor: 
flieg. Als er an feine Spike trat, fand er nach außen eine Lebens: 
frage der Stadt zu löſen, die Regelung ihrer Beziehungen zu 
Dänemark, Schweden und den Holländern. 

Beide nordijchen Könige haben fich, zur Macht gelangt, ihren 
Verpflichtungen zu entziehen gejucht und den Niederländern tunlichit 
die Wege geebnet. Wullenwevers perjönliches Ungeſtüm, jeine 
Neigung zu bedadhtlojer Selbftüberhebung wurden durch Gejchäfts: 
gewöhnung, dur ftaatsmännifche „Erbweisheit”, wie fie in den 
Ratsjtuben der Städte überliefert und erlernt wurde, nicht gezügelt. 
Er griff zu Gewaltmaßregeln, die ihr Ziel verfehlen mußten. Er 
benugte die Auflehnung dänifcher Reichsräte, beſonders der über 
die begonnene Reformation unzufriedenen Bijchöfe, gegen die Nach— 
folge Ehriftians III., des Sohnes Friedrichs I., und die Unzufrieden- 
beit dänifcher Bürger und Bauern über den unter der Regierung 
Friedrichs I. gefteigerten Adelzeinfluß, um in Verbindung mit diejen 
unter fich jo verjchiedenartigen Kräften den Verſuch zu einer Neu: 
geitaltung des dänijchen Reiches zu machen. Sie jollte Lübed und 
feinen Genoſſen eine dauernde Herrichaft über den Sund fichern und 
das Auftreten der Holländer in der Dftjee und in den Reichen von 
ihrer Zulaffung abhängig machen. Es wurde dabei ſogar mit ber 
Befreiung des gefangenen Chriftian IL. gerechnet. Der Plan war 
mebr abenteuerlich ala groß angelegt. Seine Durchführung überftieg 
die Kräfte Lübecks durchaus. In der fait zweijährigen Grafenfehde 
(1534/35), die diefen Namen führt, weil Wullenwever die Grafen 
Chriſtoph von Oldenburg und Johann von Hoya als Prätendenten für 
Dänemarks und Schwedens Thron aufftellte, unterlag Lübed mit den 
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Nachbarſtädten Straljund, Roftod und Wismar, die teilweiſe mit: 
geholfen Hatten, vollftändig. Es ift bezeichnend für das Unjehen, 
das Lübecks Macht genoß, daß Dänemark im Hamburger Frieden 
1536 gleichwohl der Stadt, deren Leitung inzwiſchen wieder an 
den alten, jegt die Reformation anerfennenden Rat übergegangen 
war, die Wiederherftellung ihrer jämtlichen Privilegien zugeftand. 

Beide kämpfenden Teile gehörten dem Schmaltaldifchen Bunde 
an. Seine Glieder haben durch ihre Haltung während des Krieges 
nicht nur bewiejen, daß ihre Sympatbien auf der monarchiſchen 
Seite waren, ſondern aud, daß fie des Verbachtes, hinter Wullen- 
wevers Auftreten möchten rabilalreligiöje, „wiedertäuferiſche“ Um: 
triebe fteden, nicht ledig werden konnten. Erflärlich genug, denn 
gleichzeitig mit der bürgerlichen Umwälzung in Zübed, an die ſich 
ähnliche Hergänge in Nachbarftädten angejchloffen haben, tobten 
die münfterifchen Unruhen. 

Wie jede tiefgehende Volksbewegung, jo begleiteten auch bie 
Reformation ertreme Richtungen, umftürzleriiche Neigungen und 
Beftrebungen. Auch die Reform des 11. Jahrhunderts ift ja von 
ihnen nicht frei geblieben. Sie folgten der Denkweiſe der Zeit, 
wenn fie fih auf Bibelftellen und bibliſche Hergänge zu fügen 
fuchten. An myſtiſcher Schwärmerei hatte es ſchon in ben vers 
gangenen Jahrhunderten nicht gefehlt. Es galt, das Reich Gottes 
auf Erden berzuftellen! Sollte Gott dazu die Seinen nicht erweden 
können, die Auserwählten? Sollten fie nicht berufen fein können, 
außerhalb aller kirchlichen und bürgerlichen Ordnung die Gläubigen zu 
führen? Hatte doch auch Luther das Prieftertum aller Laien gelehrt. 

Bei ftillen, in fich gefehrten Naturen mochten folde Stimmungen 
und Anfchauungen zu meltfremder Frömmigkeit führen, in ent: 
ſchloſſenen und tatfreudigen regten fie die Kampfluft an, nicht nur 
mit dem Worte, jondern auch mit dem Schwerte. Das ftreitbare 
Sörael, das die Gottlojen mit der Schärfe des Schwertes jchlägt, 
ward das deal der Schwärmer. Die Stimmung findet fidh in 
den 20er und 30er Jahren in Stadt und Land. Sie war im 
Bauernkriege ſtellenweiſe bervorgetreten und Hat fich vorher und 
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nachher bald hier, bald dort gezeigt. Niemand vermag befriedigend 
zu jagen, wie es gerade fam, daß die gefährlichiten Vertreter diefer 
Richtung fih in der ehrenfeiten Bijchofsftadt Münfter ſammelten 
und bort einen günftigen Boden fanden. Allgemeine Züge, die der 
Stadt eigen gemwejen wären, lafjen fich dafür nicht anführen, es fei 
benn, daß man auf die Nachbarſchaft der Niederländer hinweift, 
denen Ernft Mori Arndt die Schwerfälligfeit angedichtet bat, in 
deren Gewande fie heute vorgeftellt zu werden pflegen, die aber in 
Wirklichkeit, bejonders in ihrem friefifchen Bevölferungsteil, von 
jeher an lebendigfter Volksbetätigung und frifchefter Luft an Hader 
und Lärm das Mögliche geleitet haben. 

Die wunderlichen Überjpanntheiten und wüſten Greuel, die fich 
unter der Führung der Rottmann und Mathyhs, der Bokelsſon, 
Knipperdolling und Krecdting in den Jahren 1533—35 in Weit: 
falens vornehmſter Stadt abjpielten, ftehen einzig da in der Ge 
ichichte der Zeit und des Erbteild. Kaum irgendwo findet fidh 
wieder eine jo widerwärtige Vermiſchung gemeiner Triebe mit relis 
gidjem Fanatiömus. Es konnte nicht anders fein, al3 daß die 
Empörung allgemein war bei Alt: und Neugläubigen und die Nach: 
barn unterjchiedslos zufammenmwirkten, die Herrichaft des Biſchofs 
wieder aufzurichten. Der Reformation konnten ſolche Ausfchrei: 
tungen feine Freunde gewinnen; aber auch dem Bürgertum haben 
fie geſchadet. Sie haben die Beitrebungen geftärkt, die ohnehin im 
Vordringen begriffen waren, die Selbitändigfeit der Städte zu be 
jchränfen zugunften des landesherrlichen Regiments. Der betroffenen 
Stadt haben fie zugleich den Weg zu reichsftändijcher Stellung und 
zur Reformation verlegen helfen. 


Es würde nun aber falfch fein, wollte man in diefer Förderung 
fürftlicher Wünfche einen Beleg jehen für ein wirtjchaftliches Sinten 
der Städte. Nach allem, was wir wiſſen, kann von einem jolchen 
nicht die Rede fein, infonderheit im Norden nicht. Die zahlreichen 
Bauten aller Art, die Kunftübung, die Lebensführung, von der wir 
uns gerade aus diejer Zeit ein Elares Bild machen können, laffen 
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mit voller Deutlichkeit erfennen, daß von einem Rüdgang des Wohl- 
ftandes nicht die Rede fein fann. Auch ift ein Bevölkerungszuwachs, 
der im 15. Jahrhundert gefehlt zu haben jcheint, für mehrere Städte 
nachweisbar, für nicht wenige mahrjcheinlih. Wenn gleichwohl 
eine Berfchiebung der deutjchen Stellung im großen Verkehr zu 
Deutichlands Ungunften eintrat, fo ift fie anderer Urt und bat 
Gründe, die mit der Religionsbewegung in feinem Zufammenbhange 
fteben. 

Der beſprochene oſtweſtliche baltifche Warenaustaufh bat im 
Laufe des 16. Jahrhunderts eine ganz außerordentliche Steigerung 
erfahren. Nun die Sundzoll:Liften zugänglich gemacht worden find, 
fönnen wir das ziffernmäßig belegen, eine nicht allzu häufige Mög: 
lichfeit aus jo früher Zeit. Durch den Sund gingen im Sabre 1497 
795 Echiffe, im legten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts dagegen im 
Durchſchnitt alljährlich 5554. Dabei muß man fich vergegenwärtigen, 
daß die üblihe Größe der Schiffe in der Zwifchenzeit bedeutend ge- 
ftiegen war, wabrjcheinlih auf das Doppelte oder mehr. 

Der Zuwachs des Verkehrs berubte ganz überwiegend auf der ge: 
fteigerten Ausfuhr von Mafjenerzeugniffen aus den baltijchen Ländern 
weſtwärts, vor allem von Getreide und Erfordernifjen des Schiffbaus. 
Sie ift bewirkt worden durch den vermehrten Bedarf der Sberifchen 
Halbinjel und der Niederlande, der jeinerjeit3 allerdings zum mejent: 
lihen Teile wieder zurüdzuführen ift auf die neuen überjeeijchen 
Verbindungen der Spanier und Portugiejen und die bejonderen 
Beziehungen, die zwijchen Spanien und den Niederlanden durch 
die Vereinigung unter einer Herrichaft erwachien waren. Gie 
haben auch zu einer vermehrten Ausfuhr deutjcher gewerblicher 
Erzeugniffe, vor allem der Leinewand, den Anftoß gegeben. Aus der 
bäufigeren Fahrt in den europäijchen Südwelten ergab fich ferner 
die teilweife Verlegung der Salzhäfen von Weftfranfreih nad 
Portugal und gegen Ende de3 Jahrhunderts die Eröffnung bes 
Mittelmeeres für die Eeefahrer des Nordens. Bon der zweiten Hälfte 
des 13. (jeit dem Aufhören norbdeutjcher Kreuzfahrten) bis in das 
16. Jahrhundert waren in direkter Schiffahrt zwijchen den beiden 
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Europa umjchließenden Meeren nur Staliener, und auch fie nur in 
beſchränkter Zahl und bejchränkter Ausdehnung, tätig geweſen. 

Diejer zugleich aufblübende und ſich räumlidy erweiternde Ber: 
fehr ift weitaus der lebhaftefte geweſen, den chriftliche Völker im 
16. Jahrhundert überhaupt betrieben haben. Und in ihm find nun 
die Niederländer emporgelommen; bier liegt der Urjprung ihrer 
Handels: und Schiffahrtsgröße und damit ihrer wirtjchaftlichen 
und politiſchen Glanzzeit überhaupt. Sie find an die Stelle der 
Hanſe getreten, doch auch wieder ein deutjches Volk, „Niederdeutjche“ 
nad eigener Redeweije. Sie genofjen zu den alten neue Vorteile, 
die engen politifchen Beziehungen nad der Sberijchen Halbinfel 
binüber, ihre Stellung unter dem mächtigiten Herrjcher der Chriften- 
beit, der feine ftarfe Hand über fie hielt. Die nordiſche Politik 
der ſpaniſch-habsburgiſchen Monarchie ift, auch gegen Intereſſen und 
Wünjche ihrer übrigen Angehörigen, vor allem beftimmt worden 
durch die Bebürfniffe der nördlichen Niederlande, der Holländer. 
Seitdem die Ditjee und die jfandinavifchen Reiche ihnen ſchranken— 
los offen ftanden, fommt ihr führender Pla Amſterdam empor. 
Der Fall Antwerpens (1585) befiegelte feine Überlegenheit über alle 
anderen europäijchen Handelshäfen. 


Keineswegs bedeutet nun aber dieſer Aufihmwungzeinen Nieder: 
gang der deutichen Städte. Man ſah fih aus der eriten in bie 
zweite Stelle gedrängt, erfreute fidh aber gleihmwohl guter Tage. 
Im Sabre 1497 find einige 200 deutſche Schiffe durch den Sund 
gegangen (bi8 1548 im Durchſchnitt alljährlih 534), im legten 
Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts aber durchſchnittlich 1532 gegen: 
über 3230 niebderländifchen. An dem Wachstum des nordeuropäijchen 
Hauptverkehrs hatte man aljo feinen nicht unerheblichen Anteil. 
Weniger günftig entwidelten fich allerdings andere Betriebe. Im 
Verkehr durch den Kanal und weiter weſtwärts empfand man je 
länger, defto mehr die Ungunft der heimifchen ftaatlichen Verhält— 
niffe. Die fpanijch:niederländifchen, weit mehr die; ſpaniſch-eng— 
liſchen Zmwiftigfeiten in den jpäteren Jahrzehnten des Jahrhunderts 
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haben die hanſiſchen und beutichen Schiffer und Kaufleute in 
fchwere Lagen gebracht, weil fie fich auf keine leiftungsfähige Macht 
fügen konnten. Auch der fogenannte Nordiihe Siebenjährige 
Krieg, den Dänemark und Schweden 1563— 70 mit einander führten, 
bat gezeigt, was bad Fehlen eines Reiches bedeutete. Bis auf 
Lübeck, das zum legtenmal, und zwar jet an Dänemarks Seite, für 
feinen Kaufmann und Schiffer das Schwert zog, haben die deutjchen 
Küftenftaaten fich in diefem Kriege neutral gehalten. Sie vermochten 
aber ihre Neutralität nicht zu deden und jahen ihr Auftreten auf der 
See von der Gnade der Streitenden abhängig gemacht, während die 
Holländer als Untertanen Philipps II. faft unbehindert ihrem Er: 
werbe nachgingen. 

Das 16. Zahrhundert ift nach der landläufigen BVorftellung 
das Jahrhundert überjeeifcher Kolonifation. Daß Deutſche an ihr 
feinen Anteil nahmen, erfcheint mandem ald mangelnde Unter: 
nehmungsluſt der deutjchen Seejtädte, der Hanfe. 

©erechterweife müßte man dieſen Vorwurf gegen alle euro= 
päilchen Nationen mit der einzigen Ausnahme der Spanier und 
Portugieſen erheben. Denn dieje allein waren im 16. Jahrhundert 
überjeeijche Kolonijatoren. Engländer und Franzojen find in dieſer 
Zeit über dürftigite Verfuche nicht binausgefommen. Die Nieder- 
länder haben folche überhaupt nicht gemadt. Die Engländer find 
den Spaniern im 16. Jahrhundert wohl als Piraten und Kaper 
gefolgt, nicht aber als Siedler in fremden Erdteilen. Erft als 
Spanien ſich Portugal angliederte (1580) und dann alle Häfen der 
Halbinjel ernftlih jchloß, juchten Engländer und Niederländer auch 
jenfeit des Meeres feiten Fuß zu faſſen. Ihre dauernde Foloniale 
Tätigkeit beginnt zu Anfang des nächſten Jahrhunderts mit der Be- 
gründung der oft, dann der weftindifchen Kompagnien. Der Gedanke, 
mit überjeeifchen Ländern Verbindungen anzufnüpfen, ift übrigens 
auch den Deutjchen — und zwar nicht nur oberdeutjchen Handels: 
bäujern auf Grund Habsburgifcher Beziehungen — im 16. Jahr— 
hundert nicht ganz fremd geblieben, wie denn auch die Einficht, 
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Binnendeutjchen nicht ganz gleichgültig fein dürfe, ihre Vertreter 
gefunden bat. Aber derartige Wünfche und Pläne erftidten und 
jcheiterten wie von jelbft an der Schwierigkeit, das Reich als jolches 
zur Machtäußerung zu bringen. Überall ſtößt man wieder auf die 
Ungunft der Verbältniffe, die fertig und unabänderlid geworben 
waren, lange bevor an eine Reformation gedacht wurde. 

Wie im ftäbtijchen, fo ift auch im ländlichen Wejen das 16. Jahr» 
hundert ein Jahrhundert des Fortjchrittes, nicht des Rückganges, 
troß des Bauernkrieges. Dieje Heimſuchung bat wohl die politifche, 
nicht aber die wirtjchaftliche Betätigung des Bauernjtandes nach— 
baltig geſchädigt. Wir wifjen nicht anders, al daß der Bodenanbau 
fih auch in diejer Zeit gehoben bat, bejonders in der langen, für 
weite Gebiete Deutichlands ganz ununterbrochenen Friedensperiode 
vom Augsburger Religionsfrieden bis zum Dreißigjährigen Kriege. 
Die Landplage der beichäftigungslojen Söldner, der „gartenden 
Knechte”, bat in ihrer jchlimmen Form den Anfang diejer Periode 
nicht alzu lange überdauert. Für mehrere Bezirke läßt fich mit 
ziemlicher Sicherheit nachweijen, daß Bevölkerungszahl und Umfang 
des bewirtjchafteten Bodens in den eriten Jahrzehnten des 17. Jahr: 
bundert3 ziemlich die Höhe erreicht hatten wie um die Mitte des 19. 
Auf die Produktion Niederſachſens und MWeftfalens bat ber vers 
befferte Markt in den Niederlanden einen fürdernden Einfluß ge- 
übt. An der gefteigerten Kornausfuhr der Oftjeegebiete weitwärts 
haben nicht nur die entlegenen baltijchen Landichaften Preußen und 
Livland, ſondern ebenjo jehr die reichsdeutſchen Gebiete Meflenburg, 
Pommern und die Marken Anteil gehabt. In allen diefen Ländern 
und noch weiter hinein im öftlichen Binnengebiet haben die großen 
Gutswirtjchaften in diejer Zeit ihren Betrieb weſentlich erweitert. 
Sp beginnt eine Zeit der Rapitalanjammlung bei den adligen Be: 
jigern auf Grund der Landwirtjchaft, die den Vermögensunterjchied 
zwijchen Bürgern und Rittern auszugleichen beginnt, allerdings der 
Zage der bäuerlichen Bewohner der betreffenden Gegenden nicht 
zum Vorteil gereicht bat. Mehrung der Arbeitspflicht und Bauern- 
legen find in diefem Zuſammenhang zu üblichem Brauche geworden. 


Das Geijtedleben der Zeit 99 





Das deutiche Geiftesleben war durch die Reformation mächtig 
angeregt worden. Huttens Wort: „Die Wiffenfchaften blühen; bie 
Geifter erwachen; es iſt eine Zuft zu leben“ enthält eine treffende 
Kennzeichnung der Zeit. Die literarijche Produktion hatte einen 
bisher nicht erreichten Umfang gewonnen. Allerdings ftand fie 
überwiegend mit der neuen Zehre in Zuſammenhang. Wie einft 
das 11. und dann das 14. Jahrhundert und wieder die Zeit der 
Reformkonzilien polemijhe Schriften in reicher Menge zu Tage ge 
fördert hatten, jo geſchah das jeßt, gefteigert durch die bequeme 
Vervielfältigung mittels der Druderfunft. Aber nie hatten fich die 
firhlichen Meinungsunterjchiede jo eng und jo mannigfach verquidt 
mit allen möglichen Fragen des öffentlichen und privaten Lebens 
wie in dem Durcheinander der reformatorijchen, humaniftifchen und 
Renaifjance-Beitrebungen. Luther jelbit wird faum der Ruhm ver: 
jagt werden können, neben Goethe und Leibniz der fruchtbarfte und 
vieljeitigjte deutjche Schriftjteller zu fein. Es it richtig, daß im 
Laufe der Jahrzehnte, als der reine Humanismus, der losgelöſt 
von den Zeitfragen ja nicht bejtehen konnte, auszufterben begann, 
die tbeologijchen, injonderheit die dogmatifchen Intereſſen das 
gejamte übrige geiftige Leben überwucherten, ja zu eritiden jchienen. 
Aber es war das eine Erjcheinung, die fih von einer jo gewaltigen 
Ummälzung nicht wegdenten läßt. Wo über Glauben und Seelen: 
heil in jeder Herberge, auf jedem Marftplage, an jedem Brunnen 
gerechtet, wo durch öffentliche Disputationen vor verjammeltem 
Volt über Wahrheit und Unmahrheit die Entjcheidung gejucht 
wurde, da war e3 auch unvermeidlich, daß gelehrte und un: 
gelehrte Schriftftellerei, daß auch die Dichtkunjt in den Dienft des 
einen geftellt wurde, was nach der Meinung ber Zeit not tat. 

Es ift unbeftreitbar, daß im Dienfte des Neuen, e3 zu ver— 
breiten und zu befeitigen, dem deutſchen Geiftesleben Vorzüge zu: 
gewachſen und Einrichtungen gejchaffen worden find, die fich ihm 
zu dauernder Zier geftaltet haben. Die Reformation ift Urfprung 
und Grundlage deutjcher gelehrter Bildung geworden. Sie ift aus: 


gegangen von einer Univerfität. Gewiß waren bie deutichen Uni- 
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verfitäten ſchon früher Heimſtätten gelehrter Arbeit; aber der Auf— 
ſchwung, den ſie im Zeitalter der Reformation nahmen, die Stellung, 
die ſie damals im geiſtigen Leben ihrer Landſchaften gewannen, 
haben doch erſt angefangen, ſie in der Weiſe zum Mittelpunft 
beutjcher Geifteskultur zu machen, wie fie es ferner geworden und 
bis heute geblieben find. Es beruht das vor allen Dingen auf 
dem Einfluß, den die Reformation auf das gejamte Bildungswejen 
geübt hat. 

Das jpätere Mittelalter hat neben den alten Klofter- und Stifts- 
jchulen auch weltliche Lebranftalten gekannt, vor allem in den Städten. 
Sie unterrichteten den Laien, allerdings auch ganz überwiegend durch 
Geiftliche, in den Kenntniffen und Fertigkeiten, die als faft unent- 
behrliches Erfordernis für jeden bejjeren Lebensberuf gelten fonnten, 
Lejen und Schreiben, etwas Rechnen und Latein, bei fortgejchrittener 
Entwidlung auch in den „freien Künften“ des Triviums und 
Duadriviums. 

Die Neformatoren empfanden zunächſt die Notwendigkeit, im 
Glauben zu feitigen durch gründlichere Kenntnis jeiner Grundlagen. 
Dem jollten außer der Bibelüberfegung vor allem Luthers großer 
und Eleiner Katechismus dienen, neben denen zahlreiche andere zu 
gleihem Zweck in Gebrauch gelommen find. Unterricht in Bibel 
fenntni® und chriftlicher Lehre jollte ausnahmslos jedem Gemeinde 
mitglied zuteil werden. Die bumaniftifhe Richtung, die ſich in 
Melanchthon neben Luther ftellte und ihm jelbft ja auch nicht 
fehlte, ftrebte aber auch nach möglichſter Verbreitung fonftiger nüß: 
licher Kenntniffe, befonders dur das Studium der alten Sprachen 
und ihrer Klaffiker. In feinem Sendjchreiben „An die Ratöberren 
aller Städte deutjchen Landes“ fagt Luther: „Und laßt uns das 
gejagt jein, daß wir das Evangelium nicht wohl werden erhalten 
ohne die Spraden. Die Sprachen find die Scheiden, darin das 
Mefjer des Geiftes ftedt.“ 

Man hatte aber auch ein Gefühl dafür, daß fie nicht die ein- 
zigen Scheiden barjtellen, in denen dieſes Meſſer bewahrt werben 
fann. Auch die Einführung in andere Wiffenszweige ift durch bie 
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Reformatoren gefördert worden. Bon Melanchthon rührt die Be 
arbeitung de Chronicon Carionis ber, aus der die Jugend deutſcher 
„Gelehrtenſchulen“ durch faſt zwei Jahrhunderte ihre Geſchichts— 
kenntnis bezogen bat. Daß auch die ſtrengſten Lutheraner geſchicht— 
liche Forſchung hoch bewerteten, beweiſt die große Kirchengeſchichte 
der „Magdeburger Centuriatoren“, die unter der Leitung des un— 
ermüdlichen Luthereiferers Flacius Illhricus das weitaus bedeutendſte 
deutſche Geſchichtswerk des Jahrhunderts wurde. Den Gelehrten: 
ſchulen und den Univerſitäten, die beſtanden, oder zu denen ſich 
jene nicht ſelten erweitert haben, fiel nach der Meinung der Reforma— 
toren die Ausbildung des Beamtenſtandes zu, deſſen die weltliche 
Obrigkeit, jetzt auch Inhaber der oberſten Kirchengewalt, für ihre 
ſich ausgeſtaltende Verwaltung immer mehr bedurfte. So verwuchs 
das Unterrichtsweſen immer mehr mit dem Staat, ward gelöſt von 
der Kirche. Es iſt in den proteſtantiſchen Territorien nicht wenig 
dadurch gefördert worden, daß das verwendbar gewordene Klojter- 
gut ganz überwiegend diefem Zwecke dienitbar gemacht worden it. 
Es bat keineswegs, wie oft behauptet wird, der Bereicherung der 
Landesherren gedient. Einige der beiten höheren Schulen, die Deutſch— 
land noch heute befitt, verdanken der Verwendung von Klöftern zu 
Lehrzwecken ihren Urfprung. Die katholifchen Landesgewalten haben 
fpäter nicht umhin gekonnt, der Form nach mwenigiteng, den gleichen 
Weg der Verftaatlihung des Unterrichts zu geben. So iſt aud) 
unter ihnen nach und nad) die vom Staate geleitete Univerfität in 
den Mittelpuntt alles wiſſenſchaftlichen Unterrichts getreten. 


Weit wichtiger noch als diefe Wandlung, die den Sieg ber 
Laienbildung entjchied und vor allem dadurch das Mittelalter zur 
Neuzeit binüberleitete, wurde für unfer Volk Luthers Gebrauch der 
deutjhen Sprade. Sp meit das Verdienſt, dem bdeutjchen Bolfe 
eine einheitliche Schriftiprache gegeben zu haben, fih an einen 
Namen fnüpfen läßt, fann e3 nur der jeine ſein. Gewiß iſt Luther 
nicht Urheber diefer Sprade. Er jagt felbit: „Ich rede nach der 
ſächſiſchen Kanzlei, welcher nachfolgen alle Fürften in Deutjchland ; 
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alle Reichsſtädte, Fürftenhöfe jchreiben nach der jächfiichen und 
unjered Fürften Kanzlei; darum iſt's auch die gemeinfte deutjche 
Sprade." Die Vorftellung, die er von Urſprung und Verbreitung 
der von ihm benugten Sprache hat, hält näherer Unterfuchung nicht 
völlig Stand. Die Stellung, die er ihr zufchrieb, hat er ihr felbft 
doch mejentli mit gegeben. Bejonder3 im weiten Sprachgebiet 
bed Niederdeutichen, das ja ganz überwiegend der proteftantifchen 
Lehre folgte, ift der Sieg des Neuhochdeutſchen als Schriftiprache 
durch ihn entjchieden worden. Kirche und Schule kämpften für 
diejen Sieg mit Bibelüberfegung, Kirchenpoftile und Katechismus. 
Ohne dieje Volksbücher und die Bedeutung, die fie in proteftantijchen 
Landen gewannen, wäre er jedenfalls verzögert, vielleicht nicht er: 
rungen worden. Spradeinheit aber ift Grundbedingung gemein: 
jamer Geiftesfultur. Troß der Eonfeffionellen Spaltung, die fich 
an Luthers Namen Fnüpft, kann ihm das Verbdienft nicht abge: 
ſprochen werden, bie feſteſte Stüge gejamtdeutjchen Volkstums zu 
feinem Teil mit aufgerichtet zu haben. 

Die Reformationszeit bat unjerer Literatur unvergängliche 
Schäte geichenkt. Nichts, was unſere Sprache befigt, läßt ſich an Be- 
deutung für die deutiche Geiftesbildung mit Luthers Bibelüberjegung 
vergleichen. Es ift ganz nebenſächlich, wie oft und mit welchem Er- 
folge der Verſuch, die Bibel ins Deutjche zu übertragen, jchon vor 
ihm gemacht worden ift; Luthers Verdienſt bleibt davon unberührt. 
Seine Zeit jchenkte ung auch, unter Luthers eigener Führung, das 
deutſche Kirchenlied. „Ein’ feſte Burg ift unfer Gott“, bleibt in 
jeiner Kraft und Schlichtheit unübertroffen. Es verjchlägt auch 
bier nichts, daß die Reformation deutjchen Kirchengejang nicht als 
etwas ganz Neues aufbracdhte; die Bedeutung, die er für die Andacht 
der Gemeinde durch den neuen Gottesdienft gewann, bat er früher 
nicht gehabt. Man „jang fich in den neuen Glauben hinein“, 

Wenn darauf bingemwiejen wird, daß die fchöne Literatur des 
16. Jahrhunderts faum etwas hervorgebracht habe, was bauerndes 
Gemeingut unjeres Volkes geworden fei, jo jagt man nichts, was 
fich nicht auch mit gleichem Rechte von den beiden voraufgehenden 
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Sabrhunderten behaupten ließe. Hans Sachs ift unter den Dichtern 
diejer Zeit an erjter Stelle zu nennen, und er ift vom Geiſt der 
Reformation nicht unberührt geblieben. Auch bejaßen, was man 
in Deutichland vermißt, im 16. Jahrhundert, abgejehen von Stalien 
und England, auch die übrigen Länder Europas nit. Neben 
Frankreichs Rabelais kann Deutſchlands Filchart doch noch genannt 
werden. Welche Gunft der Götter Völfer und Zeiten mit großen 
Dichtern bejchenkt, ift uns verborgen, aus ihrem Fehlen auf 
mangelndes Geiftesleben zu jchließen aber verkehrt. 

Auch von einem Verfall der Kunft im Zeitalter der Reforma- 
tion fann nicht ernftlicdy die Rede jein. Dürer ift unabhängig von 
ihr, jedenfall aber mehr ihr Freund, ala ihr Gegner gewejen. Auf 
gleicher Höhe Hat fih die Kunft in der Folgezeit nicht gehalten. 
Aber war das etwa im Stalien Rafaeld, Michel Angelos und 
Leonardo da Vincis der Fall, und ift nicht bald mitten aus dem 
Proteftantismus heraus Rembrandt erftanden? Künftlerifche Übung 
ift dem 16. Jahrhundert nicht verloren gegangen, wie zahlreiche 
Arbeiten des Kunſthandwerks aus allen Teilen deutfcher Nation be— 
weiſen. Es bat, alles in allem betrachtet, vielleicht niemals jo hoch 
geftanden wie in den Tagen der deutjchen Renaifjance, die ja mit 
diefer Periode zufammenfallen, und die ja auch an monumentalen 
Profanbauten reicher find als frühere Zeiten. 

Es würde auch dieſem fnappen Umriß ein wichtiger Zug fehlen, 
würde nicht hervorgehoben, daß die Reformation deutjchem Geiftes- 
leben eine internationale Bedeutung gegeben bat, wie die frühere 
Beit fie nicht kannte, wie fie jpäter in gleichem Maße auch nie 
wieder erreicht worden ift. Die Gedanken Luthers machten ihren 
Weg dur die abendländijch-hriftliche Welt, für die germanifche 
wurden fie Grundlage einer neuen Kultur. Die jlandinavifchen 
Lande jchloffen fih auch auf das allerengfte den Formen lutheri— 
fchen Kirchentums an. Dadurch wurden die deutjchen Hochjchulen, 
fo weit fie der Reformation folgten — und dad war ja bei der 
großen Mehrzahl der Fal — in einer Weiſe Bildungsftätten für 
dad Ausland, wie fie das bisher nie gemwejen waren. Für ein 
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Jahrhundert, bis der Dreibigjährige Krieg bemmte, drängten fie, 
befonders für den Norden, die franzöfifchen und italienifchen Unis 
verfitäten völlig in den Hintergrund, Wittenberg war, fo lange 
Luther und Melanchthon lebten, ein Walfahrtsort für Iernbegierige 
ſtandinaviſche Jünglinge. Es verfteht ſich von jelbft, daß das alles 
ber Verbreitung der deutſchen Sprade zugute fam. Sie erlangte 
im 16. Jahrhundert einen Geltungsbereich, wie fie ihn bis dahin 
nicht gehabt hatte. 


Es ift oft hervorgehoben worden, daß in der Zeit vom Augs— 
burger Religiongfrieden bis in den Dreißigjährigen Krieg öde 
Prunkſucht und finnlofe Schwelgerei, ja wüſte Böllerei deutjches 
Leben in bejonderer Weije verunziert hätten, und von fatholifcher 
Seite ift nicht verfäumt worden, der Reformation die Schuld bei- 
zumefjen. Die Beobachtung ift an fi richtig, aber wer fie an: 
erkennt, der muß fi auch bewußt bleiben, daß er fich damit des 
Rechtes begibt, von ſtarkem mirtjchaftlichen Niedergang zu reden. 
Luxus und übertriebene Genußſucht find nicht ohne Wohlftand 
möglich. Ausfchreitungen der bezeichneten Art find Belege äußeren 
Wohlergehens und wirtſchaftlichen Gedeihens. 

Man braucht ihre Erklärung auch nicht in der Kirchenumwälzung 
zu ſuchen. Zeiten behaglichen Wohlſtandes pflegen die Völker nun 
einmal nicht zu ertragen ohne ſtarke Äußerungen finnlicher Lebens⸗ 
luft. Große ftaatliche, kirchliche, gefelichaftliche Aufgaben fünnen 
ihre Betätigung eindämmen, nicht völlig hindern. Solche Aufgaben 
erjcheinen der Zeit nach der Reformation geftellt, wenn man fie in 
ihren großen geſchichtlichen Zuſammenhängen erfaßt; unter den Mit- 
lebenden Eonnten fie nur die Weitblidenden erkennen. Die großen 
Entjcheidungen waren gefallen; jet handelte es ſich vor allem, je 
nachdem, um Ausbau des Errungenen oder Sicherung des Bes 
wahrten. So konnten große Ziele, die große Opfer erfordert 
hätten, in diejer Zeit die Mafjen nicht bewegen. Wie hätte es da 
anders fein follen, al3 dab überjchüffige Lebenskraft und Lebensluft 
fih in Nichtigfeiten ergingen. 
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Übrigens zeigen die Konfeffionen in dieſer Beziehung feinen 
merflichen Unterfchied. Wenn gegen Ende der Periode fatholijche 
Fürften auftauchen, die, ergriffen von dem neuen Leben ihrer Kirche 
fih einer bejonneneren Zebensführung befleißigten, jo fann darauf 
bingemwiejen werden, daß es auch auf evangelifcher Seite nicht ganz 
an ſolchen Zandesherren fehlt, und daß die StaatSmänner der jungen 
niederländijchen Republif dem allgemeinen Brauche gegenüber fühl 
und überlegen die für ihre befjeren Stände landesübliche Nüchtern- 
beit bewahrten und auch ſonſt Maß zu halten mußten. Auch 
ein Hinweis auf die im Allgemeinen wohl einfachere Lebensweiſe im 
gleichzeitigen Frankreich, Italien und England ift nicht am Plage. 
Frankreich verzehrte fih in feinen Hugenottenkriegen; Stalien ward 
von den Spaniern ausgejogen, und England hatte ſich unter 
Anipannung jeiner Volkskraft der ſpaniſchen Weltmacht zu er 
wehren, war übrigen? auch proteftantiih. Zudem ift mehr als 
wabrjcheinlih, daß jchon das 15. Jahrhundert grober Genußſucht 
und finnlofer Vergeudung in nicht geringerem Maße buldigte. 
Jedenfalls haben die Sünden wider das jechite Gebot damals eine 
ungleich weitere Verbreitung, vor allem auch in den mittleren Volks— 
Ichichten, gehabt als ſpäter. Daß bier die Reformation durch 
Kicchenzucht und duch Landes: und Städteordnungen in hohem 
Maße reinigend und befjernd gewirkt hat, ift eine genügend belegte 
Tatjache. 

Befjer noch als für die Zeit vor der Reformation find wir 
für das 16. Jahrhundert über die kirchlichen Zuftände unter- 
richtet. Die auf beiden Seiten Platz greifenden Beitrebungen nad) 
ihrer Befjerung haben zu zahlreichen Vifitationen geführt, von denen 
wir erwünfchte und zuverläffige Kunde befigen. In den der Refor: 
mation fich anjchliegenden Gebieten haben nicht immer alsbald be: 
friedigende Zuftände gefchaffen werden können, bejonders in würdiger 
Bejegung des Pfarramt3 nicht. Aber das it eine Übergangszeit ge: 
weſen. Der Fortichritt, den Kirchenordnung und Kirchenzucht in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts gegenüber dem Stande vor 
der Neformation zu verzeichnen haben, ift in diefen Gebieten ein 
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ungebeuerer. Er ift auch für die altgläubigen Lande feftzuftellen, 
nit nur nach dem Tridentiner Konzil, fondern auch ſchon vorher. 
Aber was hier gejchehen ift, wird doch vor allem der durch den 
Proteftantismus geichaffenen Notwendigkeit verdankt. Unter feinen 
Umftänden kann bier der Reformation irgend etwas zur Laſt gelegt 
werden, man befte denn den Blick ausfchließlih auf Glauben und 
Lehre. 

So kann, wer unbeirrt von feinem religiöjen Standpunft allein 
die Tatjachen ind Auge faßt, zu feinem andern Ergebnis fommen, 
als daß von einem Niedergange des deutichen Volkes infolge der 
Reformation nicht die Rede fein kann, nicht auf dem Gebiete des 
ftaatlihen und des mirtjchaftlichen, noch weniger auf dem bes 
geiftigen Lebens, auch, troß Prunk- und Genußſucht, in Zucht und 
Sitte nicht. Denn die Grundfeite aller Sitte, die Reinheit der 
Familie, ftand troß prunfender seite und vielfach üppiger Lebens: 
weiſe in unerfchütterter Kraft. So war zweifellos die Möglich: 
feit ungeitörter, ununterbrochener Weiterentwidlung gegeben, hätte 
man bie religiöfen Differenzen auf das Gebiet zurüddrängen können, 
auf dem fie nach heutiger Auffaffung allein eine Berechtigung haben. 
Das ift nicht gelungen. Der Augsburger Religiongzfriede jollte über 
die Bedeutung eines Stillftandes nicht hinauslommen, erſt ein neuer, 
unendlich jchwererer und unbeilvollerer Waffengang dauernde Rube 


ſchaffen. 


Seit dem Paſſauer Frieden hat Karl V. die Leitung der 
deutſchen Angelegenheiten ganz überwiegend und bald unter voller 
Verantwortlichkeit dem Bruder Ferdinand, dem Römiſchen Könige, 
überlaſſen. Ein halbes Jahr vor feinem Tode, im März 1558, 
übertrug er ihm von Spanien aus auch formell die Kaiſerkrone; 
feinen jonftigen Herrjcherrechten hatte er jchon vorher entjagt. Am 
21. September dieſes Jahres ift er im Klofter des heiligen Hiero: 
nymus zu Yufte in der Eftremadura geftorben. Sein Rüdzug aus 
der Welt und fein legter Zufluchtsort reden die Wahrheit über die 
Grundftimmung feines Lebens. Seine Unverjöhnlichkeit gegenüber 
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ber Reformation äußerte fih gerade in jeinen legten Tagen noch 
in denkbar größter Schärfe. 

Karla V. Ausfcheiden bedeutete die Spaltung und damit eine 
ftarfe Schmälerung der habsburgiſchen Weltmacht; die Verbindung 
der Kaiſerwürde mit dem fpanifchen Königtum börte auf. Spanien 
und mit ibm Burgund, Neapel und Mailand, die jeine Nebenlande 
geworden waren, folgten Philipp II, Deutichland und die habs— 
burgiichen Erblande dem neuen Kaiſer. 

Dem Reihe brachte das Vorteile und Nachteile. Es erhielt 
wieder einen einheimifchen Herrfcher, defien Macht ihren Schwer: 
punkt in reichsländiſchem Beſitz hatte, und der den deutſchen An: 
gelegenheiten näher ftand. Auch daß er zugleich König von Böhmen 
und Ungarn war, fann als ein Vorteil angejehben werden. Die 
neue Verbindung, in die das Reich dadurch mit Böhmen und jeinen 
Nebenländern Mähren und Sclefien fam, bedeutete zwar feine 
MWiederberftelung des alten, einſt in der Kaijerzeit geübten Ein- 
flufjes (die Einrichtungen der Neichsreform haben für diefe Länder 
nie irgendwelche Bedeutung erlangt), aber ihre Beberrichung 
durch den deutjchen Kaiſer bewahrte doch das Reich vor Feind» 
jeligfeiten, wie die Huffitenkriege und ſpätere Jahre fie gebracht 
hatten. Die babsburgijche Königsftellung in Ungarn, die dieſes 
Land in jo enge Beziehungen zu Deutjchland brachte, wie es 
nie vorher gehabt hatte, war ebenfall3 ein Gewinn, obgleich fie 
vom Reiche auch Dpfer gefordert bat. Da national-ungarijche 
Könige doch nur türfifche Vaſallen geworden wären, jo geftattete 
fie Deutjchland, feine Grenzen überwiegend auf fremdem Boden zu 
verteidigen. 

Aber die Nachteile waren doch wohl überwiegend. Die Macht, 
die Karl V. übte, berubte zwar nicht in erfter Linie auf jeiner 
Kaiſerſtellung, aber das Anjehen, das fie ficherte, kam doch dieſer 
Stellung und damit Deutichland und dem Reiche zugute. Sie 
traten jegt wieder zurüd aus der Reihe der führenden europäifchen 
Mächte, in die Karl V. fie noch einmal emporgehoben hatte. Dazu 
folgten Mailand und Neapel und die gejamten Unfprüche des 
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Reiches auf Stalien, die hart umkämpfte Machtftelung unferer 
mittelalterlihen Kaifer auf der Halbinjel, dem jpanifchen Erbe und 
blieben von nun an für Deutichland auf immer verloren. 

Das Gleiche war mit den auf Koften des Reiches von Karl V. 
um Utrecht, Geldern und Gambrai vergrößerten „burgundijchen“ 
Landen der Fall. Philipp II. bat dort, wie jhon vorher Karl V., 
das Neid — allerdings ohne Erfolg — wohl zur Verteidigung 
beranzuziehen gejucht, ihm aber irgendwelchen Einfluß auf die Re 
gierung nie zugeftehen wollen. Troß ihrer Benennung als „bur- 
gundifcher Kreis” jchieden diefe Lande aus dem Reiche aus, wenn 
dieſes auch nie, wie Frankreich im Frieden von Cambrai, auf jeine 
oberlehnöherrlihe Stellung in aller Form verzichtet hat. 

So hat das habsburgiſche Haus dem Reiche Gut entfremdet. 
Das jcheint der dargelegten Auffafjung, daß das Emporwachſen 
Habsburgs zu europäifcher Vormadhtftellung und feine gleichzeitige 
dauernde Verbindung mit der Kaiferkrone einen Vorteil für das 
Deutjche Reich und Volk darftelle, zu widerfprechen. Aber in richtiger 
Würdigung der Sadhlage wird man anerkennen müfjen, daß die in 
Frage ftehenden Gebiete dem Reiche ohnebin verloren waren, daß 
das Reich nie hätte hoffen fünnen, aus eigener Kraft irgend etwas 
von ihnen wieder zu gewinnen, und daß der fpanijche Befit diejer 
Lande für das Reich einen ungeheuern Vorteil in fich jchloß gegen: 
über franzöfiicher Herrichaft, die jonft, in Stalien wie in Burgund, 
allein in Frage gekommen wäre. 

Die dfterreichiichen Habsburger fonnten fih an Macht mit 
ihren ſpaniſchen Vettern nicht meffen. Es ift faft überflüjfig, be 
fonders hervorzuheben, daß ihre NReichspolitit den Weg ging, der 
jeit Jahrhunderten üblich geworden war, den Weg ausjchließlicher 
Vertretung der Sonderinterefjen. Die Verengung des Wirkungs— 
freifes, die fi) daraus, verglichen mit der Tätigfeit Karls V., 
ergab, äußerte auch ihren Einfluß im Reiche; es wurde den großen 
europäijchen Angelegenheiten fremd. Soweit jeine Stände über- 
haupt noch in fie hinein gezogen wurden, geſchah es fo gut wie 
ausjchlieglich durch eigene Initiative, nicht durch die ihres Kaifers 
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oder des Reiches. Was das bedeutet, kann man nur richtig ein— 
ſchätzen, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß gleichzeitig die Nieder: 
länder ihre Freiheit von Spanien erfämpften und Frankreich ſich in 
Religionskriegen zerfleifchte. Was hätte eine ftarke, einheitliche Reichs— 
gewalt in berechtigter Vertretung deutjcher Intereſſen dort erreichen 
fönnen! Die Gelegenheit ſchwand für immer dahin. Die Teilnahme 
einzelner deutjcher Fürften an den Erjchütterungen in den mweftlichen 
Nachbarländern geht über die Formen des alten Penſionsweſens, 
das in diejer Zeit die Geftalt eines franzöfischen und eines ſpaniſchen 
Syſtems unter den deutjchen Fürften annahm, nicht weſentlich hinaus. 


Es iſt Schon berührt worden, wie verderblich des Reiches Schwäche 
für Deutjchlands Beziehungen zur See wurde. Die Länder, mit 
denen die deutſchen Städte in Handelsbeziehungen ftanden, waren 
faft alle unter befeftigten Dynaſtien zu gejchloffener, nationaler 
Stantenbildung gelangt. Der zerjplitterte Bund der Hanje war 
ihnen nicht mehr gewachfen, fonnte auch, wie jchon dargelegt wurde, 
bei den fürftlichen Zandesgewalten Stüge und Rüdhalt nicht finden. 
Ein Reich, das zu jchügen vermocht hätte, fehlte. 

So haben zunächſt die deutjchenglifchen Handelöbeziebungen eine 
völlig veränderte Geftalt gewonnen. Bis in die Zeit der Königin 
Elifabeth bat die Hanje trog jchwerer Anfechtungen die alte Ordnung 
zu erhalten gewußt, nad der wohl ihre Angehörigen dauernde 
Handelsniederlafjungen in England gründen und jahraus, jahrein 
bewohnen konnten, nicht aber Engländer in Hanjeftädten. Auf dieje 
Weiſe find die Deutichen Herren des Handels binüber und herüber, 
zum Teil auch von England aus nad anderen Richtungen geblieben. 
Die Gejellihaft der „abenteuernden Kaufleute”, Englands Bahn: 
brecherin im Auslandsverfehr, war jchon lange bemüht gemwejen, 
das zu Ändern. Königin Elifabeth bat fie zum Siege geführt. Als 
die Hanje in Ausübung ihrer vertragsmäßigen Rechte die Aufnahme 
der englijchen Kaufleute in den Städten unterjagte, hat die Königin 
die banfifchen Freiheiten in England aufgehoben. Einen 1597, 
übrigen® ganz bejonder® auf Betreiben der englandfeindlichen 
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Spanier, gefaßten Beſchluß des Reiches, der den Engländern ben 
Aufenthalt auf deutichem Boden verbot, beantwortete Elijabeth 
mit der Schließung des Stahlhof3, der hanfischen Niederlafjung in 
London. Er blieb für die deutjchen Anſprüche wirkungslos. Die 
Hanfe mußte ihre wohlerworbenen Rechte preisgeben. 

In ähnlicher Weiſe bat ſich Ehriftian IV., der 1596 zu voller 
Regierung von Dänemark:Norwegen kam, beftehender, vertrags- 
mäßiger Verpflichtungen entledigt. Als im 17. Jahrhundert die 
jeefahrenden Nationen den Spaniern und PBortugiejen auf der Bahn 
folonialer Erwerbungen folgten, tobte in Deutjchland der Dreißig- 
jährige Krieg. 

In diejer Zeit des fehlenden Reiches und ſchwacher norbdeutjcher 
Territorialmadt find auch Livlands Selbſtändigkeit und jein Zu: 
jammenbang mit dem Reiche verloren gegangen. In die inneren 
Unruben, die unter dem legten Zandmeifter, Gotthard Ketteler, aus: 
brachen, mijchte ſich 1558, als er die Tatarenreihe Kaſan und 
Aſtrachan unterworfen hatte, Zar Swan IV. Waffiljewitich, der 
„Grauſame“. Der Einbrud der Ruſſen wurde Anlaß für Schweden 
und Polen, von Norden und Süden ber einzugreifen, während die 
Dänen die Inſel Dejel und nahe gelegene Pläge des Feltlandes 
bejegten. Die Rufen fonnten damals zu dauerndem Bejig nicht 
gelangen; jo wurde das Drdensland unter den anderen Mächten 
aufgeteilt. Kurland und Semgallen behielt Gotthard Ketteler als 
weltliches Herzogtum unter polnifcher Lehnshoheit. Im Stettiner 
Frieden von 1570, der dem Nordijchen Siebenjährigen Kriege ein 
Ende machte, fanden des Kaiſers Rechte am Lande eine theoretijche 
Anerkennung; fie blieb auf dem Papiere, bat tatjächliche Geltung 
nicht erlangt. Habsburg Hatte fein Intereſſe an dem abgelegenen 
Gebiet. Ein Reich aber, das die Selbitändigfeit des einft von 
Deutjchen der Chriftenheit gewonnenen Landes hätte ftügen können, 
gab es nicht, auch feinen deutſchen Nachbarſtaat, der an jeine 
Stelle zu treten willend und im Stande gewejen wäre. So mwurbe 
Livland ein Zankapfel beſonders zwijchen Polen und Schweden 
und brachte zwei Mächte in Hader, zwijchen denen bisher nie 
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eine Feindſchaft beitanden hatte, deren Streit aber den Ruffen den 
Weg an die Oſtſee öffnete. 


Indem jo die Tätigkeit des Reiches nach außen zur Bedeutungs— 
Iofigfeit berabjant, kann ihr doch für die inneren Berhältniffe, ver: 
glichen mit der Zeit des 14. und 15. Jahrhunderts, eine gewiſſe 
Rührigkeit nicht abgejprochen werden. 

Wie der Reformationgzeit, jo bat es auch der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhundert? nicht an gejunden ftaatlihen Gedanken ge- 
fehlt, die auf eine Befjerung der Zuftände gerichtet waren und in 
Denkſchriften, Flugichriften, VBorjchlägen und Verhandlungen zum 
Ausdrud kommen. Unter Fürjten und Wdligen, Gelehrten und 
Bürgern ftoßen wir auf einjihtige Männer von umfaffendem und 
gründlihem Willen und gemeinnügiger Geſinnung. Ermwedt mandes 
auch den Eindrud der Projeltenmacherei, jo ift das doch fo gut wie 
unzertrennlih auch vom Durchbruch erjprießlicher Neuerung. So ift 
denn in diejer Zeit in den Territorien mancdherlei Verftändiges 
und Segensreiches begonnen und fortgeführt worden. Marimi- 
lian II. jelbjt als Herr feiner Erblande, Albrecht V. und Wilhelm V. 
von Baiern, Chriftoph von Württemberg, Auguft von Sachſen, 
Julius von Braunjchweig: Wolfenbüttel, Johann Albrecht I. von 
Meklenburg und mande andere haben ihre Namen mit der Ge 
jhichte ihrer Länder dauernd und aufs bejte verfnüpft.e Das, 
was man Territorialwirtichaft genannt, aber zu Unrecht von dem 
Städtewejen ſcharf gejondert und zu ihm in Gegenjaß geftellt hat, 
ift in dieſer Zeit zu voller Entwidlung gelangt und bat feine 
Richtung entjcheidend auf die öffentliche Wohlfahrt zum Beften des 
Staatdganzen, wie der Fürft es verftand, genommen. 

Wenn jo in den Einzelgebieten zur Hebung der Landeskultur 
nit wenig Förderliches gejhab, jo war es anders im Neiche. 
Dort war der Gang der Gejchäfte viel zu fchwerfällig, wurde auch 
viel zu ftark durchkreuzt von ftaatd- und kirchenpolitifchen Sonder- 
anliegen, als daß Beitrebungen, die auf befjere und feitere Reichs: 
ordnung gerichtet waren, mochten fie nun vom Kaiſer oder von den 
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Ständen ausgeben, nicht den größten Schwierigkeiten hätten be- 
gegnen follen. Immerhin ift einiges erreicht worden. Wirtſchaft— 
lihe Angelegenheiten haben die Reichstage wiederholt befchäftigt; 
im Münzmwejen ift eine gewiſſe Befferung gegenüber den früheren Zu- 
Händen nicht zu beftreiten, bejonders durch den Reichstag von 1559, 
ber Ausprägung und Einteilung des GSilbergulvdens feitzulegen 
ſuchte. 

Ein unleugbares Verdienſt haben ſich Reicht» und Kreisorgane 
um Förderung des inneren Friedens erworben. Führte das Reich 
auch in dieſer Zeit kaum irgendwelche, die Fürſten wenige Kriege, 
ſo blieb Deutſchland doch Europas vornehmſter Werbeplatz. Deutſche 
Söldner fochten in Dänemark und Schweden, in Polen und Liv— 
land, in den Niederlanden für und gegen Spanien, in Frankreich 
zum Beſten der Hugenotten, aber auch der Guiſe und der Könige. 
Sie daheim im Zaum zu halten, war ſchwierig genug. Wenn es 
doch bis zu einem gewiſſen Grade gelang, jedenfalls weit beſſer als 
zuvor, ſo verdankte man das der von den Kreiſen organiſierten 
„eilenden Hilfe“ und der Durchführung des Grundſatzes, daß Wer— 
bung nur geftattet ſei mit Zulaſſung eines Territorialherrn und 
unter deſſen Verantwortlichkeit. Zu Ende des Jahrhunderts wurde 
die Plage der „gartenden Knechte“ entfernt nicht mehr jo gefühlt 
wie zu Anfang. 

Indem die Fürften bier eine gewiſſe Energie an den Tag 
legten, waren fie damit auch tätig in eigener Sache. Mit dem Übel 
dämmte man zugleich das NRittertum ein. Die jogenannten Grum- 
badischen Händel, die Durch die ungetwollte Ermordung des Biſchofs 
von Würzburg Meldior von Zobel (1558) ſich unlöslich vermwidelten 
und mit der Hinrichtung Wilhelms von Grumbad in Gotha (1567) 
ihren Abſchluß fanden, find ein legter Verſuch von Angehörigen 
des Standes, fich neben dem Fürftentum zu behaupten. 

Es verftebt ſich aber von jelbit, daß die Hauptaufgabe der 
Beit die weitere Drdnung der kirchlichen Verhältniffe, die Bewahrung 
und Befeitigung des aufgerichteten Eonfejfionellen Friedens blieb. 
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Karls V. Ausjcheiden bildet auch bier einen deutlichen Abjchnitt. 
Mit ihm Hört durch Generationen jeder ernftliche Berfuch, an den 
beſtehenden Berhältniffen etwas zu ändern, von Ffaiferlicher Seite 
auf. Seine Nachfolger haben auch in diefer Beziehung in allem 
Weſentlichen das Reich fich jelber überlaffen. Der Friede hing in 
erfter Linie am Berbalten der Stände, nicht des Kaijers. 

Karls drei Jahre jüngerer Bruder Ferdinand I. (1558—64) 
war kirchlich im alten Sinne, bat jelbft nie daran gedacht, fich der 
neuen Richtung anzufchliegen. Aber er bat jein Leben faft ganz 
inmitten der Deutjchen verbracht und war ihrer Art nahe gekommen; 
mit nicht wenigen Fürften verbanden ihn perfünliche Beziehungen. 
Es war der zutreffende Ausdrud der Lage geweſen, daß Karl die 
Reichsangelegenheiten in feine Hand legte, als fie fich auf friedliche 
Regelung der Religionsangelegenbeiten zuipigten. Ferdinand bat 
auch ſpäter auszugleichen verſucht. Auf dem Tridentiner Konzil ift 
er für Priejterehe und Laienkelch eingetreten, und furz vor jeinem 
Tode ift für feine und die bairifchen Lande der Laienkelch in der 
Tat von Pius IV. zugeftanden worden. 

Sein Sohn und Nachfolger Marimilian IL. (1564—76) war 
im Reiche aufgewachjen, mit deutjchen Fürften noch näher verfnüpft 
als der Vater. E3 find Äußerungen von ihm befannt, die den 
Schluß geftatten, daß er fich zeitweije mit dem Gedanken bejchäftigte, 
zum evangelifchen Glauben überzutreten. Ob aber ein folcher Ent: 
ſchluß je ernftlich in Frage gekommen ijt, bleibt zweifelhaft. Als feine 
Kaiſerwahl verhandelt wurde, wollte er e& weder mit den protejtan- 
tiſchen Fürften noch mit dem Papft verderben. Sein Herz hing an den 
ftaatsmännifchen Erfolgen jeines Hauſes. Er bat fih als Kaijer 
bemüht, zu den Kronen Böhmend und Ungarn? auch noch die 
Polens für Habsburg zu gewinnen, ein Verjuch, der unter feinem 
Nachfolger wiederholt worden ift. Wie hätte er fich mit dem Papft 
und mit Philipp IL., der obendrein fein Schwager war, überwerfen 
folen! Beeinfluffung der deutſchen Dinge durch den fpanijchen 
König bat er allerdings ftet3 nach Kräften gehindert. Ein Glaubens. 


eiferer war er im reiferen Alter nicht mehr, und feine evangelifchen 
Dietrich Schäfer, Deutſche Geſchichte. Bd. II 8 
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Untertanen haben das genießen können. Es entjpricht aber anderer: 
jeit3 feiner Stellung zu der Befenntnisfrage, wenn er feinen Kindern 
eine feite Richtung zu fihern fuchte. Sie wurden ftreng im Dienfte 
der alten Kirche erzogen. 

Seine Söhne Rudolf IL. (1576—1612) und Matthias (1612 
bis 1619) waren bementjprechend überzeugte und gewiſſenhafte 
KRatholiten. Aber fie bedeuteten wenig als Regenten. Kaiſer 
Rudolf liebte es, jeinen Privatneigungen nachzugehen. Seiner 
Politik eine beftimmte Richtung zu geben, war er nicht der Mann; 
fie geriet völlig in das Fahrwaſſer der fpanifchen. Die Aufgaben, 
die Wefteuropa ftellte, der Abfall der Niederlande, Englands anti: 
jpanifche Betätigung, Frankreichs innere Kämpfe, nahmen Philipp IL. 
aber jo in Anſpruch, daß er nicht daran denken fonnte, die deut: 
ſchen Habsburger zu einer planmäßigen antievangelifchen Politik 
im Reiche anzubalten. Die Verwahrlojung der öffentlichen Geſchäfte 
und die Unficherheit der Erbfolge in den bunt zufammengemwürfelten 
Reichen und Ländern des Haufes hat dann dazu geführt, daß dem 
fränklichen finderlofen Rudolf ſchon zu feinen Lebzeiten der Bruder 
Matthias zur Seite gefegt wurde. Aber auch er war, ald das ge 
ſchah, Tängft nicht mehr ein Mann friiher Tat. So find zer’ 
volle Menjchenalter vergangen, ehe die Nation zu rechnen hatte mit 
einem Kaijer, der bereit und fähig war, in der Religionsfrage einen 
beftimmten und zwar einen den Frieden gefährdenden Willen zur 
Geltung zu bringen. Das Reich war aljo auch in dieſer Frage 
auf fich jelbjt geitellt. Es Bat fih aud ihrer Löjung nicht gewachjen 
gezeigt. 


Die Iutheriichen Fürften der Zeit find oft und fcharf getadelt 
worden wegen ihrer Paſſivität. Die Evangelifchen verfügten, wenn 
fie zufammenbielten, über die weitaus größere Macht. Die geift: 
lihen Territorien fielen militärijh wenig ins Gewicht, waren 
zudem im Norden überwiegend in proteftantijher Hand. Die 
Öfterreichiichen und felbft die bairifchen Lande, die den einzigen 
geichlofjenen Geltungäbereich des Katholizismus daritellten, waren 
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ſtark durchjegt mit offenen und gebeimen Anhängern der neuen 
Lehre, die einer „Befreiung ded Evangeliums“ Widerftand kaum 
entgegengejegt haben würden. Spaniens Macht, ſchon unter Karl V. 
fo jelten für Deutjchland frei, war anderweit zu jehr bejchäftigt, 
batte auch in der fatholifchen Welt ihre Gegner. Man hätte hoffen 
bürfen, fie bei etwaigem Auftreten auf deutſchem Gebiet ihrer 
Wege zu weiſen. Rein politijche Berechnung bätte die Dinge jo 
anfeben können, und fie find mehr als einmal, befonders in außer: 
deutſchen Landen, jo angejehen worden. 

Denn gleichwohl die entjprechende Tat niemals in den Bereich 
naher Möglichkeit gerüdt oder auch nur wirklich ernft erwogen 
worden ift, jo liegt das zum Teil an der Schwerfälligfeit, Eng: 
berzigfeit, Einfichtslofigkeit in Frage kommender Perjönlichkeiten, 
dann auch an der Schwierigkeit, über beftehende Zerwürfniffe und 
Abneigungen hinweg alle Evangelifchen zu gemeinfamem Handeln 
zufammenzufaffen. Kaum weniger fommt aber audy die fortwährend 
ihren Platz behauptende Lutherifche Überzeugung in Frage, daß e8 
nicht geftattet jei, dem Evangelium mit Gewalt den Weg zu öffnen, 
in jeinem Dienft die Gegner mit dem Schwerte anzugreifen. Recht, 
auch Pflicht der Verteidigung ja, aber nicht des Angriffe, auch nicht, 
wenn menschliche Einficht jagen mußte, daß Angriff die beite, ja die 
notwendige Verteidigung feil Es bat der Zeit nicht an Männern 
gefehlt, die man als „Renaifjance-Naturen“ anjprechen kann, die 
der Religion innerlich fern genug ftanden, um mit ihr im Dienfte 
der Politik zu rechnen. Morig von Sachſen und Wilhelm von 
Dranien können zu ihnen gezählt werben. Sie find oft gepriejen 
worden als ihre Zeit überragend, können auch jo verftanden werben. 
Man kann fie aber nicht gebrauchen, um nad ihrem Maße die 
Menge der Zeitgenofjen zu mefjen, denen die Religion nichts als die 
Quelle ihres Seelenheils war, die ſich in ihr nicht geftört jehen, aber 
auch Andersgläubige, über die Grenzen des ihnen von Gott gewieſe— 
nen ſtaatlichen Wirkungskreiſes hinaus, nicht jtören wollten. Solche 
Auffaffung befähigte aber nicht, die drüdende Laft der Verantwortung, 
die in der Störung des Reichsfriedens lag, auf fich zu nehmen. 
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Der Entichluß dazu mußte um fo ſchwerer werden, al3 die 
Fürften nicht jelbitherrliche Regenten, fondern in weitem Umfange auf 
die Mitwirkung ihrer Stände angewiejen waren. In diejen Kreifen 
aber lebten ähnliche Gefinnungen; dazu wurde ihr Verhalten natur: 
gemäß allein vom Nächitliegenden beftimmt. Sie hätten durd einen 
ftarfen Willen vorwärts gezwungen werden müſſen. Es fommt 
ferner in Betracht, daß auch im Gegenlager jchroffe Angriffsten- 
benzen lange nicht die Oberhand gewannen. So erhielt die Zeit, 
foweit die Beziehungen der deutjchen Stände unter einander in Frage 
fommen, ihren eigentümlichen, für und faum mehr recht verftänd: 
lihen Charakter: Ein faft unabläſſiges Verhandeln, Anklagen, Recht- 
fertigen, Dingen, Vereinbaren, eine fi immer feiter, zur Unab: 
änderlichkeit ausgeftaltende firchliche Lage und doch feine Ruhe, fein 
Vertrauen auf Beitand. Es ift kaum zu bezweifeln, daß die Zeit 
gebefjert haben würde. Ehe es aber gejchehen konnte, ward noch 
einmal alles in Frage geftellt und unjer Vaterland infolge der 
kirchlichen Spaltung fchlimmer heimgefucht denn je. 


Evangeliihe Anfchauungen haben nur bei einem Teil der 
europäiichen Völker Boden gewonnen, im Allgemeinen nur bei den 
germanijchen; fie find ihnen ganz oder der Mehrzahl nach beigetreten. 
Verbreitung gefunden haben die neuen Gedanten überall bin, jo weit 
die römiſche Chriftenheit reichte; aber unter den romanijchen Völkern 
ift feines, das in feiner Mehrheit ein Bedürfnis empfunden hätte 
für eine Reform der Lehre. Die entjchiedenften Gegner ſolcher 
Reform aber wurden die Spanier. 

Es darf als feftftehend angejehen werden, daß dieſe Gefinnung 
vor allem ein Ergebnis ihrer Gejchichte ift. Sie hatte fich abgefpielt 
in Dafeinsfämpfen gegen den Islam. Auf den Trümmern ara- 
biſcher Macht Hatten die Reiche der iberifchen Halbinfel aufgerichtet 
werden müfjen; noch zulegt war die Vereinigung der beiden vor— 
nehmſten befiegelt worden durch den gemeinfam erftrittenen Sturz 
maurifcher Herrichaft auf ſpaniſchem Boden, dem die volle Ber: 
treibung der Überwundenen folgte. Die großen Unternehmungen 
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über das Weltmeer ſind nicht zuletzt in dieſem Geiſte begonnen und 
lange auch fortgeſetzt worden. Die Spanier blieben Vorkämpfer 
chriſtlichen Glaubens im mittelalterlichen Sinne, der ſonſt überall 
in der abendländiſchen Chriſtenheit dahinſchwand, nachdem er in 
Karl V. ſeinen letzten mächtigen Vertreter gefunden hatte. 

Dieſer Grundzug ihres geſchichtlichen Lebens hat die Spanier 
aber keineswegs zu willenloſen Dienern Roms gemacht. Wie die 
Chriſten der pyrenäiſchen Halbinſel erſt ſpät zum Papſttum in nähere 
Beziehungen getreten ſind, ſo haben ſie ihm gegenüber auch dauernd 
eine verhältnismäßige Selbſtändigkeit bewahrt. Treue im Glauben, 
aber ſpröde, ja ſchroffe Haltung gegenüber päpſtlichen Herrſchafts— 
anſprüchen gehörten zur Art ſpaniſchen Kirchenweſens. Durch die 
ſelbſtbewußte Kraft, mit der ſowohl Iſabella wie Ferdinand und 
dann Karl V. und Philipp II. ihre Stellung über der Landeskirche 
behaupteten, hat dieſe Art nur befeſtigt werden können. Die Stellung, 
die Spanien in Italien gewann, nötigte es wiederholt, auch unter 
ſeinen frömmſten Herrſchern, dem Papſt ſeinen Willen aufzuzwingen. 
Es geſchah ſtets, ohne die religiöſe Ergebenheit in Frage zu ſtellen. 
In dieſem Geiſte vollzog ſich auch die ſogenannte ſpaniſche Refor— 
mation, die der deutſchen zur Seite lief. Aus tiefem religiöſen 
Ernſte geboren erſtrebte ſie, ohne viel nach Rom zu fragen, die Be— 
ſeitigung anſtößiger Mißſtände; an eine Auflehnung gegen Roms 
Lehren dachte ſie nicht, im Gegenteil, ſie ward ihre eifrigſte Vor— 
kämpferin. 

Das ſtreitbare ſpaniſche Chriſtentum, der unwandelbare ſpaniſche 
Glaube und ſpaniſcher religiöſer Ernſt haben ihren weltgeſchichtlichen 
Ausdruck in der Begründung des Jeſuitenordens gefunden, Es 
ſteht mit der allgemeinen Entwicklung in vollem Einklang, daß der 
Stifter des Ordens ein Spanier war, wenn ſich auch gleich von 
Anfang an (1534) dem Don Ynigo Lopez de Recalde, Ignaz von 
Loyola, einige Franzojen, Savoyarden und Portugiefen zugejellten. 
1540 bat Paul III. den neuen Orden beftätigt. Man fann jagen, 
daß von der Zeit an, wo er in der Kirche zu größerem Einfluß 
gelangte, fih im religiöjen Kampfe ſpaniſcher und deutjcher Geift 
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gegenüber ſtanden, auf der einen Seite Ringen um geiſtige Freiheit, 
auf der andern vollendete Unterwürfigkeit, Zucht und Streitbarkeit. 

Aufgabe der Jeſuiten wurde der Kampf, der Kampf gegen den 
Unglauben im Dienſte des Papſttums. Mit allen Mitteln ſollte er 
geführt werden. Was Benediktiner und Auguſtiner, Ciſterzienſer 
und Prämonſtratenſer, Dominikaner und Franziskaner als Sonder— 
aufgaben geleiſtet hatten, Wiſſenſchaft und Lehre, geiſtliche und 
weltliche Anleitung, Glaubensaufſicht und Seelſorge, alles vereinte 
der Orden in ſich; er formte brauchbare Diener für jedes Werk, 
formte ſie auf Grund ſtrengſter Unterordnung. Das allgemeine 
Mönchsgelübde des Gehorſams ward zur Vernichtung jedes Eigen— 
willens. Daß der Begründer des Ordens ein Kriegsmann war, iſt 
feiner Stiftung zur dauernden Eigenart, fie iſt die rechte ecclesia 
militans geworden. Wo der Orden auffam, fonnte Friede nicht 
fein; es mußte gefämpft werden, gelämpft mit jedem Mittel, jo 
lange noch ein Gegner atmete. 

Ein folder Orden war und ift nicht denkbar ohne jelbitlofe 
Hingebung an einen alles beberrfchenden Glauben. Wenn irgend 
etwa8 bemweijen kann, daß in der alten Kirche noch innere Kraft, 
noch ein Lebensprinzip vorhanden war, jo iſt e8 das Auffommen 
dieſes Ordens. So wichtig er aber auch für die Kirche geworden 
ift, er ift nicht die einzige, ficher auch nicht die wertvollite Frucht 
der inneren Erneuerung, die fih an ihr vollzog. 


Der Reformpapft Hadrian VI. war eine Tageserjcheinung 
geblieben. Daß es aber unter der italienifch-römijchen Geiftlichkeit 
nicht an erniten Männern feblte, die das Heil der Kirche nur in 
aufrichtiger Reformarbeit glaubten fördern zu können, zeigte fich 
bald auch unter den Nachfolgern., In den Verhandlungen mit den 
Evangelijchen traten Beltrebungen hervor, die ehrlich auf eine An— 
näberung, auf einen Ausgleich gerichtet waren und den Vermittlungs: 
theologen von jener Seite, einem Butzer, einem Melanchthon nicht 
jo fern blieben. Aber auch ftreng im Sinne des Alten regten ſich 
in Stalien lebendige Kräfte, im Ordensleben, in Einzelnen, die ſich, 
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wie ein Carlo Borromeo, reinen Herzens in den Dienjt der Kirche 
ftelten. Das RenaiffancePapfttum ging feinem Ende entgegen. 
Mit dem Caraffa Paul IV., der 1555 als 7Yjähriger Greiß den 
päpftlichen Stuhl beitieg, begannen die Statthalter Petri fich wieder 
den Pflichten der Kirchenverwaltung nachhaltig zuzumenden. Daß 
e3 im Sinne der vollen Erhaltung ihrer Macht geihab, nicht in 
der Richtung der DVermittlungsbeftrebungen, kann als gejchichtliche 
Notwendigkeit bezeichnet werden. Rom mußte Rom bleiben, oder 
es beitand überhaupt nit. Auch in Wittenberg find die Ver: 
mittlungsergebniffe immer abgelehnt worden. Man war aber 
jegt in Rom ernftlich entjchloffen, zu reformieren. Im Kirchen: 
ftaate bat Paul IV. darüber feinen Zweifel gelafjen. 

Sein Nachfolger Pius IV. war gleicher Gefinnung. Er bat 
fich entichloffen, die alten Bedenken gegen ein Konzil beijeite zu 
jegen. Die weltlichen Mächte, vor allem Frankreich, drängten, weil 
fie zur Ordnung ihrer Stirchenverhältniffe einer anerkannten Auto» 
rität bedurften. Bei der Stimmung, die dort, in Spanien und 
Italien unter der Geiftlichkeit vorherrjchte, fonnte der Papſt hoffen, 
im Kampf um Reformen feine leitende Stellung in der Haupjache 
aufrecht zu erhalten. So ließ er das vertagte Konzil in Trient 
wieder zujammentreten. Es iſt dort vom April 1561 bis in den 
Dezember 1563 verjammelt gemwejen. 

Drdnung der verworrenen deutſchen Verhältniſſe war natürlich 
das nächte Ziel. Die Kurie hätte gern gejeben, daß das Konzil 
auch von den proteftantiihen Ständen bejandt worden wäre. 
Väpftliche Legaten haben dazu in aller Form eingeladen; fie be 
gegneten aber allgemeiner Abneigung. Man meinte, daß billige 
Behandlung nicht zu erwarten jei, fürdhtete, nur ins Unrecht 
gejegt zu werden. Aber auch die deutichen Biſchöfe haben das 
Konzil gemieden. Sie fanden es bedenklich, fich in fcharfen Gegen: 
fat zu ihren evangelifchen Mitftänden zu jegen und die faum ein: 
getretene Beruhigung wieder zu gefährden. So erſchienen in Trient 
nur frangöfifche, Spanische und italienijche Geijtliche. Die Vertreter 
Kaijer Ferdinands waren Böhmen und Ungarn. 
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Wie einft in Bafel, jo handelte es fich auch jet um Reform: 
und Glaubensfragen. Dem Kaifer, wie aud Frankreich, war die 
Löſung der erfteren Ziel und Zweck. Ihnen konnte nichts daran 
liegen, durch Erörterung der dogmatifchen Unterfchiede die Gegen— 
jäße wo möglich noch zu verfchärfen; ihre Reiche verlangten nad 
feften Kirchenorbnungen. 

Auch den Spaniern lag die Reform am Herzen. Gleichwohl 
jegte die Kurie es dur, daß die Frage der Lehre bald in den 
Vordergrund trat. Es wurde ihr nicht ſchwer, fie mit fpanijch- 
jefwitifcher Unterftügung in ihrem Sinne zu erledigen, jedes Ent» 
gegenlommen, jede Annäherung an evangelifche Anjchauungen zu 
verhindern. Damit verlor das Konzil für den Kaifer feine Bedeu: 
tung; eine Befeftigung des Frieden? war von feiner Tätigkeit nicht 
mehr zu erwarten. Etwaige Reformen konnten nur noch für den 
fatholifchen, nicht mehr für den proteftantifchen Teil des deutjchen 
Volkes Bedeutung haben. 

Zu jolden Reformen ift e8 in der Tat gefommen. So weit 
die Fatholifche Kirche der Neuzeit ſich von der des Mittelalters 
unterjcheibet, beruht da ganz überwiegend auf der Gejeßgebung 
des Tridentiner Konzild. Mit oft befämpften mittelalterlichen Aug: 
artungen haben jeine Beſchlüſſe aufgeräumt. Exſpektanzen, Rejer- 
vationen und Eremptionen jollten außer Brauch fommen. Die Refi- 
benzpflicht der Bijchöfe ward eingejchärft, die Häufung ber Ämter 
in einer PBerfon unterfagt. Es wurden Anordnungen getroffen, bie 
eine befjere Auswahl und Erziehung des Klerus fichern jollten und 
zu gewiffenhafterem Gottesdienft, häufigerer Predigt, religiöjer An- 
leitung der Laien anwiefen. Zugleich aber juchte man auch zu einer 
genaueren Überwadung unerlaubter Lehre zu gelangen. Paul IV. 
batte jhon als Kardinal die Inquifition neu organifiert, als Papit 
von ihr auch einen „Inder“ zufammenftellen laffen. Seht ward 
das Verfahren geregelte. Vor allem jollten die gelehrten Schulen 
und die Erziehung jorgfältig überwacht werden. Die Unvereinbar- 
teit der Lehre mit proteftantifchen Anjchauungen und ihre Allein- 
gültigfeit wurden auf das jchärfite betont. In engitem Anſchluß 
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an mittelalterliche Weltanſchauung blieb die Keterei die ſchlimmſte 
aller Sünden, jede andere läßlich, diefe nicht. Ausrottung der 
Kegerei ward zur oberſten fittlichen Pflicht. 

Es bat fih als unmöglich erwieſen, die beſchloſſenen Re- 
formen bald zur vollen Durchführung zu bringen. Beſonders ſo— 
weit Beſitzverhältniſſe von vornehmen Geiſtlichen in Frage kamen, 
haben ſich ſchwer zu überwindende Hinderniſſe entgegengeſtellt. Die 
Häufung der Ämter hat noch lange fortgedauert. Allein aus dem 
Wittelsbacher Haufe haben z. Bip. von 1566 an fünf bairijche 
Herzogsſöhne nach einander je fünf deutjche Erzbistümer und Bis: 
tümer gleichzeitig innegehabt. Aber die Richtung, in der die Kirche 
geben wollte und jollte, war doch gewiejen. Sie ift innegehalten 
worden. Doch ift es nicht geichehen und bat nicht gejchehen können 
ohne Anlehnung an die fatholifchen Staatsgewalten, und die Re 
form ift überhaupt nicht denkbar ohne den Antrieb und die An— 
eiferung, die in dem Auflommen der evangelifchen Lehre und in 
der Entwidlung der evangelifchen Lande lagen. 


Indem man fich jo innerlich feitigte, nahm man aber den 
Kampf gegen die Abtrünnigen erſt mit voller Energie auf. Die 
Beichlüffe des Konzils fchloffen jede Verföhnung aus. Man muß 
fih den grundjäglichen Unterfchied, der jet feftgelegt wurde, gegen: 
wärtig halten. Lutheriſcher Geift ift als jolcher nie und nirgends 
Grund eines Angriffs von Staat zu Staat geworden. Er bean» 
ſpruchte Herrichaftsrechte nur innerhalb des Wirkungskreiſes, welcher 
der von Gott gejegten Obrigkeit nach irdijchem Rechte zuftand. Die 
alte Kirche aber hielt ihre überlieferten Anſprüche auf Alleinherrſchaft 
in vollem Umfange aufrecht, ſah in folder Herrſchaft ihr gott- 
gewolltes Recht, in ihrer Durchführung den wahren Dienft Gottes. 
Für ihre aufrichtigen Anhänger war es jegt nur noch eine Frage 
der weltlichen Klugheit, wann der Kampf mit weltlichen Waffen zu 
beginnen babe. Ihn vorzubereiten ift vor allem der Jejuitenorden 
tätig gemejen. 

Angehörige des Ordens maren früh nad Deutjchland ges 
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fommen. Bei feiner Gründung war der Gedanke an die Refor: 
mation nicht Antrieb gewejen. Aber es ift erflärlich, daß Deutjch- 
land den Orden bald anzog. Die Bemühungen Hermanns von 
Wied, jein Kölner Erzitift der Reformation zu gewinnen, führten 
einen der erften Gefährten Loholas, den Savoparden Favre, an 
den Niederrhein. Ihm ſchloß fich, faum 2Ojährig, der erfte und 
vielleicht für alle Zeiten bedeutendfte deutiche Jeſuit, Peter Kanes 
(Sanifius) aus Nymmegen, mit Begeifterung an. In Köln erftand 
1543, in der Hauptfache aus feinen Mitteln, das erſte Ordenshaus 
auf deutichem Boden, dem bald andere folgten. Als das Triden- 
tiner Konzil geihloffen wurde, beftanden Drdensniederlafjungen in 
Wien, Innsbrud und Prag, in Ingolitadt und München, in Köln, 
Trier, Mainz und Dillingen. In Rom hatte Sulius III. 1553 
das Collegium (ermanicum für deutſche Jünglinge begründet. 

Aus diejen erjten Erfolgen darf man aber nicht jchließen, daß 
e3 dem Orden leicht geworden wäre, in Deutfchland zu Ein: 
fluß zu gelangen. Auch unter den Katholiken des Reiches war 
die Friedensftimmung jtark verbreitet, das Friedensbedürfnis groß. 
Es fehlte nicht an Angehörigen des geiftlihen Standes, die fort: 
gelegt einen Ausgleih im Auge behielten, die in der Verjchieden: 
heit des Glaubens feinen genügenden Grund erbliden konnten für 
fortgejegte Befehdung. Sie waren geneigt, das gemeinfam Chrijt- 
liche zu betonen, alle gelten zu lafjen, welche „die Botichaft von 
der Erlöfung annehmen und fich liebevoll behandeln.“ Auch konnte 
der Orden durch jein Auftreten allgemeine Sympathien bei den 
Glaubensgenofjen nicht erwerben. Seine völlige Loslöſung von 
der bijchöflichen Organifation der Kirche, die Eigenmächtigfeit, ja 
Überhebung der Einzelnen, die auf die vorhandenen Vertreter des 
geiltlichen Standes wenig Rüdjicht nahmen, erregte vielfach Unbe— 
bagen und Mißſtimmung. 

Wenn der Orden trogdem emporfam und fich fteigender Be- 
deutung erfreute, jo verdankte er das zunächſt einer doch aud in 
Deutichland nicht fehlenden Stimmung, die fein Erjcheinen freudig 
begrüßte. Wenn oft gejagt worden ift, daß der Proteftantismus, 
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wäre ihm nicht mit Gewalt begegnet worden, aus eigener innerer 
Kraft zur vollen Herrſchaft gelangt wäre, ſo weit Leute deutſcher 
Zunge wohnten, jo iſt das nicht ganz zutreffend. Wie einer: 
ſeits ficher ift, daß fi evangelifche Neigungen in alle Eden und 
Winkel deutjcben Kulturgebiet3 verbreiteten, jo ift andererjeit3 auch 
gewiß, daß es nirgends an Leuten fehlte, die im alten Kirchen: 
tum zu bebarren mwünjchten, und daß dieje in einigen Gegenden 
auch ohne Zwang der Landesregierung eine Mebrheit darftellten. 
Und unter ihnen fanden fih auch Männer, die durch Geiftesanlage, 
Erziehung, Bildungsgang Eiferer für ihren Glauben waren. Hier 
waren die Anjäge gegeben, an die der Orden anfnüpfen konnte und 
mit dem jcharfen Blic für Möglichkeit des Erfolges, den der Jünger 
Jeſu erwarb, tatſächlich anknüpfte. 

Die Jeſuiten haben in Deutſchland Unterricht und Seelſorge 
in den Mittelpunkt ihrer Tätigkeit geſtellt und zwar, in richtiger 
Würdigung der Dinge dieſer Welt, mit ſo gut wie ausſchließlicher 
Richtung auf die vornehmeren Stände. Wo ſie auftraten, ſuchten 
ſie die höheren Lehranſtalten in ihre Gewalt zu bekommen. Als 
erſte Univerſität wurde ihnen die vom Augsburger Biſchof Otto 
von Truchſeß, einem der leidenſchaftlichſten und jErupellojeiten Ver: 
treter jchärffter Gegenreformation, in feiner Reſidenz Dillingen be: 
gründete hohe Schule übertragen. Die jejuitiiche Erziehung hatte 
ihre Stärke im Drill; fie war auf Erfolge gerichtet, die vorgezeigt 
und als Empfehlung gebraucht werden konnten. So fam fie zu 
Anſehen in leitenden katholiſchen Kreifen. Ihr ift es zuzujchreiben, 
daß ſich in diejen langjam, aber jicher ein Wandel der Gefinnung 
vollzog, daß das Ende des Jahrhunderts in Eonfejlionellen Fragen 
fitenger dachte, reizbarer empfand als die Mitte, daß die Friedens: 
flimmung friegerifchen Neigungen Pla machte. 


Zuerft trat das zu Tage in den verftärften Bemühungen katho— 
lifcher Landesherren, des eingedrungenen Proteitantismus Herr zu 
werden. In den habsburgiſchen Landen jegen fie mit Rudolf II. 
ein. Baiern ift durch feine Herzöge Albrecht V. und Wilhelm V. 
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(1550—1597) jo gut wie vollſtändig von der Ketzerei wieder ge— 
jäubert worden. Nur mit größter Mühe hat der Kleine Ortenburger 
Graf jeine paar Dörfer beim angenommenen evangelifchen Glauben 
fefthalten fünnen. Abt Balthafar von Fulda begann 1571 die Res 
Fatholifierung feines anjehnlichen Gebiets, fein Schwager, der von Je— 
juiten dem Katholizismus wiedergewonnene Meflenburger Stralen- 
dorf, im Auftrage des Mainzer Erzbiſchofs 1576 die des benachbarten 
Eichsfeldes. Bon meltlihen Fürften ward Markgraf Philipp IL. 
von Baden-Baden (1571—1588) unter der Vormundſchaft feines 
Onkels Albrecht von Baiern von Jefuiten erzogen und führte dann 
fein Land wieder zum Katholizismus zurüd. 

In Fulda und auf dem Eichsfelde handelte es ſich um Her: 
gänge, die nad der von Ferdinand I. zugeitandenen und von 
Marimilian II. beitätigten Deklaration unzuläffig waren. Hätten 
die Proteftanten auf ihrem Recht beftanden, fie hätten bindernd 
eingreifen müſſen. Jeder ernftliche Verſuch dazu ift unterblieben. 
So kann e3 nicht auffallen, daß fich die gleiche Zurüdhaltung, die 
gleiche Hintanjegung der Gejamtinterefjen des Proteftantismus zeigt 
gegenüber naheliegenden, ja ſich aufdrängenden Möglichkeiten, das 
Geltungsgebiet der eigenen Konfejfion zu erweitern. 

Als der Augsburger Religionsfriede gejchloffen wurde, waren 
jämtliche norddeutjchen Bistümer rechts vom Rhein, mit der ein- 
zigen Ausnahme von Dsnabrüd und Paderborn, durch die Wahl 
ihrer Kapitel mit proteftantifchen oder dem Proteftantismus fehr 
naheſtehenden Biſchöfen bejegt. Im ihren Herrichaftsgebieten mar 
die Reformation damals ſchon durchgeführt oder ift, abgejehen von 
Münfter, wo das alte Kirchentum wieder aufgerichtet wurde, und 
von Hildesheim, wo die Reformation ſich nur teilweife behauptete 
bald zur vollen Durhführung gelangt. Dsnabrüd Hat ziemlich 
fünfzig Sabre (1574—1623) ununterbrochen proteftantifche Bifchöfe 
gehabt und ift dauernd zur Hälfte proteftantijch geblieben, Pader— 
born erjt am Ende des Jahrhunderts wieder zur fatholifchen Kirche 
zurüdgeziwungen worden. Die der Neuerung günjtige Stimmung 
ber Bevölkerung, die befonders in den Städten durchweg die Ober: 
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band batte, it faft überall durch den Stiftsadel gefördert worden. 
Er blieb noch lange im Beſitz des bisherigen Einfluffes, da die 
Beftimmung des Tridentiner Konzils, daß die Hälfte der Kapitel 
mit Grabduierten bejegt werden follte, wie alle verwandten Unord- 
nungen nur jehr langjam zur Durchführung gekommen ift. 

Über diefe Gebiete hinaus bat auch im Kurftift Köln feit den 
Reformverjuchen Hermanns von Wied fortgejegt eine ftarke refor: 
matorijche Strömung bejtanden. Zwei Erzbiichöfe, Friedrich von 
Wied und Salentin von Sienburg, haben nach einander (1567 
und 1577) ihrer Stellung entjagt, weil fie den Bejchlüffen des 
Tridentiner Konzild nicht Folge leiften mochten. Ihr Nachfolger, 
Gebhard von Truchſeß, ein Neffe des glaubenseifrigen Augsburger 
Biſchofs, fand fich ebenfalld bald im Zwieſpalt mit feiner Kirche. 
Er trug fih mit dem Gedanken, eine Inſaſſin des Klofters Görres— 
beim, Agnes von Mansfeld, zu ehelichen, zum Proteſtantismus über: 
zutreten und fein Erzftift nach fich zu ziehen. So ward ihm 1583 
Ernft von Baiern, damals jchon Biſchof von Freiling, Hildesheim 
und Lüttich, als Gegenbifchof entgegengeftellt. Gebhard unterlag 
in dem ausbredhenden Kampfe; die Stüße, die er bei feinen Unter: 
tanen finden fonnte, reichte nicht aus, ihm Halt zu gewähren gegen 
die Übermacht der bairifchen und ſpaniſchen Hilfstruppen. Eine 
Iutherifche Hand bat fich für ihn nicht erhoben. Kurfürft Auguft 
von Sachſen war der Meinung, „das protejtantijche Intereſſe 
müfje der Sorge für Erhaltung des Friedens weichen“. 

Die Spanier, die biefen Ausgang weſentlich mit entjchieden 
hatten, haben in ähnlicher Weife mit ihrer zur Unterdrüdung bes 
niederländijchen Aufftandes verfammelten Streitmacht auch in anderen 
rheiniſchen und weftfälifchen Territorien eingegriffen, im Bistum 
Münfter, wo die Ausjchreitungen der Wiedertäufer den Proteftan- 
tismus feineswegs völlig hatten in Mißfredit bringen können, im 
Bistum Paderborn, in der Reichsſtadt Aachen, in den Herzogtümern 
Kleve, Jülich und Berg, die unter dem ſchwachen Herzog Wilhelm 
zwijchen den beiden Befenntniffen hin und ber ſchwankten. Damals 
ift endgültig entjchieden worden, daß im deutſchen Norbweften, von 
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dem man ſagen kann, daß er zeitweiſe dem Proteſtantismus faſt 
gewonnen war, der Katholizismus die Oberhand behalten ſollte. 
Gegenüber oft gebörten Vorwürfen muß doch feſtgeſtellt werden, 
daß es die katholiſche Partei war, die zuerſt Fremde ins Reich rief 
zur Verteidigung ihrer Glaubensintereſſen und zwar nicht nur, als 
ihr Führer der Kaiſer ſelbſt war, ſondern auch, als es ſich um 
Unterſtützung durch eine dem Reiche ganz fremde Macht handelte. 
Die proteſtantiſchen Stände wären völlig im Rechte geweſen, nicht 
nur jedes Eingreifen der Spanier als unbefugte Einmiſchung in 
Reichsangelegenheiten mit den Waffen zurückzuweiſen, ſondern auch 
den deutſchen Parteigängern des bairiſchen Erzbiſchofs mit Gewalt 
entgegenzutreten und die Behandlung der Frage ausſchließlich und 
allein als Landesſache zu fordern. In dieſem Sinne wenigſtens 
hatten ſie den Religionsfrieden geſchloſſen. 

Den zahlreichen und wichtigen Erfolgen der katholiſchen Gegen— 
reformation ſtehen nur wenige und geringe des Proteſtantismus 
aus der Zeit nach dem Augsburger Frieden gegenüber. Sie be— 
ſchränken ſich in der Hauptſache auf die Evangeliſierung nicht reichs— 
ſtändiſcher Abteien innerhalb der proteſtantiſchen Territorien; es 
waren ihrer nicht wenige durch das Interim wieder aufgerichtet 
oder neu befeſtigt worden. Ob den proteſtantiſchen Fürſten ein 
Recht zuſtand, ſie der Reformation zu unterwerfen, war umſtritten. 
Es iſt auch nicht überall geſchehen. Die katholiſchen Gemeinden 
mittelalterlichen Urſprungs, die ſich noch heute mitten in geſchloſſen 
proteſtantiſchen Gebieten finden, verdanken dem meiſtens ihr Beſtehen. 


Es iſt die allgemeine Auffaſſung, daß vor allem der Zwieſpalt 
der Bekenntniſſe die Proteſtanten gelähmt habe, und es iſt gewiß, 
daß er große Mitſchuld trägt an ihrer Unfähigkeit zu ent— 
ſchloſſener Tat. 

In der Pfalz, deren Fürſten bis über den Augsburger Reli— 
gionsfrieden hinaus in den konfeſſionellen Fragen eine ausgeprägte 
Parteiſtellung nicht eingenommen hatten, trat nach Otto Heinrichs 
Tode (1559) an Stelle der Heidelberger die ſimmernſche Linie. Ihr 
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eriter Kurfürſt Friedrich III. (der Fromme) entichied ſich nach 
längerem Schwanken und vergeblichen Bermittlungsverjuchen für 
den Calvinismus, dem das ſimmernſche Haus, abgejehen von 
Friedrihs Sohn Ludwig VI. (1576—1583), bi8 an jeinen Aus: 
gang ergeben geblieben ift. Keine anderen als religiöje Gründe 
beitimmten feinen Schritt; die Folgen aber waren politifche. Sein 
lutberifcher, nicht weniger glaubensfeſter Nachbarfürſt Chriſtoph von 
Württemberg wandte fi jofort von ihm ab und beftritt jein Recht 
auf Teilnahme am Augsburger Religionsfrieden. Ein perjönlicher 
Konflikt Friedrichs mit Auguft von Sachſen fam hinzu. Als Wil- 
helm von Dranien jeine zweite Gemahlin Anna, des Kurfürften Auguft 
Nichte, Moritz' Tochter, entlafjen Hatte, bat der Pfälzer die dritte 
Vermählung vermittelt. Die pfälzifche und die jächfifche Politik 
find nicht wieder eind geworden. 

Zu einer weiteren Spaltung innerhalb der Protejtanten führte 
1577 die Konkordienformel. Sie jollte den Streitigkeiten zwijchen 
der ſtreng lutberifchen und der melandthonijchen Auffaffung, die 
nach Luthers Tode zum Teil mit leidenjchaftlicher Heftigfeit ge- 
führt worden waren, ein Ende machen, bat aber in ihrer Wirkung 
ihrem Namen nicht entiprocden. Die große Mehrzahl der evan- 
geliihen Stände nahm fie an; aber ein jo wichtiges Glied ihrer 
Gemeinjchaft wie Heffen ging feinen bejonderen Weg. Auch in den 
nordiichen Königreichen fand fie feinen Beifall. Während die Alt. 
gläubigen ſich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt kirchlich feſter zuſammen— 
jchlofjen, erhielt die evangelifche Eintracht einen neuen Rip. 

Über nichts ift in dem Jahrhundert nach dem Augsburger 
Neligionsfrieden jo viel verhandelt worden wie über fonfejlionelle 
Bündniffe Auf katholiſcher Seite hat die Kurie, feitdem fie im 
Konzil ihre kirchliche Stellung befeftigt hatte, nichts anderes jo 
ernitlich betrieben wie einen Zufammenjchluß aller fatholijchen Mächte 
zur Belämpfung der Keger. Die politifchen Intereſſen gingen aber 
viel zu ſehr aus einander, als daß das Ziel jemals hätte erreicht 
werden fünnen. Auch von proteftantijcher Seite ift eine allum- 
faffende Verbindung ftet3 vergeblich erjtrebt worden. 
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Die Haltung der einzelnen evangeliihen Stände Deutichlands 
gegenüber diefen Verſuchen ift fait durchweg beftimmt worden durch 
ihre Eonfeffionelle Richtung. Die den Galvinismus auszeichnende 
Streitbarkeit bat fich auch in den Pfälzer Kurfürften nicht verleugnet. 
Bejonders Friedrichs des Frommen zweiter Sohn Johann Kafimir, 
der 1583— 1592 das Kurfürſtentum vormundichaftlich verwaltete, 
ift neben Friedrich ſelbſt von dieſem Geift erfüllt gewejen. Beide 
Fürften haben daheim und auswärts die Politik der Tat vertreten 
und Bündnisbeftrebungen nah Kräften zu fördern geſucht. Die 
proteftantifche Geſchichtſchreibung der Neuzeit pflegt dieſer Politik 
ſympathiſch gegenüber zu ftehen, ihre großen Geſichtspunkte hervor: 
zubeben, zu betonen, was fie, einheitlich durchgeführt, in den fpanifch- 
niederländijch:engliihen Kämpfen, in den Hugenottenkriegen bätte 
erreichen können. Dem läßt fich im Allgemeinen nicht widerjprechen. 
Es ift und bleibt aber auch eine Tatjache, daß gerade die pfälzifche 
Politik den Schritt getan bat, der den großen Deutjchen Krieg jo 
gut wie unvermeidlich machte. 

Der Schmalfaldijhe Bund bat mit dem Schmalfaldijchen Kriege 
fein Ende gefunden. Bis dahin waren die Einigungsbeitrebungen 
ber fatholifchen Stände über Anfangsverjuche nicht wejentlich hinaus: 
gelommen. Sie find nach dem Religionsfrieden wieder aufgenommen 
worden, ohne auch jegt zu feiten Ergebniffen zu führen. Der fo: 
genannte Landsberger Bund, der von 1556—1598 beitanden bat, 
ift fein rein fatholifcher geworden. Mit den fteigenden Bemühungen 
und Erfolgen der Gegenreformation wuchs aber auch die Neigung, 
zu folden Bündniffen zujammenzutreten. Der Anlaß, der fie zu 
neuem Leben und auf fatholijcher Seite zu bisher ungefannter Kraft 
und Feitigfeit führte, ift fennzeichnend für die Art der üblichen 
Streitigkeiten und Reibereien. 


Im Donauwörther Zwift laſſen fih auch heute Recht und 
Unrecht noch nicht widerſpruchslos jcheiden. Sobald man nur 
dieje Frage aufwirft, it auch die Verbindung mit dem Eonfejfionellen 
Standpunft gegeben, da es fih um das Recht handelt, das ein 
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Bekenntnis für feine öffentlihe Betätigung in Anſpruch nehmen 
tann, zugleich aber audy um die Pflicht der Berüdfichtigung Anders: 
gläubiger, die e3 dabei zu üben hat. Donauwörth gehörte zu den 
oberdeutichen Reichsftädten, in denen die Reformation, aufgehalten 
bejonders dur das Interim, nicht zum vollen Siege hatte fommen 
fönnen. Die Heine katholifche Minderheit, die übrig geblieben war, 
fonnte fih auf ein unmittelbar an die Stadt anftoßendes Bene: 
diktinerklofter ftügen. Wenn die proteftantifche Mehrheit ihre Ber- 
ftärfung zu hindern fuchte, indem fie die Aufnahme katholiſcher 
Neubürger erfchwerte, jo übte fie, und zwar in milder Form, nur 
ein auf Grund des Augsburger Religionsfriedens den Landes: oder 
Ortsobrigkeiten zuftehendes Recht, übte ed auf Grund einer gewifjen 
Selbfterhaltungspflicht, da in der Nachbarfchaft der Stadt die fatho- 
liiche Bevölkerung durchaus überwog. Andererjeitö kann man aber 
auch nicht von einer eigentlichen Rechtöverlegung reden, wenn man 
vom Klofter aus die jeit langem außer Brauch gelommenen Pro: 
zejfionen duch die Straßen der Stadt in den 70er Jahren des 
Jahrhunderts wieder aufnahm und dann immer zahlreicher und 
prunfooller und zulegt unter voller Entfaltung der bisher immer 
aufgerollt geführten Fahne veranftaltete.e Es mar die in ber 
jefuitiichen Nachbar-Univerfität Dillingen gebildete neue Inſaſſenſchaft 
des Klofters, die folches Verhalten nicht nur als Recht, jondern 
aud als Pflicht anfab. Als es auf den gewaltjamen Wideritand der 
ftäbtifchen Bevölkerung ftieß, erhob Biſchof Heinrih von Augsburg 
Klage beim Kaijer. Es ift ein Beleg der neuen Strömung, die am 
faiferlichen Hofe herrichte, daß die rein reichsrechtliche Frage vor das 
Hofgericht gebracht, dort entjchieden und die Stadt, als fie fich fort: 
gejeßt weigerte, nachzugeben, auf Grund des bof-, nicht eines reichd- 
gerichtlichen Urteils in die Acht getan ward. Die Vollitredung der 
Acht übernahm Herzog Marimilian von Baiern. Er bejegte Donau: 
wörth gegen Ende des Jahres 1607, und feine Koftenerfaganiprüche 
zeigten bald, daß er nicht fo rajch wieder hinauszugeben gedachte. 
Die Reichsfreibeit der Stadt, die jchon einmal über ein halbes Jahr: 


bundert in bairifchem Pfandbefig geiwejen war, war — bedroht. 
Dletrich Schafer, Deutſche Geſchichte. Bd. II 
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Im Mai 1608 ift die „Union“ zufammengetreten. Das 
Schidjal Donauwörth bewog die nächftbeteiligten lutheriſchen 
Fürften Oberdeutichlands, nun doch ihre Abneigung gegen den 
Galvinismus beifeite zu jegen; Württemberg, Baden-Durlady, Pfalz: 
Neuburg und die fränfifhen Markgrafen vereinigten fi mit Kur: 
fürft Friedrich IV. von der Pfalz. Bald haben ſich auch die Städte 
Straßburg, Nürnberg und Ulm, der Pfalzgraf von Zweibrüden, 
der Graf von Dettingen und das norbdeutjche Anhalt angefchloffen. 
Der Union jegte Herzog Marimilian mit den drei rheinifchen Kur- 
fürften und Erzbifhöfen und einer Anzahl oberdeuticher Bijchöfe 
im Juni und Juli des nächſten Jahres die „Liga“ entgegen. Da 
die faiferlihe Gewalt in Reichsangelegenbeiten mwejentlich weniger 
bedeutete ala in der Zeit Karla V., jo ftellen diefe Bündniſſe eine 
weit fchärfere politiiche Sonderung nad Konfeffionen dar, als fie 
damals beftanden Hatte. 

Gleichwohl hat fich auch jegt noch unter den beteiligten Stäns 
den auf beiden Seiten eine unverfennbare Scheu gezeigt, gegen 
einander die Waffen zu ergreifen. Sie bat auch fortbeftanden, als 
eine neue Streitfrage auftaucdhte und Anlaß mwurde, die Bünbniffe 
in die Berechnungen ber großen europäifchen Politik einzubeziehen. 

Noch vor dem Zuftandelommen der Liga, im März 1609, war 
der geiftesfranfe Herr von Kleve, Jülich, Berg, Mark und Ravens— 
berg, Herzog Johann Wilhelm, kinderlos geftorben. Berechtigte 
Erben waren Kurfürft Johann Sigmund von Brandenburg und 
Wolfgang Wilhelm von Pfalz-Neuburg, der Sohn des Mitbegrün- 
ders der Union. Spanien fuchte den Übergang der für fein bur- 
gundifches Beſitztum fo wichtigen Lande, in benen es feit einem 
Menjchenalter faſt unbeſchränkt gejchaltet Hatte, in proteftantifche 
Hände zu hindern und fand den Kaifer auf feiner Seite. Dagegen 
erhoben fich Frankreich und die Niederlande. Beide Parteien warben 
um Anſchluß unter den beutjchen Fürften und wurden von ben 
Nächftbeteiligten ummworben. Schon ftand Heinrich IV. gerüftet zum 
deutfchen Kriege, al er am 14. Mai 1610 der Mörderhand Ra: 
vaillacs zum Opfer fiel. So blieb der äußere Friede diesmal erhalten. 
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Er ward auch nicht gebrochen, als Wolfgang Wilhelm nad 
bes Baterd Tode (1614) katholiſch und Mitglied der Liga wurde, 
um an diejer einen Halt zu haben. Wohl aber haben beide Bünd- 
nifje aus ber Vergrößerung der Streitfragen neue Kraft gejogen, 
die Liga in engerem Anſchluß an den Kaifer und an Spanien, die 
Union durch Ausbreitung unter den norddeutſchen Fürften, ohne 
doch jemals alle proteftantifchen Stände gewinnen zu fünnen. So 
war Deutjchland, dankt vor allem den Beitrebungen der Gegen- 
reformation, in zwei konfejfionell umgrenzte Lager getrennt, als 
dieſe Beftrebungen in den öfterreichifchen Erblanden zu Zuftänden 
führten, die den Proteftantismus dringender als je jeit dem Schmal—⸗ 
faldijchen Kriege vor die Frage ftellten, ob Friedensliebe noch ver- 
einbar jei mit der Pflicht der Selbiterhaltung. 


ADS 


Viertes Kapitel. ) 
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> eined ber europäijchen Länder, in denen noch heute der 
— Katholizismus herrſcht, auch Frankreich nicht, iſt im 
UN 16. Jahrhundert jo ſtark vom Proteitantismus durch: 
ſetzt gewejen wie die Herrichaftsgebiete der deutjchen Habsburger. 
Seine Unhänger waren in faft allen Kronländern ſtark vertreten; 
in mebr als einem, bejonderd in Böhmen, Schlefien und DOber- 
Öfterreich, ſah ſich die alte Kirche auf einen befcheidenen Befikftand 
zurüdgedbrängt. In Stadt und Land waren evangelijche An: 
ſchauungen verbreitet, vor allem aber beim Abel. 

Das gab der Eonfejfionellen Frage eine ftark politiiche Seite. 
Denn der Adel war der Träger der ftändiichen Macht; die Stände 
aber waren bier mie überall das vornehmfte Hemmnis der Ent: 
wicklung einer ftarfen Landesgewalt. Wir ftoßen bier wieder auf 
einen Haren Beleg, wie wenig das wirkliche Werden durch all- 
gemeine Säte dem Verftändnis näher gebracht werden kann. Die 
Reformation hat fürftliche Gewalt gefördert; in den öjterreichifchen 
Landen aber ift fie ihr hindernd in den Weg getreten. Da das 
Regentenhaus nun einmal katholiſch geblieben war, bot ſich ihm 
faum ein anderer Weg, als durch Niederwerfung des Proteftantis- 
mus zu wirklicher Herrjchaft zu gelangen. Die übliche Gegnerſchaft 
der Stände ſog bier bejondere Kraft aus der Notwendigkeit, zu= 
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gleich mit den politiichen Rechten und in ihnen den Glauben zu 
verteidigen. Man kann die Hergänge der döfterreichifchen Gegen: 
reformation nicht richtig verftehen, wenn man fich dieſe bejondere 
Lage nicht gegenwärtig hält. 

Der Größe des habsburgiſchen Befiges, auch feiner Bevölkerungs: 
zahl, entſprach nicht die ihm innewohnende Kraft. Wäre es der 
Fall gewejen, die deutichen Habsburger hätten faum hinter Frank— 
reih und Spanien zurüdzutreten brauchen. Die gejchichtlich ge 
wordene Zeriplitterung bob den Vorteil des engen räumlichen 
Zuſammenhanges faft völlig wieder auf. In Ungarn und Böhmen 
war die Königsmacht aus alter Tradition bejchränft, in Ungarn 
noch bejonders gefährdet durch den Rüdhalt, den alle Unzufriedenen 
am fiebenbürgifchen Hospodaren und an den Türken fanden. Überall 
vervielfältigte der Gegenfat der Belenntnifje die Streitfragen und 
fteigerte das Mißtrauen. Sollte Habsburgs Beſitz die Macht- 
ftellung gewinnen, die feinem Umfang und Wert und den über: 
lieferten Anſprüchen jeines Herricherhaufes entſprach, jo mußte er 
zu einer fefteren, leiftungsfähigen Einheit zufammengefaßt werben. 

Diefes Ziel ift feit Ferdinand I. erftrebt worden. Es trat 
immer fefter vor das Nuge, je mehr der Eonfejfionelle Gegenjag Stände 
und Regenten trennte. Als unter Rudolf II. die Gegenreformation 
einzufegen begann, zeigte fih bald, daß feine Erreichung zugleich 
ſchwieriger und bringlicher wurde. Unter Matthiad bat man auf 
Generallandtagen eine Art Gejamtitaatsverfafjung, vor allem eine 
fefte Verpflichtung zu den nötigen finanziellen und kriegeriſchen 
Leiftungen, zu erreihen geſucht. Man bat aber auf diejem 
Wege eher die Stände der verfchiedenen Kronländer einander ge 
nähert und zu gemeinfamem Widerjtande zujammengeführt. Nur 
das Fallenlaffen aller gegenreformatoriichen Gedanken hätte helfen 
können. So ftieg das Gejpenft eines vollitändigen Zerfalles der 
babsburgiichen Monarchie drohend empor. Ferdinand II. ift es 
gewejen, der diejen Dingen eine beftimmte Richtung gegeben bat. 

Kraft und Einheitlichkeit der öfterreichiichen Lande find noch 
beeinträchtigt worden durch die Teilung, die nad Ferdinands I. 
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Tode 1564 eintrat. Sein zweiter Sohn Ferdinand erhielt Tirol 
und Borbderöfterreich, fein dritter Karl Steiermark, Kärnten, Krain 
und Görz. Ferdinands Lande find, da die Vermählung mit Phi- 
lippine Welfer dem Regenten erbberechtigte Nachkommenſchaft ver: 
fagte, nach defjen Ableben 1595 wieder an die Hauptmaffe gefallen . 
Die Grazer Linie aber jollte in Karls Sohn Ferdinand felbft zur 
Leitung der Gejamtmonardhie berufen werben. 

Schon Karl war ein eifriger Anhänger der alten Kirche und 
batte den Proteftantismus in feinen Landen kräftig einzubämmen 
verjucht, dadurch den Gegenjat zu den Ständen aber verichärft. 
Sein Sohn, der ihm 1590 im Alter von zwölf Jahren folgte, 
wurde, ehe er die Regierung wirklich antrat, nad Ingolſtadt zu 
den Sejuiten geichidt und dort durch fünf Jahre erzogen; feine 
bairiſche Mutter Maria, Tochter Albrechts V., war im Glauben 
noch eifriger ala ihr Gemahl. So entwidelte ſich in Ferdinand II. 
jene völlige Hingebung an die Kirche, in der er von feinem dfter- 
reichiichen Herrſcher, von feinem deutſchen Fürften übertroffen 
worden ift. 

Ferdinand II. war in feiner Weije eine bedeutende Perjönlich: 
feit. Seine Kenntniffe wie feine Geiftesgaben hielten fich innerhalb 
der Grenzen des Durchſchnittsmaßes. Auch war ihm fein be 
fonderer Pflichteifer gegenüber den Gejchäften eigen oder ein be— 
fonderes Maß von Entjchlußfäbigfeit. Aber in einem war er ftarf 
und feft, in der Überzeugung, daß es feine Herrfcherpflicht fei, den 
katholiſchen Glauben, foweit feine Macht reiche, überall zur vollen 
und alleinigen Geltung zu bringen, daß es eine Sünde ſei, Ketzerei 
nicht zu verfolgen. Der blindefte Glaubensfanatismus des Mittel: 
alter ward in diefem Sefuitenzögling wieder lebendig; in jeinem 
Dienfte war er zu jedem Opfer, zu jeder Unftrengung bereit. 

In Loreto bat Ferdinand 1598 das Gelübde getan, „jelbit 
mit Gefahr feines Lebens alle Sekten und Irrlehren aus den ihm 
vererbten Ländern zu vertreiben“. Er bat es in den nächſten fünf 
Jahren erfüllen fünnen, ohne irgend welche Gefahr für jein Leben 
oder feine Herrichaft. Der Proteftantismus feiner allerdings un- 
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gefähr zur Hälfte ſlaviſchen Erblande bat ſich wenig widerſtands— 
fähig erwieſen, obgleich ihm der Adel überwiegend anhing. Keine 
Gewaltmaßregel ward geſcheut, das Ziel zu erreichen. Daß der 
proteſtantiſche Schwabe Kepler, als er Graz verlaſſen mußte, in 
Prag bei Rudolf II. neben Tyge Brahe eine Zuflucht fand, zeigt 
doch den Unterjchied in der Ergebenbeit der beiden Vettern gegen 
die Kirche. 


Bon den Söhnen Marimilians II. blieben Kaifer Rudolf und 
Erzherzog Marimilian unvermählt, Kaijer Matthias und Erzherzog 
Albrecht lebten in finderlojer Ehe, Ernft und Wenzel ftarben vor 
Rudolf. So kam Ferdinand von der Steiermark als Gejamterbe 
und zugleich für die Kaijerwürde in Frage. Der Better Marimilian, 
der nach jeinen vergeblidhen Bemühungen um die polnijche Königs: 
frone Hoch» und Deutjchmeifter des Deutfchen Ordens geworden war, 
ift befonders nachdrücklich für ihn eingetreten. Ihm und dem Bruder 
Albrecht, der jeit 1598 die ſpaniſchen Niederlande regierte, empfahl 
fih Ferdinand bejonders durch feinen Glaubenseifer. Spanijche 
Wünfche und Anſprüche, die entgegenftanden, find durch das Ver: 
fprechen einer Abtretung des Eljaffes, das für Spanien wegen ber 
Verbindung feines italieniſchen und hochburgundiſchen Bejiges mit 
dem niederländijchen von Wichtigkeit war, befriedigt worden. Seit 
1617 ftand Ferdinand in anerkannter Anwartihaft auf ſämtliche 
Würden und Rechte des regierenden Kaijer® Matthias. 

Noch in demjelben Jahre ift es ihm gelungen, feine Anjprüche 
in Böhmen zur Geltung zu bringen, obgleich die Verhältniffe hier 
beſonders jchwierig lagen. 

An den dftlihen Ländern Europas, joweit fie in den abend- 
ländifchen Bildungsfreis gehören, hat das ausgehende Mittelalter fein 
Anwacjen der Königsmacht gegenüber den Großen der Reiche wie 
in Wefteuropa zu verzeichnen, eher das Gegenteil. Auch den Habs» 
burgern iſt es in Böhmen und feinen Nebenländern nicht gelungen, 
in diefer Richtung Erfolge zu erringen. Die Verhältniffe waren bier 
bejonders erjchwert durch die fortdauernde kirchliche Sonderftellung. 


136 Der Dreihigjährige Krieg 





Der Huffitismus hatte fich, beeinflußt von der deutſchen Re- 
formation, in die „böhmifche Konfeſſion“ umgewandelt, der bie 
„evangelifchen Ehriften“, wie fie fich jelbft nannten, anhingen. Da— 
neben gab es noch Utraquiften oder Kalirtiner im alten Sinne und 
eine bejcheidene Zahl von Anhängern ber alten Kirche, die teils habs 
burgifchem Einfluß ihr Dafein verdanften, teil in einigen deutjchen 
Städten, bejonders in Pilſen und Budweis, den Huffitenfturm über- 
dauert hatten. In Schlefien dagegen war, joweit das Deutjchtum 
reichte — und das war ſchon damals die größere und volfreichere 
Hälfte des Landes — das Luthertum durchaus berrjchend. 

Böhmische Konfefjion und Utraquiften waren fortgejegt aus: 
geiprochen deutſchfeindlich. 1615 beftimmte ein Landesgeſetz, daß 
fein der tſchechiſchen Sprache Unkundiger ein Landesbürgerrecht 
jolle erwerben, daß Nachkommen eines fremden, der fie erlernt habe, 
erft im britten Gliede zu öffentlichen Ämtern ſollten zugelaffen 
werden fünnen. Allein des Tichechifchen kundige Kinder follten un: 
bewegliche Eigentum erben, vom beweglichen joldhe Kinder zwei 
Drittel, die des Tichechiichen Unkundigen nur ein Drittel erhalten. 
So vereinigten fi in Böhmen und feinen Nebenlanden religiöfe, 
nationale, ftändijche Beitrebungen, die Machtitellung des Königtums 
einzuengen. 

Unter Kaijer Rudolf, der von der jchönen Moldauftadt aus 
feiner weiten Lande mwaltete, und für den die Krone Böhmens fein 
ſchönſtes Befigtum darftellte, trat die religiöje Frage in den Vorder: 
grund. Er bat 1609 im „Majeſtätsbrief“ und dem ſich anjchließenden 
„Zergleih“ den Untertanen feiner böhmijchen Lande das Recht 
zugeiteben müfjen, fich zur böhmischen Konfeſſion zu befennen. Kirchen: 
bau follte geitattet fein auf den Befigungen der Herren und Ritter, in 
föniglihen Städten und auf föniglihen Gütern. Als Matthias 
1611 au in Böhmen zur Regierung fam, mußte er Majeftätsbrief 
und Vergleich beftätigen, zugleich aber auch verſprechen, daß zu feinen 
Lebzeiten nicht über die Wahl eines neuen Königs verhandelt werben 
fole. Die Zufage ift verlangt worden nicht ohne den Hintergedanten, 
daß man nötigenfalls einen proteftantijchen König wählen könne. 


Ferdinands Nachfolge in Böhmen 137 


Trogdem bat Ferdinand 1617 ohne allzu große Schwierig: 
feiten feine Wabl durcdhgefegt. Bon kaiferlicher Seite wurde nicht 
ohne gute Gründe geltend gemacht, dab Böhmen kein freies Wahl- 
reich jei. Auch zeigte ſich ſchon damals die geringe Widerftands- 
kraft der böhmischen Stände gegenüber einem feften und entjchloffenen 
Willen. Doch mußte Ferdinand alle Rechte und Privilegien von 
früheren und gegenwärtigen Herrichern beftätigen, auch Majeftäts- 
brief und Vergleich. Es war nicht feine Meinung, fie gelten zu 
lafjen, joweit fie der zwangsweiſen Durchführung feiner Religion 
im Wege ftanden. Er legte den Patres des Prager Jeſuitenkollegs 
die Frage vor, ob er ohne Gewifjensbifje beftätigen fünne, was er 
nicht zu halten gedenfe, und erhielt ein einftimmiges „ja“ zur Ant: 
wort. So beftätigte er und war „froh, daß er die Krone Böhmens 
ohne Gewiſſensbiſſe erlange“. 

E3 war noch nicht ein Jahr jeit Ferdinands Wahl verfloffen, 
als den ftreitigen Kirchenbauten in Braunau und Kloftergrab, bei 
denen e3 fich in der Hauptſache um die Frage handelte, ob Kirchen- 
boden auch als fönigliches Gut anzujehen jei, gewaltjam ein Ende 
gemacht wurde und dann der Feniterfturz des Slawata, Martinig 
und Fabricius vom Schloffe de3 Hradſchin erfolgte. Böhmen 
ftand in offener Empörung, und einzelne Leiter der Erhebung dachten 
an nichts Geringeres als an völlige Losreißung vom Haufe Hab3- 
burg, ala Kaifer Matthiad am 20. März 1619 ftarb. 


Matthias wäre bereit gewejen, durch Nachgiebigfeit zu ver- 
jühnen. Ferdinand bat daran nicht einen Augenblid gedacht; er 
ſah in dem Aufſtand „ein Glüd“, da er von allen Verpflichtungen 
befreite. Der Himmel bot die Gelegenheit, zugleich mit dem poli- 
tiichen den religiöjen Widerftand zu breden. Die Schwierigkeiten, 
die jeiner Nachfolge auch in Ober: und Nieder-Ofterreih und in 
Ungarn entgegentraten, haben ihn nicht ins Wanken gebradt. So 
ift e8 den Gegnern Habsburgs nicht fchwer geworden, zum völligen 
Bruch mit der Dynaftie zu treiben. Am 26. Auguft 1619 ward 
Kurfürft Friedrih V. von der Pfalz in Prag zum böhmijchen 
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König erwählt. Zwei Tage fpäter erfolgte in Frankfurt Ferdinands 
Wahl zum Kaifer, nicht ohne daß der Kurfürft, und zwar in mehr 
als ungeſchickter Weife, fie zu hindern verfucht hätte. 

Friedrih V. hatte jchon jeit Jahren böhmiſche Politik ge: 
trieben. Indem er jeine Wahl erft wünfchte und förderte, bie 
geichehene dann annahm, ftredte er feine Hand aus nad einem 
Befigtum, auf das die Habsburger zmweifelloje Erbanſprüche hatten, 
deſſen Verluft fie auf Jahrhunderte zurüdgemworfen haben würde. 
Er mußte fi klar machen, daß fie ihr Recht verteidigen und ihn 
mit gutem Grunde verantwortlih machen würden für feinen Ein: 
griff. Wenn man gelten laffen will, daß der Kurfürft weniger aus 
dynaſtiſchem Ehrgeiz oder Herrichgelüft ald um der Religion willen, 
um einem bedrängten Bolfe jein verbrieftes religidjes Recht zu er: 
halten, das Schwert gezogen bat, jo gewinnt das Unternehmen 
einen anderen Charakter. Es fällt in den Kreis der Handlungen, 
zu denen die fatholijche Kirche für ihre Angehörigen nicht nur das 
Recht in Anſpruch nahm, jondern die fie ihnen jogar ala Pflicht 
auferlegte. Aber ein folder Kampf für den Glauben fonnte nur 
durch den Erfolg eine Rechtfertigung finden. Wäre Friedrih Sieger 
geblieben, er würde mit Recht als proteftantijcher Held gepriejen 
werden; fein Mißerfolg bat unfägliches Elend über Deutjchland 
gebracht. 

Es bat ſich bald gezeigt, daß dem Verſchönerer des Heidel— 
berger Schlofjeg, dem Urheber des „Engliichen Baues“, zum Helden 
jo gut wie alles fehlte. In jeder Beziehung, ftaat3männiich mie 
friegerifch, war der Zug des „Winterfönigs“ völlig ungenügend 
vorbereitet. Friedrich mußte vorweg, daß er auf die Unterjtügung 
der Union bei diefem Angriffsunternehmen nicht rechnen Eonnte, 
daß er auch von feinem engliſchen Schwiegervater und von Frank: 
reich ber Hilfe nicht zu erwarten hatte. Johann Georg von Sachſen, 
deſſen Kurfürftentum durch feine Lage den rechten Stützpunkt ab» 
gegeben hätte, die Religiongfreiheit der böhmijchen Lande zu deden, 
war jelbft nah Gelinnung wie Perfönlichkeit völlig unfähig zu 
ſolcher Stellungnahme, war zudem dem Pfälzer als abgejagter 
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Gegner feine Vorgehens befannt. Won der Opferwilligfeit und 
Leiftungsfähigfeit der böhmiſchen Stände Hatte ihr neuer König 
höchſt unklare Vorftellungen; er bat zu feinem Schaden bald lernen 
müffen, daß er fie weit überjchägt hatte. Was das Königreich felbit 
aufbrachte, fteht in gar feinem Verhältnis zu den reichen Hilfsquellen 
diejes von der Natur jo trefflich ausgeftatteten Landes. Der Ber- 
ſuch, dem verhaßten reformierten Kultus Eingang zu verichaffen, 
zu dem jeine calvinijchen Hofprediger den König anleiteten, konnte 
deffen Stellung auch nicht verbefjern. Dazu rief fein Erjcheinen 
in de3 Kaijerd Erblanden einen gefährlichen Gegner auf den Plan. 

Herzog Marimilian von Baiern war fünf Jahre älter als fein 
Better Ferdinand, war aber in Ingolftadt noch jein Mitjchüler bei 
den Sefuiten geweſen. Verwandtichaft und Gefinnungsgleichheit 
baben nahe perjönliche Beziehungen zwijchen den beiden Fürſten 
geichaffen. Der Herzog bat fich gegenüber dem König und Kaijer 
ftet3 einer gewiffen Ehrerbietung befleißigt troß ſeines höheren 
Alters, und obgleich er ihm in jeder Beziehung überlegen war, in 
Kenntniffen und Fertigkeiten, in Einfiht und Regententüchtigfeit 
und nicht zulegt an Adel der Gefinnung. Er war fein jchlechterer 
Katholik als Ferdinand jelbit, doch weniger bigott. Man kann 
es verftehen und gutbeißen, daß deutſch fühlender Katholizis- 
mus ibn als jeinen Helden preilt. Er verdient das Lob eines 
gewiſſenhaften Katholiken, eine® guten Deutjchen, eines treuen 
Neichsfürften, der vom Boden des Reiches nie etwas hat preis- 
geben wollen. 

Als Haupt der Liga bat er zunächſt die Politif vertreten, daß 
man fih der Einmiſchung in die inner-öfterreichiichen Wirren ent: 
halten müſſe. Ferdinands Hilfegejuche hatten bei ihm wie beim 
nächſten Nachbar, dem Salzburger Erzbifhofe, nur ablehnende 
Antworten gefunden. Man bejorgte, daß eigenes Eingreifen auch 
die Union in den Streit bineinziehen, diejen ins Reich übertragen 
werde. Erft die Wahl des Pfälzers zum böhmijchen König änderte 
diefe Haltung. Bon Frankfurt beimfehrend bat Ferdinand den 
Herzog und die Liga zum Bündnis bereit gefunden. Dar wurden 
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für die zu leiftende Hilfe die pfälzische Kurwürde und Ober-Oſter⸗ 
reich, das fich, jeinen Glauben zu verteidigen, in offenem Aufruhr 
gegen Ferdinand erhoben hatte, und außerdem alle Eroberungen 
zugejagt, die der Herzog dem Pfälzer abgewinnen würde. Damit 
war ausgeſprochen, daß man den Pfälzer für feine Einmiſchung 
an feinen Erblanden ftrafen, den Krieg alſo ins Reich übertragen 
wollte. 


Auch bier ift fchwer, ja unmöglid, zu jagen, wo Recht und 
Unrecht fich fcheiden. Es war verftändlich, daß der Kaijer gegen: 
über einem Reichsfürften, der ihn in feinen Erblanden angriff, nicht 
Halt zu machen gedachte an den Grenzen diejer Lande. Anderer- 
jeit3 wäre die Union aber völlig berechtigt geweſen, das Eingreifen 
der Liga gegen ihr vornehmftes Bundesmitglied als casus foederis an- 
zujehen. Indem fie es nicht tat, handelte fie durchaus gegen bie 
Grundjäge gefunder Politit. Die Überlegenheit in Entſchluß und 
Geſchloſſenheit war zur Zeit durchaus auf fatholifcher Seite. Unter 
den Unionsfürften felbit jtieß man fih an dem „Eindringen in 
fremden Beſitzſtand“, deffen Friedrich fich jchuldig gemacht hatte, 
Man gab fih Anfang Juni 1620 im Ulmer Bertrage zufrieden 
mit der Zuficherung, daß die evangelifchen Stände in ihrem Befig 
nicht gejchädigt werden jollten. 

So haben Raifer und Liga in diefem Jahre dem böhmifchen 
Aufitand mit vereinten Kräften ein Ende machen können. Maris 
milian ift felbft mit zu Felde gezogen. Auch Unterftüßung von 
Spanien und dem Papſte und von Polen ber bat nicht gefehlt. 
Die Zerfabrenheit der böhmiſchen Verhältniffe und die Kopflofigkeit 
des auserforenen Königd haben es zu einem nachhaltigen Wider: 
ftand nicht kommen laffen. Am Weißen Berge wurden Friedrichs 
Streitkräfte am 8. November 1620 ohne allzu große Mühe zu 
Paaren getrieben, während er jelbit im Schlofje auf dem Hradſchin 
mit englifchen Offizieren frühſtückte. In fchneller und jchimpflicher 
Flucht mußte er mit feiner Gemahlin Elifabetb, Jakobs I. von 
England Tochter, aus jeinem Königreiche weichen. 
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Kaum ein anderes Ereignis der böhmifchen Gejchichte, jelbit 
Huſſens Tod nicht, Hat jo tief eingegriffen in die Gejchide nicht 
nur der unter der Wenzelskrone vereinigten Länder, jondern Deutjch: 
lands, ja Europas wie die Schlaht am Weißen Berge. Sie gab 
dem Proteftantismus, joweit er unter Habsburgs Scepter vorhanden 
war, den Todesſtoß. Wo er fich in Ungarn bis auf den heutigen 
Tag erhalten bat, verdankt er jein Beftehen der türkiſchen Herr: 
Schaft. Mit unerbittlicher Strenge hat Ferdinand allem, was nicht 
fatbolifch war, ein Ende gemadt; nur in Schlejien und der Laufig 
wurde zunähft noh Rüdjiht auf Sachſen genommen, das bei ber 
Unterwerfung diejer Länder mitgewirkt hatte. Als ſich die ober- 
dfterreichifchen Bauern 1626/27 noch einmal für ihren Glauben er: 
hoben, wurden fie, abermals mit bairifcher Hilfe, überwältigt und 
graufam geftraft. Erit durch dieje Erfolge ift der Katholizismus im 
gejamtdeutichen Sprachgebiet feiner Verbreitung nach einigermaßen 
mit dem Proteftantismug ins Gleichgewicht gebracht worden. Daß die 
Macht der Stände zur Bedeutungslofigkeit herabgedrüdt wurde, war 
die unvermeidliche Begleiterjcheinung. Kaijer Ferdinand fol den 
Majeftätsbrief eigenhändig zerjchnitten und das Siegel herabgeriſſen 
haben. Das jo zugerichtete Eremplar wird in Wien noch heute 
bewahrt. Die habsburgiſche Monarchie wurde nicht nur fonfeffionell, 
fondern auch politijch ein einheitliches Reich. 

Aber damit wurde fie auch in eine Machtftellung binaufge- 
boben, die fie bisher nicht inne gehabt hatte. Erſt jeit Ferdinand II. 
kann Ofterreich neben Spanien, Frankreich und England unter die 
großen europäijchen Mächte gezählt werden. Er bat feinem Staate 
und damit Doch auch wieder dem Kaifertum eine europäiſche Stellung 
gegeben. Und dieje Stellung war nun, jo katholiſch fie gehandhabt 
werden mochte, doch eine deutjche und ift eine deutjche geblieben. 
Nicht anders ift fie den fremden Bölfern, die unter babsburgifcher 
Herrſchaft zufammengefaßt waren, entgegengetreten. Mit dem Katho— 
lizismus, geführt von den Jeſuiten ift das Deutjchtum mieder in 
bie Länder der Wenzelöfrone eingezogen. Ferdinands Sieg bat dem 
Huffitentum nit nur religiös, jondern auch national ein Ende 
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gemadt. Der Kampf gegen die Kegerei geitaltete fi in Böhmen 
und Mähren zu einem Kampf gegen das Tichechentum. Niemals, 
auch in den Tagen Dttofars und Karla IV. nicht, find diefe Länder 
deutfcher geweſen, als fie e3 jet infolge der Gegenreformation 
wurden und weit über zmweihundert Sabre, bis heran an unfere 
Beit, geblieben find. Nie find diefe Länder deutſcher Führung fo 
dienftbar gewejen wie in der nun folgenden Zeit. So eigentümlich 
durchkreuzen fich die Wege der Gejchichte, und jo wenig fann man 
ihren Gang durch allgemeine Richtlinien feitlegen, daß der Kampf 
gegen die Reformation, die doch ihrem Weſen nach vor allem eine 
deutſche Tat war, und gegen das, was jich ihr angegliedert Hatte, 
bier zu einem Erfolge des Deutjchtums ward. 


Schon vor der Schlacht am Weißen Berge waren die Spanier 
unter Spinola in die Pfalz eingefallen. Wieder waren e3 ber 
Kaifer und die Führer der Katholiken, welche die Fremden ind Reich 
riefen. Daß es fich nicht nur um die Beitrafung des Kurfürften, 
der die böhmijche Krone nicht niederlegte, jondern auch um die 
Rekatholijierung feiner Lande handelte, wurde bald jedermann er- 
fennbar. Ferdinand ift nah dem Prager Siege nad Mariazell 
gewallfahrtet und bat das Gelübde von Xoreto erneuert. Der 
Union fehlte es jest wahrlich nicht an begründetem Rechtstitel ein- 
zugreifen; fie war es fich jelbft fchuldig. Aber nur vereinzelt find 
Hilfstruppen ihrer Angehörigen im Felde erſchienen. Im Upril 
1621 bequemte fie fih zum Mainzer Accord, der fie zur Neutralität 
verpflichtete gegen die Zulicherung, fie in ihren eigenen Territorien 
unbebelligt zu lafjen. Allein Landgraf Mori von Heſſen-Kaſſel 
und Markgraf Georg Friedrih von Baden Durlach, der wegen des 
Baden:Badener Landes feinen befonderen Streit mit dem Kaijer 
und der Liga hatte, find dem Abkommen nicht beigetreten. So 
fonnte Tilly mit den Streitkräften der Liga das Kurfürftentum 
unterwerfen, allerdings nicht ohne tapfere Gegenmwehr einiger Städte, 
beſonders des bon vertriebenen, reformierten Niederländern be: 
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gründeten Frankenthal. Der Markgraf, der fih ihm im offenen 
Felde entgegenftellte, ward am 6. Mai 1622 bei Wimpfen geſchlagen. 
Kurfürft Friedrich weilte in den Niederlanden, während um fein 
Erbe gelämpft wurde. 

Die Pfalz war erobert worden in Vollfiredung der, allerdings 
erit nah der Schlacht am Weißen Berge, vom Kaijer über den 
Kurfürften verhängten Acht. Die deutſche Gejchichte kennt zahlloje 
Beifpiele, daß mit ſolcher Vollziehung das Schickſal des Verurteil: 
ten noch feineswegs als befiegelt anzujehen war. Sie weiß über: 
haupt von feinem deutjchen Fürften, der durch die Acht für ſich 
und jein Haus um fein volles Bejigtum gelommen wäre. So ward 
auch die Wiederherftellung des Kurfürften ein Punkt im Programm 
eines jeden, der in den Folgejahren gegen die Sieger, gegen Kaiſer 
und Liga, auftrat. Zunädhft haben zwei Männer fie auf ihre Fahne 
gejchrieben, die oft als proteftantifche Helden gepriefen worden find, 
die dieſes Lob aber nur bei recht bejcheidenen Anſprüchen an jolches 
Heldentum verdienen, Ernit von Mandfeld und Chriftian von 
Braunfchweig. 

Beide waren Heerführer, feine regierenden Fürften. Der Mans: 
felder Hatte jchon in Böhmen und der Oberpfalz, dann im Kur: 
fürftentum gegen Tilly im Felde gejtanden, mehr auf eigene Fauſt 
als im Diente Friedrihs. Er hat herüber und hinüber verhandelt 
und ift auch fpäter ein bedenklicher Parteigänger geblieben, bejonders 
auch durch die Zuchtlofigkeit feiner Söldnerfcharen. Eine edlere 
Natur war jedenfalls Chriftian von Braunſchweig aus dem wolfen— 
büttelfchen Haufe, 1616 zum Bifchof von Halberftadt erwählt. Aber 
binter der wilden Reiterart des „tollen Halberftäbter3“ und feinem 
ungejtümen Pfaffenhaß ftedte doch keinerlei tiefere Begabung, die 
ihn befähigt hätte, durchzuführen, wovon die landbeligenden Fürften 
die Hand ließen. Die beiden waren es nun aber, die den Krieg 
nad Norddeutichland zogen. Als fie ihre Scharen in die wehrlofen 
weitfälifchen Bistümer warfen, folgte ihnen Tilly, die Genoſſen der 
Liga zu ſchützen. Er überwältigte die Bedränger unjchwer, blieb jett 
aber im Norden und bejegte auch Heffen, deſſen Landgraf ja dem Mainzer 
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Accord fern geblieben war. Die Gegenreformation ward in den 
offupierten Bistümern vollendet, in Heffen, zunäcft im Sinne des 
Snterims, begonnen. Wie konnte zweifelhaft fein, daß fie bald auch 
auf die protejtantijchen Bistümer ausgedehnt werden würde! Das 
war die Gefahr, die Chriftian IV. von Dänemark ins Feld trieb 
und aus dem böhmijch-pfälzifchen einen niederfächfifch-dänifchen 
Krieg machte. 


Ehriftian IV. war ein Herricher von nicht gewöhnlichen Gaben 
und von ſtarkem Ehrgeiz. Er hat die Großmachtspolitik Chriftans II. 
noch einmal aufgenommen, an Schwedens Unterwerfung gedacht und 
als Erfter und Einziger der däniſchen Könige Anſpruch auf Herr- 
ſchaft über die Ditfee, auf das dominium maris Baltici, erhoben. 
Gleich Ehriftian II. hat er auch nah Machterweiterung im Süden 
geftrebt, die gottorpjche Linie jeines Haufes, mit der er ſich in den 
Befig der Herzogtümer Schleswig und Holftein teilte, einzuengen 
und bor allem die Handelsftelung der Hanjeftädte, ja ihre Selb: 
ftändigfeit zu untergraben verſucht. Lübeck und Hamburg bat er 
bei jedem Anlaß feine Übermacht fühlen lafjen und zweimal, 1605 
und wieder 1615, erft feinen Schwager Heinrich Julius von Wolfen: 
büttel, dann deſſen Sohn Friedrih Ulrih, des Halberftädters 
älteren Bruder, angereizt, die Landeshauptftabt Braunfchweig an: 
zugreifen, bat fie bei deren Belagerung auch unterftüßt. 

Ehriftian IV. war ein überzeugter PBroteftant. Der Gedanke, 
fich in Böhmen und in der Pfalz einzumijchen, it ihm um jo näher 
getreten, als Friedrichs Gemahlin eine Tochter jeiner Schweiter 
Anna, der engliichen Königin, war. Andererjeit3 jtand fein Haus 
jeit dem Speierer Frieden von 1544, in dem Karl V. darauf ver: 
zichtet hatte, die Rechte der Familie Chriftians II. auf die däniſche 
Krone weiter zu vertreten, in überlieferter Freundjchaft mit Spanien. 
Die Löfung der Niederlande von der Monarchie Philipps II. hat 
die beiden Regierungen einander noch mehr genäbert; denn die 
holländische Überlegenheit zur See ward am Sunde bald nicht 
weniger peinlich empfunden als früher die hanfiiche, da fie wenig 
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Neigung zeigte, ein däniſches dominium maris Baltiei zu reſpek— 
tieren. AL Ehriftian IV. ſich anfchidte, die Mündungen der Elbe 
und Wejer unter feinen Einfluß zu bringen, fam es, trotz altüber: 
lieferter Gegnerſchaft der ſich Einigenden, zu einem nieberländijch: 
hanſiſch⸗ſchwediſchen Verteidigungsbündnis gegen ihn. Hat ſchon auf 
tatholifcher Seite religiöfe Intereſſengemeinſchaft politiiche Gegen: 
fäge ſchwer auszugleichen vermocht, jo ift das bei den Proteftanten 
erft recht der Fall gemwejen. 

Das Auftreten der Liga in Niederdeutichland hat ihre führen: 
den Mächte dann doch einander näher gebradt. Die Niederländer, 
für die nach Ablauf des zwölfjährigen Stillſtandes der Krieg mit 
Spanien neu begonnen hatte, fanden Tillys ftarke, kriegsgewohnte 
Streitkräfte unmittelbar an ihren Grenzen. Chriftian IV. aber ſah 
feine Bistumspolitif, an der nach dem geringen Erfolge feiner Be- 
firebungen gegen Schweden und die Städte jeine Hoffnungen auf 
eine anjehnlihe Machterweiterung allein noch hingen, auf das ernft- 
lichite gefährdet. Sein zweiter Sohn, der fpätere König Friedrich III., 
war Bijchof von Verden und Koadjutor im Erzitift Bremen, warb 
um Dsnabrüd. Als die Ligiften in Verfolgung Chriftians von 
Braunfchweig ind Halberftädter Bistum einzurüden drohten, bewog 
der König feinen Neffen, der an feinem Hofe erzogen worden war, 
feinen Namen empfangen und nicht wenig von feiner Art anges 
nommen batte, ebenfalls zugunften Fsriedrichd auf feine Würde zu 
verzichten. Auch um Magdeburg, Minden und Paderborn bemühte 
fih König Ehriftian für den Sohn. Weder auf Erweiterung, noch 
auch nur auf Erhaltung des errungenen Beliged konnte er rechnen, 
wenn Kaiſer und Liga in Deutjchland das Heft in der Hand be- 
bielten. So ließ er fich bereit finden zur „evangelijchen Allianz“ 
mit den Niederlanden und England. König Jakob I. Hatte ſich 
1623 entjchloffen, dem Drängen feines Volles zu weichen und 
feine jpanienfreundliche PBolitit aufzugeben. Seine und feine® Mi— 
nifter8 Buckingham Verſprechungen find e8 beſonders gewejen, die 
Chriftians IV. Entihluß zum Kriege zur Reife gebracht haben, 


daneben die allerdings auf ganz falſcher Beurteilung - Na 
Dietrih Schäfer, Deutiche Geſchichte. Bd. II 
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begründete Befürchtung Chriftians, daß Guftaf Adolf fih an die 
Spitze eines proteftantiichen Bundes ftellen werde. 

Des Königs Einfluß im niederfächfiichen Kreife war ftarf genug, 
feine Wahl zum Kreisoberften durchzuſetzen, für die feine bolfteinifche 
Herzogsftellung die Grundlage abgab. Hätte er den Kreis geichloffen 
gegen die Liga führen und gar noch Johann Georg von Sachſen 
und Georg Wilhelm von Brandenburg ins Feld bringen können, 
jo wäre die Ausfiht auf Erfolg bei entjchloffener Kriegführung 
nicht gering gemwejen. Aber die beiden Kurfürften fahen fortgejegt 
in der Neutralität ihre befte Dedung und waren nicht zu bewegen, 
fie aufzugeben, und der Kreis jchloß fi dem Könige höchſtens zur 
guten Hälfte an. Die großen und reichen Städte verſagten fich 
ihm völlig. Wie hätten fie fich bereit finden laffen mögen, ihrem 
ſchlimmſten Widerfacher zum Siege zu verhelfen? Ihre Lage war 
fritiich genug, fie fchienen nur die Wahl zu Haben, „entweder 
dänifch zu fterben oder fatholifch zu verderben“. Bon den welfifchen 
Fürften hat der König feinen ſchwachſinnigen Wolfenbütteler Neffen 
Friedrih Ulrih nur mit Gewalt in den Kampf bineinzwingen 
fönnen. Herzog Georg von Lüneburg, einft der nahe Freund und 
Kriegsgefährte ded Königs, einer der Erften unter denen, die fich 
fpäter Guftaf Adolf anſchloſſen, nahm Stellung auf Seite des 
Kaiſers und der Liga. Von den Gottorpern ging Herzog Adolf in 
feindliche Dienfte. Lüneburger und Gottorper rächten ſich für bes 
Königs begebrliche Bistumspolitif, die über ihre berechtigten Wünfche 
und Anfprüche rüdjichts[los hinweggegangen war. 

Wenige Wochen nad Eröffnung des Feldzuges, als noch fein 
Blut gefloffen war, erlitt der König in Hameln am 20. Yuli 1625 
in der Trunfenheit einen jchweren Sturz, nach welchem er nie 
wieder in den vollen Belig jeiner geiftigen Kräfte gekommen iſt. 
Reiche und vielfeitige Begabung ift in Chriſtian IV. vermwüftet 
worden durch feine Haltlofigkeit gegenüber niederen Trieben; felten 
bat ein einzelner Fal ſolcher Verfehlung jo jchwere Folgen nad 
fih gezogen. Die Ereigniffe bis zur Schlacht bei Lutter am Baren- 
berge, wo Chriftians Heer, das übrigens, abgejehen von wenigen 
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föniglichen Leibtruppen, ausſchließlich aus deutſchen Soldaten und 
Führern beitand, der überlegenen Kriegskunſt Tillyg und feiner 
Regimenter unterlag, find von diefem Vorfall entjcheidend beeinflußt 
worden. 


Bis zum Beginn des dänifch-niederfächfiichen Krieges find bes 
Kaiſers Fahnen außerhalb feiner Erblande nicht gejehen worden. 
Als Chriftian IV. jeine Armee rüftete, ftellte auch Ferdinand LI. 
ein eigene Heer auf. Den Auftrag dazu erhielt Albrecht von 
Waldftein, Wallenftein. 

Die Zeit kannte ſchon ftehende Heere; aber ein herrſchender 
Brauch waren fie noch nicht. Sie find das, fann man jagen, erit 
wejentlich unter der Einwirkung des Dreißigjährigen Krieges ge: 
worden. Der Kriegsherr jah ſich angewieſen auf Führer, deren 
Namen einen Klang hatten bei den Werbeluftigen. Sie brachten 
die Haufen, die Regimenter und Fähnlein, zufammen, die er in 
Dienft zu nehmen hatte. Dab ein einzelner derartiger Führer 
feinem Kriegäherrn eine ganze Armee ftellte und deren Leitung dann 
auch im Felde völlig in der Hand behielt, war nicht ohne Beifpiel, 
aber doch auch nicht allzu häufig bei diefem Verfahren. 

Wallenſtein ift einer in beſchränkten Verbältniffen lebenden tſchechi— 
jhen und evangelifchen Adelsfamilie des norböftlichen Böhmen ent: 
jprofjen. Er bat e8 veritanden, in der Welt emporzulommen. Weder 
feine Nationalität, noch feine Konfejfion bat ihn gehindert. Es 
würde jchwer fein, die Verdienſte zu nennen, die fein rajches Empor: 
fteigen erklären und rechtfertigen könnten. Zwei reiche Heiraten 
haben bejonders geholfen, ihn vorwärts zu bringen. Die um- 
fafjenden Konfizfationen, die der Niederwerfung Böhmens folgten, 
bat er aufs glüdlichfte auszunugen verjtanden. Als er 1623, 
vierzigjährig, zum Fürften von Friedland erhoben wurde, war er 
bes Landes reichiter Grundherr. Gerade fein Befig hatte es ihm 
ermöglicht, den Kaifer wiederholt zu verpflichten. 

Ballenftein bejaß feinen Feldherrnruhm, ala er 1625 an bie 


Spige der von ihm gejchaffenen kaiſerlichen Armee trat und fie, 
10* 
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ftärfer als die der Liga, neben diefe ſtellte. Während ein Teil 
feiner Truppen mit bei Zutter fämpfte, erwarb er nicht allzu koft- 
jpielige Zorbeeren gegen den Mansfelder und indem er Schlefien 
von den Feinden jäuberte, die in die faiferlihen Lande eingefallen 
waren. Im Auguft 1627 an die Niederelbe zurüdgefebrt, waren 
e3 bejonders jeine Mannſchaften, die den Krieg nad Dänemark 
felbft Hineintrugen. Sein General Schlid folgte dem meichenden 
Könige über die Eider und vertrieb ihn vom Feitlande. 

Wallenftein entwarf Pläne, ibm auch übers Meer zu folgen. 
Er nannte fich „des Ozeans und des Baltifchen Meeres General“. 
Bei den Städten, obne die bier nicht3 auszurichten war, fanden aber 
weder der Kaiſer noch die Spanier mit ihren Anträgen und Ber: 
fprehungen Gehör. Wie hätten fie fich alle Seemächte, Dänemarf 
und Echweden, England und die Niederlande, auf den Leib ziehen 
follen auf das Verlangen von Potentaten, die Schuß gegen dieſe 
Mächte noch lange nicht gewähren konnten, und deren lebtes Ziel 
doch war, fie von ihrer Religion abzudrängen! Lübed und Ham: 
burg zu zwingen, bat Wallenftein gar nicht verſucht; von Stralfund 
mußte er nad hartem Kampfe ablafjen. Er ift es dann befon- 
ders gewefen, der im Mai 1629 den Lübeder Frieden zuftande 
brachte, in welchem dem Dänenkönige jeine ſämtlichen angeltammten 
Befigungen zurüdgegeben wurden, jv daß der Gewinn allein in 
feiner zeitweifen Verdrängung aus den Bistümern beftand. Nicht 
ohne feine eigenen nterefjen neben denen des Kaiſers und gar 
denen der Liga im Auge zu haben, bat Wallenftein diejen Frieden 
geichloffen. Ferdinand, der nur jchleht hauszuhalten verftand und 
ftet3 geldarm mar, batte, feine jchwere Schuld einigermaßen zu 
begleichen, den Fürften von Friedland 1628 zum Herzoge von 
Meklenburg gemadt. Wallenftein fuchte das Feitbalten diejer Beute 
durch gute Beziehungen zum Dänentönig zu erleichtern. 

Noh vor dem Abſchluß des Lübeder Friedens, am 6. März 
1629, bat Ferdinand das Reftitutionsedift erlaffen. Es jchloß die 
Calviniften vom Augsburger Religionsfrieden aus. Den geiftlichen 
Vorbehalt hielt e8 in vollem Umfange aufrecht, jo daß es nun feine - 
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Bistümer mehr unter proteftantijchen Biichöfen geben jollte. Anderer: 
jeitö jah es die Deklaration als nicht vorhanden an; auch jeder 
geiftliche Fürft jollte das Recht haben, feine Untertanen zu feinem 
Glauben binüberzuführen. Dazu ordnete e3, unbekümmert um die ent- 
gegenjtehenden Zufagen, die einzelnen Reichsfürften gegeben worden 
waren, die Rüdgabe aller geiftlihen Stifter und Güter an, die ſeit 
den Pafjauer Frieden von evangeliichen Fürften ihren bisherigen 
Zwecken entfremdet worden jeien. 


Überblidt man den Gang, den die Gegenreformation in Deutjch- 
land durchmefjen hatte, jo kann über Ziel und Zweck bes Edikts 
fein Zweifel fein. Dem deutichen Proteftantismus ward die Art 
an die Wurzel gelegt. Er hatte jeit dem Augsburger Religions» 
frieden fein Territorium mehr gewonnen, vereinzelte eingebüßt. Wo 
er unter fatholijcher Herrichaft verbreitet gewejen war, war er ver: 
nichtet; die vereinzelten Verſuche, ihn in geiftlichen Fürftentümern 
einzuführen, waren vereitelt worden. Seht jollte er weite Gebiete, 
die jeit Menjchenaltern in feinem vollen Befig waren, wieder heraus: 
geben. Zu den calvinifchen Füriten gehörte auch der Landgraf von 
Heſſen-Kaſſel! Wie die Gegenreformation ins Werk gejegt werden 
follte, dafür hatten die ligiftiichen und faiferlichen Truppen in den 
von ihnen bejegten Gebieten jchon die Belege geliefert. Sie hatten 
auch ohne Edikt katholiſche Geiftlihe und katholiſchen Gottesdienft 
wieder eingeführt, wo fi nur irgend eine Handhabe bot. Die 
neutralen evangelijhen Stände hatten feinerlei Ausficht, daß fie 
irgendwie gejchont werden würden. Hatte der Katholizismus in 
ihren Gebieten einmal wieder Fuß gefaßt, jo war eine Handhabe 
für weiteres Eingreifen gegeben. Blieben Maht und Wille feiner 
Führer, wie fie waren, jo war das Ende des deutjchen Proteitan: 
tismus abzufehen. 

Über die Wendung, welche die deutjchen Dinge in dieſer Lage 
nahmen, werden proteftantijche und katholiſche Gejhichtsauffaffung 
nie einig urteilen. Als das Reftitutiongedift erlafen wurde, er 
freute fich Ferdinand II. einer Machtitellung im Reiche, wie Karl V. 
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ſie nicht inne gehabt hatte. Man muß zurüdgehen in die Zeit der 
eriten fächfifchen Könige, Lothars des Sachſen, Friedrich Barba- 
tofjas, um die Macht deutjcher Kaifer an unferen Meeresküſten fo 
zur Geltung gebracht zu ſehen. War nicht die Möglichkeit vor- 
handen, troß allem das Reich wieder zu einigen unter einer ftarfen 
faiferlichen Gewalt? Die wäre dann eine fatholifche geweſen, auf- 
gerichtet über einem katholiſchen Volke. Wohl ftand jolchen Aus: 
fihten die Tatfache entgegen, daß die Übermacht des Katholizismus 
auf einem gejpaltenen Boden rubte, auf faiferlicher und ligiſtiſcher 
Macht, und daß die errungenen Erfolge mehr diejer als jener ver: 
dankt wurden. Die bairifche Führerfchaft der Liga ftand in alt: 
überliefertem Gegenfaß zu dem babsburgifchen Kaifertum, der auch) 
während des Dreißigjährigen Krieges ftet3 nur zeitweife bat aus: 
geglichen werben können. Die Aufrichtung einer ftarfen Reichs: 
einheit unter Habsburgs Herrichaft wäre zweifellos auch auf katho— 
lichen Wibderftand geftoßen. Wer folche Einheit als ſegensreich 
anfieht, wird aber leicht glauben, daß fie trogdem erreichbar ge- 
weſen mwäre. 

Sicher hätte fie aber nicht zu der Entwidlung führen können, 
die unjerem Volke jpäter befchieden gemwejen ift. Das Geiftesleben 
unferer jüngften Jahrhunderte ruht auf dem Proteftantismus, ift 
ohne ihn nicht denkbar. Unſere Großen im Reiche der Geifter ver: 
danken wir ihm. Wir fünnen uns nicht vorftellen, was unfer Volk, 
und zwar nicht allein, ſoweit es proteftantifch, ſondern auch, ſoweit 
e3 fatbolifch ift, geworden wäre ohne fie. Wir begrüßen es als 
ein Glüd für das gejamte deutjche Volk, ja für die Menjchheit, daß 
die Einheit, die vielleicht erreichbar gemwejen wäre, wenn Kaijer 
Ferdinand II. die Machtftelung von 1629 behaupten und zur vollen 
Entfaltung hätte bringen fönnen, nicht zur Durdführung fam. Es 
war wiederum eine Lage, wie fie unſer Volk biß zur endlichen Er: 
fülung wiederholt erlebt bat, in der nur eins von zweien möglich 
war, Einheit ohne Geiftesfreibeit, oder Geiftesfreiheit ohne Einheit; 
das dritte, die Vereinigung beider, war zur Zeit ausgeichloffen. 

63 ift ein trauriges Kapitel unferer Geſchichte, daß die Ent: 
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ſcheidung in diejer Lebensfrage unjeres Volkes herbeigeführt werden 
mußte durch eine auswärtige Macht, daß fich in unferer eigenen 
Mitte die erforderliche Kraft nicht fand. i 

Das erfte Jahrzehnt des Dreißigjährigen Krieges bat den 
NReichsfürftenftand, ſoweit er evangelifh war, in trauriger, faft 
beijpiellojfer Unfähigkeit getroffen. Die katholiſchen Reichsftände 
wurden zujfammengehalten durch den bairifchen Herzog, der jeit 
1623 auch pfälzifcher Kurfürft war. Mar war die Liga; feine Um: 
ficht, feine ruhige Entjchloffenheit waren ihre Kraft. Bon den drei 
proteftantijchen Kurfürften war feiner der Stellung gewachſen, die 
er bekleidete, der Pfälzer nicht wegen feines leichtfertigen, gedanten- 
loſen Wagemuts, Johann Georg von Sachſen und Georg Wilhelm 
von Brandenburg nicht wegen ihrer an Stumpffinn grenzenden Rube: 
bebürftigfeit. Die legten Sabre des Krieges hatten aller Welt 
offenbar gemacht, daß fie fich alles bieten ließen. 

Auch unter den minder mächtigen Fürften fanden ſich nur ver— 
einzelte, denen Kopf und Herz am rechten Flecke ſaßen. Ein eigen- 
tümliches Spiel des Schidjald war e3, daß damals gerade die 
ernejtinijche Linie des Haufes Wettin in den beiden Brüdern Johann 
Ernft und Bernhard zwei Männer von mehr als gewöhnlicher 
Geiftes: und Willenskraft bejaß, die in Eurfürftlicher Machtitellung 
anders eingegriffen haben würden als in Geftalt däniſcher und 
ſchwediſcher Trabanten. 

Die öde Prunk- und Genußſucht, die an den Höfen der Zeit 
berrjchte und über eitlem oder wüften Tand das Wichtigfte vergaß 
und verjäumte, hat fein Geringerer als Guftaf Adolf felbft an feinen 
Standesgenofjen fcharf gegeißelt. Die Städte aber und die Terris 
torialftände haben in Engherzigfeit und Beichränktheit der Ge 
fihtspunfte mit den Fürften nicht nur gemwetteifert, jondern fie 
übertroffen. Das Vordringen der Kaijerlihen und Ligiften in 
die proteftantijchen Gebiete bat die ganze Kläglichkeit diejer in 
jabrhundertelangem Kleinftaatsleben erftarrten Kreije an den Tag 
gebradt. Nur in der PBerteidigung des unmittelbaren Heims, 
auf den Mauern der Städte und in den Wäldern und Schluchten 
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der Berge, bat fich vereinzelt ermwiejen, daß auch im Bolfe noch 
Tatlraft lebte. Es zu größerem Handeln zufammenzufaffen, mußte 
der Schwedenkönig eingreifen. 


Schweden war bis dahin mit deutfchen Verhältniffen nur in 
leichte Berührung gelommen. Es war durch die vorgelagerten bäni- 
ſchen Befigungen Norwegen, Halland, Schonen, Blekingen, Gotland 
und Dejel von Europa gleihjam abgeichloffen. Guftaf Waja hatte 
ihm die volle Selbftändigfeit errungen, aber er jo wenig wie jeine 
beiden nächſten Nachfolger, die „Schneefönige“, waren in die abend» 
ländijche Fürftenwelt voll aufgenommen. Eine europäijche Stellung 
bat jeinem Reiche und feinem Volke erft Guftaf Adolf gegeben. 

Als Guftaf Adolf, Guftaf Wajas Enkel, 1611, eben 17 jährig, 
an Stelle feines Vaters Karla IX. die Regierung übernahm, lag 
fein Land in jchwerem Kriege mit Dänemarf. Den Frieden bat er 
von Ehriftian IV. nur erlangen können gegen zeitweije Abtretung 
des einzigen Zuganges, den Schweden zur Nordjee bejaß, des feiten 
Elfsborg an der Mündung der Göta-Elf dort, wo jegt Gotenburg 
liegt. Nur durch Außerfte Sparjamleit (fein königliches Tafelfilber 
bat Guftaf Adolf in die Münze bringen müffen) ift es möglich ge 
worden, 1619 zum feitgejegten Termine die legte Rate des Löſe— 
geldes zu zahlen und den wichtigen Pla& zurüdzuerlangen. 

Und Dänemark war nicht der einzige Feind, mit dem Schweden 
zu rechnen hatte. Seit Jahrhunderten fämpfte e8 mit den Ruſſen 
um die Mündung der Newa. Guftaf Adolf hat da, wo jet Peters: 
burg liegt, die Feſte Nh angelegt und im Frieden von Stolbowa 
1617 den Fluß und ganz Ingermanland behauptet. Das Zaren: 
reich war von der Oſtſee ausgeſchloſſen. Dauernd aber drohte der 
Dynaftie Guftafs und feinem Volke jchwere Gefahr von Polen ber. 
Dort war Sigmund III König, ald Sohn Johanns II. von 
Schweden, des zweiten Sohnes von Guftaf Waſa, Guftaf Adolfs 
Vetter und vor ihm berechtigter Erbe, auch 1593—1599 Schwedens 
anerkannter Herr. Weil er katholiſch war und katholiſch zu re 
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gieren juchte, war Guftaf Adolf Vater an jeine Stelle gelegt 
worden. So ftand Guftaf Adolf im jchärfiten Gegenfag zu einer 
Macht, die vor allem am Katholizismus, am Haufe Habsburg, Rück— 
balt juchte und fand, und die ihm und feinem Lande gerade durch 
diefen Rüdhalt eine ftetige Drohung war. Kaum irgendwo dedten 
fih die politifchen und die religiöſen Intereſſen jo vollftändig wie 
bei dem ſchwediſchen Könige. 

So hat Guftaf Adolf vom Beginn der böhmiihen Wirren an 
daran gedacht, die evangelifhe Sache zu unterftügen. Das war 
ihm zunähft in wirkſamer Weiſe unmöglid. Er bat aber feine 
Gelegenheit verjäumt, zum Kampfe gegen Kaiſer und Liga anzu— 
fpornen. Er behielt auf dieje Weije freie Hand gegen Polen. In 
den 20er Jahren, als Ligiiten und Kaijerliche das Reich über- 
ſchwemmten, drängte er jeinen unverjöhnlichen Gegner von der Dit: 
jee zurüd, eroberte Livland, Kurland und Weftpreußen und nahm 
die Flußmündungen, durch die Polen mit der Welt in Verbindung 
ftand, unter Auffiht. Die Oſtſee ward bis gegen Bornholm bin 
ſchwediſch. Es verfteht ſich von jelbit, daß damit der überlieferte 
Gegenjag zu Dänemark noch verſchärft wurde. 

Wie faljch beurteilten doch die Staatsmänner die Lage, die es 
für möglich hielten, dieje beiden Mächte in einer „evangelijchen 
Allianz“ zu vereinigen, beurteilen Hiftorifer, die das für ausführ- 
bar halten, fie noch heute! Leichter hätte man Bourbon und Hab3- 
burg zujammen vor den fatholiihen Wagen jpannen können als 
Dänemark und Schweden vor den evangelijchen. Guftaf Adolf ift 
Verhandlungen nicht ausgewichen; aber er hat mit klugem Bedacht 
feine Bedingungen für die Mitwirkung immer jo geitellt, daß fie 
für Ehriftian IV. unannehmbar waren. Es ijt aber ein weiterer 
Beleg für feinen politijchen Fernblid, daß er die verlodende Ge: 
legenheit der dänijchen Niederlagen trog aller Einladungen von 
katholiſcher Seite nicht zu benugen verjuchte, um dem Nebenbuhler 
völlig den Garaus zu machen. Er wußte mit Sicherheit zu unter- 
fcheiden, wo die größere Gefahr drohte. Gelang es ihm, Kaijer 
und Liga in ihre alte Stellung zurüdzudbrängen, jo braudte er 
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Dänemark jo wenig wie Polen zu fürchten. Cine Niederwerfung 
Dänemarks mit fatholifcher Hilfe aber konnte nur ein Augenblicks— 
erfolg fein. 


Guftaf Adolf zählt zu den Größten, die der Erdkreis ala Herrjcher 
gejehen bat. Der Fundamentaljag gejunder Staatsmannskunſt, daß 
die Kräfte eines Staatsweſens nur einzufegen find für deſſen eigene, 
wohlverftandene Snterefjen, war ihm in Fleifh und Blut überge- 
gangen. Er war nicht, wie Chriſtian IV., an den deutichen Dingen 
unmittelbar beteiligt ; nie haben ſchwediſche Könige deutſche Bistums- 
politif getrieben. Dazu lag ihnen Deutichland zu fern. Was 
Guftaf Adolf jegt die Waffen in die Hand drüdte, war die Gefahr, 
die über ihm und jeinem Volke jchwebte: „Wir müſſen ihnen in 
Straljund begegnen, oder fie werden uns in Stodholm aufſuchen!“ 
Alles, was er bis dahin errungen hatte, war in Frage geftellt, wenn er 
die Raijerlichen an der Dftjee feften Fuß fallen ließ. Wie weit ihn 
dabei Glaubens-, wie weit Staatsinterefjen vorwärts trieben, ift 
eine müßige Frage, die obendrein niemand beantworten Fann. 
Zweifellos war er ein überzeugter evangelijcher Chriſt; aber e8 lag 
ſchon in der Natur des von ihm gelenkten Staatsweſens, daß feine 
Erfolge auch dem PBroteftantigmus zugute fommen mußten. Nichts 
ift geichehen, was auch nur vermuten ließe, daß er bei längerem 
Leben und dauernder Macht proteitantifiert haben würde, mie Fer: 
dinand und Marimilian relatholifiert haben. Hier liegt ein tief: 
greifender Unterjchied, der allerdings mehr feinen Grund in der Ber: 
fchiedenheit der Belenntniffe ald der Perjönlichkeiten hat. 

Für Guftaf Adolf gab es noch einen bejonderen Grund, der 
ihn nötigte, mit den Kräften feines Landes hauszuhalten und fie nur 
für unumgängliche Entjcheidungen einzujegen. Nach Bevölkerungs— 
zahl und wirtſchaftlichen Hilfsquellen war Schweden neben Schott: 
land troß feines weiten Gebietes das unbedeutendfte aller europäijchen 
Königreiche. E3 konnte ſich in diejer Beziehung weder mit dem 
dänijchenorwegifchen, noch gar mit dem polnifchen Reiche meſſen; 
e3 ftand, mit deutjchen Territorien in Vergleich gejtellt, nicht nur 
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dem ſächſiſchen Kurfürftentum, fondern auch 3. Bip. den vereinigten 
Gebieten von Württemberg und Ansbad:Baireuth-Kulmbah nad, 
bie wiberftandslos vor dem Willen der Liga zu Kreuze gefrochen 
waren. Die Erwerbungen aus dem polnifchen Kriege waren zu 
jung, um eine mwejentliche Stärkung der überlieferten Macht darzu: 
ſtellen. Die Gejchichte fennt fein Beifpiel, daß mit fo geringen 
Mitteln jo Großes geleiftet worden ift, wie Guftaf Adolf an der 
Spite Schwedens geleiftet bat. Er mußte die Kraft jeines Volkes 
nach allen Richtungen bin aufs äußerfte anzufpannen und e3 zu: 
gleich bei gutem Willen zu erhalten. 

Er konnte dabei an eine gewiſſe nationale Tradition anfnüpfen, 
befonders in der Rüftungsfrage. In Schweden hat die Wehrhaftig- 
feit des Bauernftandes, der fo ziemlich das Wolf felbit darftellte, 
nie völlig brach, vom Staate unbenugt, gelegen. Zum Teil batte 
das feinen Grund in der Armut des Landes. Deutiche Söldner 
haben ſchwediſche Könige ftet3 nur in bejchränfter Zahl halten 
fönnen. Für Guftaf Adolf ift die Verwertung der einheimijchen 
Wehrkraft die Grundlage feiner militärifchen Stärke geworden. Er 
jcheidet fi damit vollftändig von allem, was ſonſt auf dem Gebiete 
der Kriegseinrichtungen der Zeit befannt war. Er bat es verftanden, 
aus feinen Schweden, Goten und Finnen, die das Reich ihm ftellte, 
ein wohlorganifierte® und biszipliniertes Heer zu bilden. Als er 
Ehriftian IV. kurz vor Abichluß des Lübeder Friedens zur Fort: 
jegung des Krieges zu beftimmen fuchte, und diejer die Brauchbarfeit 
der ausgehobenen Mannjchaften bezweifelte, entgegnete ibm Guftaf 
Adolf mit lebhaftefter Wärme: „Ih will mich wohl verpflichten, 
mit meinen Reitern, obgleich fie feine jchönen Pferde haben, eine 
der beiten Kürafjier-Kompagnien zu chargieren, die es in Tillyg oder 
Wallenfteind Armee geben könnte.“ Die Armee, die Guftaf Adolf 
ins Feld führte, war anderer Art als die Chriſtians IV. 

Er ift auch in den Jahren, bevor er jelbft eingriff, nicht müde 
geworden, die beutjchen Fürften zur Verwendung ihrer Landeskraft 
in feinem Sinne anzuregen. 1623 fchrieb er an Adolf Friedrich 
von Mellenburg: „Euer Liebden kann leicht aus dem Landvolk 
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2000 Mann jchreiben, der Bruder ebenjo, der Herzog von Holftein 
wohl mehr. Ein Schiff kann des Jahres nicht viel mehr koſten, 
als manch Banket einem Euer Liebden unterweilen foftet, und wäre 
doch Euer Liebden mit einem mehr al3 mit dem andern gedient. Es 
möchte Euer Liebden jemand einbilden wollen, ald wenn das Land: 
volk nicht zum Kriege tauget; laffen ſich jolches ja von den Groß— 
jprechern nicht einbilden; glauben mir, der ich täglich die Probe da- 
von nehmen muß, daß, wenn fie wohl geführt und fommanbdiert 
werden, mit ihnen mehr denn mit der Soldatesca auszurichten ift.“ 

Mit diejer Zujammenjegung des ſchwediſchen Heeres hängt 
auch die jo ſehr viel befjere Manneszucht zufammen, die Guftaf 
Adolf, verglichen mit allen zeitgenöjfiihen und früheren Armeen, 
aufrecht erhalten konnte. Erſt nach des Königs Tode, als es uns 
vermeidlich wurde, dem Heere auch andere Beitandteile in größerem 
Umfange einzureihen, die dann doch alle unter dem gemeinjamen 
Namen der „Schweden“ gingen, ift auch in dieſem Heere jene Zucht: 
lofigfeit eingerifjen, für die dann der Name ber Fremden mit Vor: 
liebe als Kennzeichen gebraucht worden ift. jede Art der Be- 
jhuldigung, als hätten die Angehörigen des ſtamm- und glaubens- 
verwandten proteftantijchen Hilfsvolfs bejonders jchlimm im Reiche ges 
bauft, etwa jchlimmer als die vom Kaijer herbeigerufenen Spanier 
und Kroaten, Wallonen und Srländer, muß als völlig ungejchicht- 
li zurüdgemwiejen werden. Es mag doch auch betont werden, daß 
beide Könige, der dänijche wie der jchwedijche, gefommen find aus 
eigenem Antriebe, gedrängt durch die Intereſſen, die fie vertreten 
mwollten, nicht gerufen von Angehörigen des Reiches, wie es faft 
ausnahmslos bei den katholiſchen Hilfsaltionen Ausmwärtiger der 
Fall geweſen if. Man follte mit derartigen Vorwürfen katho— 
lijcherfeit3 endlih daheim bleiben; fie richten fich jelbit, da fie 
nur Verleumdungsjucht oder Unkenntnis offenbaren. 


Sm Juni 1630 betrat Guftaf Adolf auf dem Ruden und dann 
in Vorpommern beutjchen Boden. Zwei Monate jpäter ward 
BWallenftein vom Kaifer auf Drängen der Fürften entlaffen. Seine 
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rückſichtsloſe Selbftherrlichkeit hatte vor allem auch die Genofjen der 
Liga verlegt. Der Drud, unter den fein Syſtem der Heeresauf: 
ftellung und Heeresunterhbaltung Freund und Feind beugte, ſchien 
unerträglid. Man wird dem Wechjel in der militärifchen Ober: 
leitung eine gewiſſe Bedeutung beimefjen; die überrafchenden Erfolge 
Guſtaf Adolfs erklären fih doc vor allem aus feiner Überlegen: 
beit zugleich ald Staatsmann wie als Heerführer. 

Seine Streitmadht war zunächſt nur 15000 Mann ſtark. Er 
batte, als er landete, außer den mellenburgifchen Herzögen, die ihre 
Wiederherftellung von ihm erwarteten, feine Bundesgenoffen auf 
deutſchem Boden. Den eigenen Schwager, den brandenburgijchen 
Kurfürften, bat er nur mühſam halb zwingen, halb gewinnen können. 
Die Mehrzahl der Fürften, voran der ſächſiſche Kurfürft, war einig, 
in der grundſätzlichen Neutralität und Defenjive zu verharren. Die 
Verzögerung, die jo entftand, verjchuldete den Fall und das Schidjal 
Magdeburgs im Mai 1631. Als Tily Sadjen jelbft angriff, jchloß 
fi der Kurfürft endlich dem Könige an, Es folgten dann des fieg- 
gewohnten Ligaführers Niederlage bei Breitenfeld (7. September 
1631) und Guftav Adolfs Siegeszug an den Rhein und bis in die 
Hauptftadt des Baierlandes. Erft die Aufſtellung eines neuen 
faiferlichen Heeres unter Wallenftein hemmte feine Fortjchritte. Im 
Enticheidungstampfe bei Lügen am 6. November 1632 ward Wallen: 
ftein geichlagen, aber Guſtav Adolf fiel, in blühendfter Manneskraft, 
noch nicht 38 Sabre alt. 

Unendlich oft ift erörtert worden, was gejchehen wäre, wenn 
der König feinen Sieg überlebt hätte. Was an Nachrichten er: 
balten ift, genügt nicht, um zu jagen, wie er jelbit fich die Zukunft 
dachte. Sicher ift, daß er nicht verſäumt haben würde, feine und 
Schwedens Stellung in Deutichland genügend zu ftügen durch un: 
mittelbaren Befig, durch Bundesverhältniffe oder Unterordnung. 
Es ift möglich, vielleicht mwahrfcheinlich, daß er die Hand nach der 
Kaiſerkrone ausgeftredt hätte. Guftaf Adolf hätte im 43, Lebens: 
jahre geitanden als Ferdinand II. ftarb. Entſchieden muß ver- 
neint werben, daß Schwedens König als deutjcher Kaifer eine Gefahr 
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für Deutjchland bedeutet hätte. Suezifiert werden fonnte Deutichland 
nicht. Eine folche Geftaltung der Dinge hätte die Lage des Reiches 
nicht verſchlimmern, ihr nicht fo ſchädlich werden können wie einft 
das ſpaniſch-burgundiſche oder wie das fonft drohend fich zeigende 
franzöſiſche Kaifertum. Vielleicht wäre jogar aus ihr durch Einziehung 
der geiftlichen Fürftentümer eine ftarfe Reichsgewalt hervorgegangen. 

Den Katbolizismus hätte fie aber unter allen Umftänden benad: 
teiligt, den Proteftantiamus gefördert, ihn mindeftens wieder auf 
ben Stand der Jahre nach dem Augsburger Religionsfrieden gebracht, 
wahrſcheinlich noch weiter verbreitet. Er hatte feine innere Werbe- 
fraft auch jegt noch nicht vollftändig verloren. So kann auch Hier 
das Urteil fein einheitliches fein. Den „Retter des Proteſtantismus“ 
wird man je nad) dem Bekenntnis feiern oder verdbammen. Über 
die perfönliche Bedeutung des Mannes aber jollte fein Streit fein. 
Sie ift unleugbar; die Gefchichte kennt unter den Machthabern 
feinen, den fie über ihn zu ftellen hätte. Bei den Normannen hatten 
einft die Päpfte Dedung gefunden vor der Übermacht der deutjchen 
Könige; jebt entriß ein nordifcher Held Rom die Beute, die es jchon 
in Händen zu haben glaubte. Die ſkandinaviſchen Germanen haben 
ihren vollen Anteil an den entjcheidenden Wendungen der abend» 
ländijchen Gejchichte genommen. Die Wirkung ihres Eingreifen 
fann als unglüdliches Verhängnis aber nicht einfeitig beklagt 
werden; fie ift ausgleichend verteilt. 


Es lafjen fich nicht allzu viele Beifpiele anführen, daß die Macht: 
ftellung, die ein Herrſcher kraft feiner überragenden Fähigkeiten 
errang, aufrecht erhalten werden fonnte auch ohne regierungsfähigen 
Erben. Arel Oxenſtjerna bat das als Reichskanzler weit über 
Schwedens natürliche Kräfte hinaus vermocht, weil Guftaf Adolf 
es verftanden hatte, die Beiten feines Volkes um ſich zu jammeln 
und Snftitutionen zu jchaffen, die über ihn hinaus wirkſam 
blieben. Allerdings geftaltete fich der Kampf je länger, defto mehr 
zu einem bloßen Ringen um befriedigende Vorteile, nicht um ent» 
fcheidenden Sieg. 
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Am meiften machte fich das Fehlen des königlichen Führers in 
den Beziehungen zu den deutichen Fürften bemerkbar. Brandenburg 
und Sachſen gingen bald ihren eigenen Weg, Georg Wilhelm be 
fonder8 wegen feiner Anjprücde auf Bommern. Aber die zahlreichen, 
zunächſt bedrohten mittleren und Eleineren evangelifchen Reichsftände 
des Südweſtens, der „vier oberen Kreije“, fcharten fich im Heil- 
bronner Bündnis um Schweden. Im Februar 1634 ſchied Wallens 
ftein aus dem Kreife der Mithandelnden. Guftaf Adolfs Ableben 
hatte ihm die Bahn frei gemacht für neue Taten; Erfolge find 
aber dem Friedländer nicht mehr bejchieden gewejen. Seine Ber: 
jönlichkeit fteht fremd in unſerer Gejchichte, die zu allen Zeiten 
wenig Raum gelafjen hat für ehrgeizige, wenn auch noch jo begabte 
Emporlömmlinge und Ujurpatoren. Daß Wallenftein über ben 
Parteien jtehend ein meues deutſches Staatöwejen hätte begründen 
fönnen, ift ausgejchloffen. Ein jolches Ziel hat audy in den Kreis 
jeiner Gedanken nie ernftlih Eingang gefunden. Die Art, wie man 
fih jeiner glaubte entledigen zu jollen, war niedrig genug; aber 
eine tiefere Teilnahme kann fein Schidjal wohl dem Dichter, nicht 
dem Hiftorifer erwecken. 

Auch ohne Wallenftein haben Raifer und Liga ſich den Schweden 
und ihren Bundesgenofjen nicht nur gewachjen, fondern überlegen 
gezeigt. Nach ihrem Siege bei Nördlingen (6. September 1634) 
lie fih Johann Georg von Sadjen (Mai 1635) zum Prager 
Sonderfrieden bereit finden, in dem der Kaiſer einftweilige Sicher» 
beit vor dem Reftitutionsedifte zufagte und dem Kurfürften die 
ibm ſchon verpfändeten beiden Laufigen als böhmijches Leben 
überließ. Brandenburg und andere evangeliihe Stände haben 
fih angeſchloſſen. Damit nahm der Krieg eine neue, jeine ver— 
derblichfte Wendung; Frankreich griff entjcheidend in die deutjchen 
Händel ein. 

Es war nicht mehr, wie in der Zeit der Hugenottenkriege, 
durch eigenen fonfejfionelen Hader behindert, die Zerriffenheit 
Deutichlands zu jeinem Vorteil auszunugen. Mit der Eroberung 
von La Rocelle (1628) hatte Richelieu dem calviniftiichen Staate 
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im Staate ein Ende gemacht, feinen andersgläubigen Landsleuten 
aber freie Religionsübung gelaffen in demjelben Augenblide, wo in 
Deutichland mit dem RReftitutiongedift die gewaltſame Vernich— 
tung des Proteftantismus eingeleitet wurde. So war Frankreich 
wieder ſtark nach außen wie nur je in den beiten Tagen Franz’ I. 
Guftaf Adolf hatte es verftanden, franzöfiiches Geld für feine Zwecke 
flüffig zu machen, ohne irgendwie an Freiheit der Bewegung ein- 
zubüßen. Nach dem Prager Frieden war diefe Aufgabe nicht mehr 
zu löjen. So ging die Leitung der Dinge an Frankreich über. 

Derjelbe Mann aber, der Kardinal, der daheim die Evangelifchen 
bekämpft hatte, nahm nun in Deutjchland Stellung gegen den Katho: 
lizismus. Das Übergewicht der politifchen Intereffen über die reli- 
giöjen trat noch viel ſchärfer in die Erjcheinung als in dem Verhält— 
nis Guftaf Adolfs zu Ehriftian IV. NRichelieu verfocht die „deutſche 
Libertät”, Recht und Aniprühe der Stände gegen den Kaiier, 
verfocht die Frankreich jo nützliche deutiche Zeriplitterung gegen die 
Einheit, die aus einer verftärkten Kaiſergewalt möglicherweije hätte 
hervorgehen können. Er würde die gleiche Politik verfolgt haben 
gegenüber der Gefahr einer proteitantiichen Einigung ; aber die Dinge 
lagen nun einmal jo, daß er fie gegen feine Glaubensgenofjen 
durchführen mußte. 

So ift in dem Kriege die Belenntnisfrage, die feinen Gang 
ja auch nie ausjchließlich beftimmt bat, mehr und mehr zurüdgetreten 
hinter die politifchen Streitpunfte. Sachſen und Brandenburg haben 
dem Abjchluß des Friedens mit dem Kaiſer den offenen Krieg gegen 
Schweden folgen lafjen, während Baiern, deſſen politifche Ziele in 
der Geftaltung der deutfchen Dinge denen Frankreichs nicht jo ganz 
entgegengejegt waren, nie aufgehört bat, eine Figur in Richelieus 
Spiel zu bleiben. Dänemark und Schweden haben in den Jahren 
1643—45 einen abermaligen Waffengang mit einander ausgefochten. 
Die verjchiedenartigften deutſchen und ausländijchen Streitfragen 
find auf deutfchem Boden zum Austrag gebracht worden. Das 
Reih grenzte faſt mit allen Staaten Europas, und welcher von 
ihnen hätte nicht innerhalb feiner Grenze Anliegen zu vertreten 
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gehabt? Die Kriegsfurie durchtobte die deutfchen Gaue in jähem 
Wechſel von Oft: und Nordfee bis gegen die Alpen und von ben 
Bogefen bis zur Oder. Unſer Vaterland wurde das Schlachtfeld 
Europas, der Krieg in gewiſſem Sinne zulegt um jeiner ſelbſt willen 
geführt. In den jahrelangen Friedensverhandlungen jpielen die 
Unjprüche derer, die von ihm lebten, feine geringe Rolle Erft als 
auch fie Befriedigung fanden, fonnte am 24. Dftober 1648 zu 
Münfter und Denabrüd der Weftfälifche Friede gejchloffen werden. 
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Sünftes Buch. 


Dom Weftfälifchen $rieden bis zum 
Wiener Kongreß (1648—1814). 


Erſtes Kapitel. 


Deutfchland im Zeitalter Ludwigs XIV. 
(1648—1715). 


ie Folgen des furchtbaren Krieges find weit hinaus be- 
\ flimmend geworden für Deutjchlands Geſchick. Wie ftellen 

Sſie ſich dar? 

Aus konfeſſionellen Anläſſen iſt der Krieg entſprungen. Hat eine 
der Konfeſſionen Vorteil aus ihm gezogen? 

Man könnte verſucht ſein, das für den Katholizismus zu be— 
jahen. So weit Habsburgs Scepter reichte, war er wieder auf— 
gerichtet worden; in der rheiniſchen Pfalz hatte er wieder Fuß faſſen, 
in der Oberpfalz wieder hergeſtellt, auch ſonſt hier und da feſtgelegt 
werden können. Aber andererſeits waren die norddeutſchen prote— 
ſtantiſchen Bistümer unter weltliche Herren aufgeteilt, die auch deren 
Stimmen auf dem Reichstage führten; allein Osnabrück behielt 
noch einen Bifhof. Doch jollte er abwechjelnd katholiſch und evan- 
geliih jein, in letzterem Falle aus dem Haufe Braunfchmweig- 
Lüneburg. 

In der Frage der FKirchengüter und der Behandlung ber 
Andersgläubigen aber mußte die Fatholifche Partei fih zu einem 
definitiven Verzicht verftehen. Es ward eine Normalzeit vereinbart. 
Der Befigftand, wie er am 1. Januar 1624 gewejen war, und bie 
Religionsübung, wie fie an diefem Tage beftanden hatte, jollten mit 
Ausnahme der öfterreichifchen Lande und der bairiſch gewordenen 
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Oberpfalz dauernd fein. Wenn zuguterlegt in das Friedensdoku— 
ment noch die Beitimmung binein gebracht wurde, daß das Zuge: 
ftändnis nur „bis zur NReligionsvereinigung” gewährt fein folle, 
fo Hatte das fo wenig tatjächlidhe Bedeutung wie der päpftliche 
Proteft, der diefe Einwilligungen für nichtig erklärte, weil allein 
mit päpftlicher Zuftimmung ſolches nachgegeben werben könne. Den 
Landesherren blieb ein Recht der Ausweifung — und aud) das nur 
mit mehrjährigen Friftbefiimmungen — allein gegenüber Untertanen, 
die nach dem Normaltermin ihre Religion geändert hatten oder zu: 
gezogen waren. 

Die konfejfionellen Streitigkeiten haben mit diefen Beftimmungen 
nicht ihr Ende gefunden; fie find auch nachher noch oft genug erbittert 
und mit Anwendung offener Gewalt geführt worden, haben auch 
eingemwirft auf die politijche Gruppierung der Reichsftände. Aber 
zu friegerifchen Zufammenftößen unter ihnen ift es nicht mehr ge- 
fommen. Die Lehre des Dreißigjährigen Kampfes ift doch nicht 
vergefjen worden. Man bat fich gewöhnt, Deutjchlands konfeſſio— 
nelle Spaltung als etwas Unabänderliches binzunehmen. 

Wenn fo der Weftfälifche Friede in Religionsſachen in der 
Hauptjache den Zuftand beftätigte, der vor dem Kriege rechtögültig 
geweſen war, fo war ziemlich das Gleiche auf dem Gebiete ber 
ftaatlichen Verbältniffe der Fall. Gegen Ende der 20er Jahre und 
wiederum nad der Schlacht bei Nördlingen hatte es fcheinen Fönnen, 
als ftehe die Wiederaufrichtung einer ftarfen Kaifergewalt bevor. 
Dieje Hoffnungen begrub der Weftfälifche Friede in gleicher Weile 
wie die auf Wiederherftellung der alten Kirche. Die Selbftändig- 
keit der Neichsftände, ihr volles Verfügungsrecht, ihre Souveränität, 
wie der berrjchende Sprachgebraud es ausbrüdte, wurde vertrags: 
mäßig feftgelegt mit der einzigen Beſchränkung, daß ihnen Bünd— 
niffe gegen Kaifer und Neich unterfagt fein follten. Daß dieſer 
Vorbehalt nur Bedeutung hatte, wenn die Macht vorhanden war, 
ihn zur Geltung zu bringen, bat die Folgezeit gelehrt. 

Sicher war damit nichts tatfächlich Neues in die deutiche Ge: 
fchichte eingeführt. Seit Jahrhunderten waren deutſche Fürften und 
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Städte europätfche Mächte gewejen und hatten Kriege geführt und 
Verträge geichloffen, ohne nad Kaifer und Reich zu fragen, auch 
gegen beide. Jetzt aber war dieje Befugnis reichsrechtlich feitgelegt. 
Die Staatsrechtölehrer, Samuel Pufendorf, der Heidelberger Pros 
feffjor und fpätere ſchwediſche, dann brandenburgiiche Hiftoriograph, 
voran, brachten bald die Auffaffung von der Urfprünglichkeit der 
Iandeöherrlichen gegenüber der faiferlichen Gewalt zu beherrichender 
Geltung. An die Stelle der kirchlich:religiöfen Auffaffung von Ge 
fchichte und Politik, die in der Zeit der Reformation und Gegen: 
reformation jo ftarfen Einfluß gewonnen hatte, trat die ſtaats— 
rechtliche; fie beftimmte die Haltung der Landesgemwalten, drängte 
das Neichsrecht völlig in den Hintergrund. So wenig wie bie 
religiöje ift die ftaatlidhe Einigung Deutichlands von Reich wegen 
je wieder ernftlich ind Auge gefaßt worden. 


Diejem Nichts an Ergebniffen ftand nun ein empfindlicher 
Verluft an Reichsboden und eine beifpiellofe Verödung des deutjchen 
Landes gegenüber. 

Zum erften Male in unferer Gejchichte ift im Weſtfäliſchen 
Frieden vom Neiche felbit auf Reichsland verzichtet worden. Die 
ausdrüdliche Anerkennung der eidgenöffischen und der niederländijchen 
Selbftändigkeit legte allerdings nur völferrechtlich feft, was längit 
unumftößliche Tatfache war, und feine andere Bedeutung hatte die 
endgültige Abtretung der Bistümer Met, Toul und Verdun. Auch 
die Beziehungen zu den fpanifchen Niederlanden und der fpanijchen 
Freigrafihaft Burgund erfuhren keine tatſächliche Anderung; aber 
ihre Verbindung mit dem Reiche wurde mehr als je eine nominelle, 
für feinen Beftand bedeutungslos. Es mußte, wie der Gang der 
Gedichte nun einmal gewejen war, für alle dieje faft ganz aus 
dem alten Farolingifchen Teilreihe Lothar herausgefchnittenen 
Zwiſchenlande noch als ein gar nicht Hoch genug einzufchägender 
Vorteil angejehen werden, daß fie mannigfaltig zeriplittert und 
gejondert ihre eigene Entwidlung genommen hatten und nicht ins: 
geſamt Beitandteile franzöfiiher Macht geworden waren. 


168 Deutſchland im Zeitalter Ludwigs XIV. (1648—1715) 


Tiefer jchnitten andere territoriale Beftimmungen bes Friedens 
in das Beftehende ein. Der Übergang der öfterreichifchen Befigungen 
im Eljaß an Frankreich mit allen Rechten, die das Reich an fie Hatte, 
war ein jchmerzlicher Verluft fat ununterbrochen deutjchen Gebietes 
und mit dem franzöſiſchen Beſatzungsrecht in den rechtörheinifchen 
Pläten Breiſach und Philippsburg eine dauernde Gefährdung deutjcher 
Sicherheit. Und kaum weniger verberblih war die Feitfegung der 
Fremden an unfern Meereskfüften. Es begann eine Zeit, in ber 
Deutichland feiner jämtlihen Flußmündungen beraubt war. Von 
feiner Neugründung Glüdftadt aus hatte der dänijche König dem 
Verkehr auf der Unterelbe jchon unbequem genug werben fönnen. Jetzt 
fam noch durch Ermwerbung der Bistümer Bremen und Verben 
das linfe Ufer des Stromes und die eine Seite der Wefermündung 
in ſchwediſche Hände. Dftfriesland und die Emslande waren längft 
in ihrem wirtichaftlichen Leben und darüber hinaus in ihrer ganzen 
Kultur ein Anhängjel der Niederlande geworden. Als 1667 die Olden— 
burger Graffchaft nach dem Ausfterben ihres angeftammten Haufes 
an Dänemarf überging, gab es an der Nordfee faum noch einen Bejig, 
den man deutſch nennen konnte. Und an der Dftfee ſah es nicht 
viel beffer aus. Zu den Mündungen der Weichjel wurden jest auch 
die der Oder verloren. Zuſammen mit Rügen, Stralfund und Wismar 
waren fie jchwedifch geworden. An der ganzen langen baltijchen 
Küfte von Lübeck bis Königsberg waren Rojtod und Kolberg bie 
einzigen deutſchen Plägße, die fich noch einigermaßen fiber die Stellung 
von Klipphäfen erhoben. Das deutjche Binnenland konnte mit der 
Außenwelt faft nur noch durch die Vermittlung oder unter Über: 
wachung von Fremden verkehren. 

Es ift neuerdings gelegentlich in Zweifel gezogen worden, ob 
die Verwüftung Deutichlands durch den Dreißigjährigen Krieg jo 
umfaffend war, wie die überlieferte Vorftelung will. Es ift richtig, - 
daß nicht unjer ganzes Vaterland und von feinen einzelnen Zand- 
Ichaften nicht alle in gleicher Weife in Mitleidenfchaft gezogen worden 
find. Aber außerhalb des Alpengebietes gab es feinen Teil des 
damaligen Deutjchen Reiches, der nicht wenigſtens durch einige 
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Jahre gründlich heimgeſucht worden wäre, und gerade in den frucht- 
bariten und blübendften Gegenden hatte der Krieg fich wiederholt 
dauernd feitgejegt. Die Angaben über Verlufte mögen bier und 
da durch Unwahrbaftigfeit oder Gewinnſucht vergrößert worden 
fein; im Allgemeinen fünnen über die Zuverläffigfeit der uns zu 
Gebote ftehenden Nachrichten Zweifel nicht beſtehen. Mande Ort: 
ſchaften find dauernd verlafjen geblieben; nicht wenige mußten aus 
ihren Trümmern neu erftehen. Die Äder, die Weinberge, die Obft: 
gärten lagen vermwildert oder vernichtet. Die Bevölkerung war be: 
ſonders in den offenen Orten auf einen Bruchteil zufammengejchmolzen, 
an manchen Stellen jo gut wie verfchwunden, in Wälder und Od— 
land verzogen oder zu einem Abenteurer: Dafein verjprengt. Daß 
mit der wirtjchaftlichen die fittliche Verwilderung Hand in Hand 
ging, verfteht fih von jelbit. Wie hätten die Maffen des Volkes 
und auch Höherftehende treu bleiben jollen in der Erfüllung menſch— 
licher und bürgerlicher Pflichten, während es an den unerläßlichen 
Vorbedingungen gelitteten Zuſammenſeins fehlte? 

Man muß fich dieje Lage vergegenmwärtigen, um Leibnizens 
Wort, daß von allen Tugenden den Deutjchen nur der Fleiß ge 
blieben jei, richtig zu würdigen. Denn eben der Fleiß war die 
Tugend, die am ficherften den Ausweg aus dem Elend öffnete. Im 
Werdegang eines Jahrtauſends war fie ein Gemeingut nicht nur der 
breiten Mafjen des Bolfes, jondern auch jeiner mittleren und 
oberen Schichten geworden. Bodenbejchaffenheit und Klima hatten 
ihre Entwidlung begünftigt, ja notwendig gemadt und übten fort» 
gejegt diejen fördernden Einfluß. Der Proteftantismus hatte von 
feinen Anfängen an laut und vernehmlich jede Art redlicher Arbeit 
als Gott mwohlgefälliges Werk gepriefen, al3 die vornehmfte und 
wertvolfte Betätigung wahrer Frömmigkeit. Sp hat lebensvoller 
Schaffenstrieb langjam wieder emporgehoben aus der tiefen Not. 

Aber er konnte fi noch lange nur auf das Nächte richten. 
Weitreichende Wirkung, jede Form höherer Auffafjung blieben ihm fern. 
Auch konnte er größeren Anſprüchen an Sitte und Lebensführung 
mit dem, wa3 die Heimat bot, nicht genügen. Auf die Umgangs 
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formen, die Prunk- und Genußſucht ſchon vor dem Kriege unbeilvoll 
genug beeinflußt hatten, bat der Kriegsbrauch verwüſtend gewirkt. 
Deutichland war auch in feinen befjeren Ständen das Land grober, 
ungeichladter Sitte geworden. So waren fremdem Einfluß Tor 
und Tür geöffnet; ausländijches, insbejondere franzöfifches Weſen 
bielt mehr als je zuvor feinen Einzug, und nicht einmal allein 
zum Nachteil. Denn feinere Gebarung richtete ſich nicht zulegt 
durh Nahahmung fremder Vorbilder wieder auf. Zunächſt wurden 
ihnen die Höfe dienftbar, dann, wie der Wohlſtand fich wieder bob, 
auch weitere Kreife bis in die tieferen Schichten des Volkes hinab. 
Gebrauch der franzöfifchen Sprache, franzöfifhe Moden und fran- 
zöſiſche gejelfchaftliche Sitten und Umgangsformen wurden Kenn: 
zeichen und unumgängliche Erfordernifje befjerer Erziehung und 
Bildung. Auch aus früheren Jahrhunderten find franzöfiiche Ein: 
flüffe auf deutjches Leben zu verzeichnen; nie haben fie jo tief ge— 
griffen, find nie jo willig entgegengenommen worden wie in bem 
Sabrhundert, das dem Weitfälifchen Frieden folgte. Mehr als je 
ward deutfche Art aus dem Umgang der vornehmeren Klafjen ver: 
drängt. 

Die Entwidlung ift gefördert worden durch die glänzende 
Stellung, zu der Frankreich fih unter Ludwig XIV. erhob. Es 
wurde die leitende Macht Europas und als ſolche maßgebend vor 
allem für die deutichen Berhältniffe. 

Es ift nicht allein der Dreißigjährige Krieg, der es Frankreich 
ermöglicht bat, dieje Stellung einzunehmen. Der Gang der gleich: 
zeitigen Gejchichte Europas hat es begünftigt. Die jpanijche Welt: 
monardie bat in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts für 
Frankreich alle Schreden verloren. Ihre Kraft, die nicht auf innerer 
Geſundheit, fondern auf bedenklichiter Verwertung des überſeeiſchen 
Beliges berubte, war im legten 27 jährigen Kampfe mit der Ne: 
publit der Niederlande, vom Ablauf des 12jährigen Stillftandes 
bis zum Weftfälifchen Frieden, völlig verbraucht worden. Gleich: 
zeitig hatte England eine innere Umwälzung erlebt, die es nad 
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außen lahm legte. Den wenigen Jahren gejchloffener Kraft, die 
ihm unter Cromwell bejchieden waren, find unter ben leßten 
Stuart3 noch einmal Jahrzehnte gefolgt, in denen England frans 
zöſiſcher Politik jo dienftbar wurde wie nie zuvor oder gar nachher. 
Dazu kam das Auftauchen der neuen ſchwediſchen Großmacht, die 
zwar ihre eigenen Wege ging, aber doch mit Frankreich das ge 
meinfame Intereſſe hatte, die Mitte des Erbdteild niederzuhalten. 
Daß im osmaniſchen Reiche nach einem Jahrhundert ungefährlicher 
Schwäche noch einmal die alten Eroberungstendenzen ungeahnte 
Kraft gewannen, bat Ludwig XIV. fo geichidt wie jErupellos zu 
benugen verfianden. So hat er die ganze Kraft jeines reichen 
Landes der Erweiterung der Dftgrenze widmen können. 

Man hat fih gewöhnt, den Gegenjag zwiſchen Deutſchland 
und Franfreich als unausgleichbar zu betrachten, und fein Zebender 
dürfte zu behaupten wagen, daß dieſe Auffaffung grundfalich jei. 
Aber es ift Doch eine gejchichtliche Tatfache, daß diefer Gegenjat 
fich erjt feitgelegt hat in dem bier zu bejprechenden Zeitraum. 

Die beiden Nationalitäten haben in den Grenzlanden, die fich 
nach dem Zerfall des farolingijchen Reiches berausbildeten, ſtets 
zufammengelebt. Nirgends bat jemals die Sprachgrenze auf nam- 
bafte Streden die Grenze der beiden Reiche gebildet; faft ununter: 
brochen gebt fie mitten durch bie einzelnen Territorien hindurch. 
Sn den Zeiten, wo die farolingiiche Dynaftie im Weſtreiche fort: 
dauerte, während fie im deutichen Dften ausgeftorben war, blieben 
zwar die Ansprüche des alten Herricherhaujes unvergefjen; aber 
dann folgten Jahrhunderte, in denen beide Reiche nach feiner Seite 
bin fo dauerhaften Frieden erlebten wie an den beiderjeitigen Grenzen. 

Anders ward das erſt, ala Deutſchland ſchwach wurde. Es ift 
erwähnt worden, wie die legten weftfränfifchen Karolinger fich mit 
weitgehenden Plänen ber Verlegung ihrer Dftgrenze trugen; die 
überlieferten Borftelungen von der Ausdehnung Gallien dienten 
ihnen neben dem Karolinger-Recht als Stütze. Die englifche Gefahr, 
dad Emporkommen des burgundifchen Haufes, die Verbindung feiner 
Macht mit der deutjchen Kaiferftellung, endlich die hugenottiſchen 
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Wirren haben dieſem Streben nacheinander ſo mächtige Hinderniſſe 
entgegengeſtellt, daß zeitweiſe die Selbſterhaltung ſchwer wurde. 
Jetzt war das alles überwunden. Seit Heinrich IV. und Richelieu 
ſtand Frankreich wieder da in geſchloſſener Kraft und alsbald auch 
wieder bereit, ſich nach außen im alten Sinne zur Geltung zu 
bringen. So übernahm es Ludwig XIV. 

Er war zehn Jahre alt, als der Weſtfäliſche Friede geſchloſſen 
wurde. Der Neapolitaner Mazarin, der Vertrauensmann der letzten 
Jahre Richelieus, war an feines Meiſters Stelle getreten und hatte 
Frankreichs Politit nicht weniger gejchidt als dieſer ſelbſt ge 
leitet. Beide hatten vor allem die Schwächung Faiferliher Macht 
im Auge gehabt, die Aufrechterhaltung der libertas Germaniae, 
der Selbftändigfeit der Reichsftände. 

Das Ziel war im Friedensihluffe voll erreicht worden. Als 
Garant des Friedens und im Beſitz der militärijchen Stellung, die 
es am Oberrhein gewonnen batte, war Frankreich jederzeit in der 
Lage, in Deutichland einzugreifen. Machtverfchiebungen hätten ſich 
dort gegen feinen Willen faum vollziehen fünnen. Keine günftigere 
Verteilung deutjcher Macht aber fonnte fi Frankreich denken, als 
wie fie zur Zeit beftand. Sie ſchloß jeden Verſuch, den Nachbar 
zu fchmälern, von vornherein aus, geftattete ihm aber, für jedes 
Biel europäifcher Politik, das nicht direft gegen das Reich gerichtet 
war, deutjche Kräfte in Bewegung zu fegen. Von nationaler Feind- 
Ichaft gegen Frankreich, das einem großen Teile des deutſchen Volkes 
joeben noch Bundesgenofje gemwejen war, konnte nicht die Rede 
fein. An Stelle diefer vom franzöſiſchen Standpunkte aus denkbar 
glüdlichiten Verhältniffe hat Ludwig XIV. eine Lage geichaffen, 
in der alles, was im Reiche noch einen Reſt deutfchen Empfindens 
bewahrt hatte, ficy gegen den Sonnenkönig und jein Volk mit Ab: 
neigung, Widerwillen, ja mit Haß erfüllte, eine Lage, die den Ge 
danfen, das Reich gegen franzöfiiche Eroberungsluft zu verteidigen, 
mehr als je zuvor zum Gemeingut des deutſchen Volkes gemacht bat. 

Die deutjchen Fürften in der Rolle dankbarer Schüßlinge 
Frankreichs feitzubalten wäre für Ludwig XIV. um fo wertvoller 
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und zugleih um jo leichter gewejen, als der Dreißigjährige Krieg 
doch eine Machtverfchiebung zur Folge gehabt Hatte, die beiden 
nachteilig werden konnte. Die deutichen Habsburger ftanden nad) 
dem Kriege in anderer Stellung da al3 vor feinem Beginn. Ferdi— 
nand II. hatte die Monarchie nicht nur fonfejfionell, jondern auch 
politifh zu einer Einheit, feine Herrfchergewalt zu einer nahezu 
abjoluten gemadt. Die Machtmittel des ausgedehnten Befites 
lagen fiher in der Hand des Regenten. Seit den Tagen Karla V. 
batten die deutichen Habsburger nicht mit ſolchem Nachdruck auf: 
treten fünnen wie jetzt. Da fie auch nad dem Verzicht auf ihr 
eljäfiiiches Stammland im vorderen Deutjchland noch immer reich 
begütert waren, konnte ihre gefteigerte Kraft doch auch Frankreich 
fühlbar werden. Indem jie zugleich eine vermehrte Gefahr für die 
Reichsſtände darftellte, hätte es nahe genug gelegen, alles zu ver: 
meiden, was dieſen Gegenjag verwijchen konnte. Ludwig XIV. 
bat alles getan, die Gefährdeten in die Arme der Macht zu treiben, 
die fie im Dreißigjährigen Kriege hatten fürchten lernen. 

Zwiſchen Frankreich und dem Reich lag der ſpaniſche Beſitz 
burgundijchen Urjprungs; nur auf der kurzen Strede zwijchen Met 
und Bajel hatten die beiden Länder noch eine gemeinjame Grenze. 
Der franzöſiſch-ſpaniſche Krieg hatte auch nach dem Weftfälijchen 
Frieden jeinen Fortgang genommen. Als der Pürenäijche Friede 
1659 auch ihn zum Abſchluß brachte, trug Frankreich neuen Gewinn 
davon. Aber von den von Spanien abgetretenen Gebieten waren 
nur zwei feite Pläte, das bennegauifche Avesnes und das luxem— 
burgifche Diedenhofen, alter Reichsbefig; jonft erlangte Frankreich 
nur Boden zurüd, den es einjt an Burgund eingebüßt hatte. Ab: 
fihten auf neue Erwerbungen vom Reich find unter Mazarins 
Zeitung nicht hervorgetreten. Er blieb bei der alten Politik: 
Sammlung der Schwachen, fie gegen den Kaifer zu ftärfen und 
zugleich den franzöfiichen Einfluß im Reiche lebendig zu erhalten. 
Er hat 1658 bejonderd mit Unterftügung des Mainzer Erzbiichofs 
Johann Philipp von Schönborn einen „Rheinijchen Bund“ zuftande 
gebracht. Der Kölner Kurfürft, Pfalz.Neuburg, HeffenKaffel, Braun: 
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ſchweig⸗ Luneburg, Schweden für feine Länder Bremen und Verben, 
jpäter auch Trier, Heflen-Darmftadt, Württemberg und Münfter, 
aljo proteftantifche und katholiſche Reichsftände in bunter Mifchung, 
Ichloffen fih der Verbindung an, traten unter Frankreichs Führung. 
Es war nicht ihre Meinung, Reich&boden preiszugeben; fie glaubten 
aber an dem mächtigen Nachbar die rechte Stüge zu finden, fich 
neben dem Kaiſer und nötigenfall® gegen ihn im Reiche zu bes 
baupten. 


Als nah Mazarind Tode (1661) Ludwig XIV. felbft die 
Bügel der Regierung ergriff, ift er diejer Frankreichs wahren In— 
terefien allein entjprechenden Politik nicht allzu lange treu geblieben. 
Er hat alsbald begonnen, feine Hand nad deutſchem Reichsgebiet 
auszuftreden, auf Grund ber im Weitfälifchen Frieden erworbenen 
Rechte weiteren Beſitz zu erftreben. Aus der endgültigen Abtretung 
von Mes, Toul und Verdun ward ein völlig aus der Luft ge- 
griffener Anſpruch auf das gejamte Diödcefangebiet diefer Bistümer 
hergeleitet. Die Zugehörigkeit Lothringens zum Reiche, die Selb: 
ſtändigkeit der eljäjfifchen Neichsjtäbte ward beftritten. Ohne Ab: 
fage überfiel Ludwig XIV. 1667 im fogenannten Devolutionsfriege 
die fpanifchen Niederlande, deren Übergang an Frankreich das Reich 
unmöglich gleichgültig laffen Eonnte, um die durch feine Vermählung 
mit der Infantin von Spanien, der Tochter Philipps IV., erlangten 
Erbanſprüche ſchon jegt zur Geltung zu bringen. Nur das Ein- 
greifen der Tripelallianz (Englands, Schwedens und der Nieder: 
lande) binderte ibn am vollen Erfolge. Er mußte ſich 1668 im 
Aachener Frieden mit der Abtretung von fieben flandrijchen und 
drei bennegauifchen Plägen begnügen, von benen die legteren alte 
Reichsorte waren. Als gleichzeitig der auf zehn Jahre gejchloffene 
Rheinische Bund ablief, erwies fich feine Erneuerung als unmöglich. 
Das Vertrauen war verwirkt. Die Rolle einer Schugmadt bat 
Frankreich bei deutjchen Reichsſtänden fortan nur noch in ganz be: 
jonderen Fällen fpielen können. 1670 bat Zubwig XIV. das 
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Herzogtum Lothringen, das „Erbitüd feiner Ahnen“, mitten im Frieden 
bejegen lafjen und Herzog Karl IV. zum zweiten Male vertrieben. 
Das Haus Lothringen hat von da an, ganz gegen feine frühere 
Politik, feine Gejchide unverbrühlihd an das Haus Habsburg 
gelettet. 

Es würde der Sadhlage nicht ganz entiprechen, wollte man 
ale Schuld für das entjchiedene Einlenten in dieſe Richtung auf 
Ludwig XIV. allein häufen. Sein Volk fam ihm ficher auf halbem 
Wege entgegen. Die VBorftellungen von der alten galliſchen und 
karolingiſchen Macht find bei den Franzoſen, die Charlemagne als 
den Ihren anjahen, faum je völlig erftorben. Die alte Eeltifche 
Wertichägung des Kriegsruhmes war ihnen im fampffrohen Mittel: 
alter und in der Schlachtenluft der beginnenden Neuzeit vollauf 
lebendig geblieben. Seitdem der Adel fich der Krone völlig Batte 
beugen müffen (Mazarin führte im Kampf gegen die Fronde den 
legten Schlag), jcharte er fih waffenfreudig um feinen König. So 
folgte dem vierzehnten Ludwig ein williged Volk. Erſt die fpäteren 
Zeiten feiner opferbeifchenden Regierung haben das Land jchmwierig 
gemadt. Zunächſt jah die Nation nur, daß Ruhm und Befit ſich 
mebrten durch ihren Herricher; fie jonnte jich im Glanze jeiner 
Erfolge und fing an, fi mit den Vorftellungen von ihrer ange 
ftammten militärifchen und kulturellen Überlegenheit zu erfüllen, die 
ihr fpäter jo verderblich werden jollten. Ein Ludwig XIV. ift doch 
faum an der Spite eines anderen Volkes als des franzöſiſchen 
denkbar. j 

Im April 1672 bat Ludwig die Republif der vereinigten 
Niederlande mit Krieg überzogen. Er hatte es verftanden, bie 
beiden andern Genofjen der Tripelalliang auf jeine Seite zu ziehen, 
und ließ feine Heere über deutjchen Boden, den ihm die mit ben . 
Riederländern nicht ohne guten Grund verfeindeten geiftlichen Herren 
von Köln und Münfter öffneten, in die Lande der Staaten einmar- 
fchieren. Da ift der große Kurfürft auf den Plan getreten. Es war 
das erftemal, daß Brandenburg in eine europäijche Frage eingriff, 
an deren Löſung ein deutjches Intereſſe gegenüber Franfreich hing. 
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Unter den Askaniern war die erweiterte Nordmark, wie berührt, 
eine der wejentlichften Stügen deutjcher Macht im Nordoften gewejen. 
Das Jahrhundert wittelsbachiſcher und luxemburgiſcher Herrichaft 
batte ihre Bedeutung berabgemindert. Keine der beiden Familien 
war mit dem neuen Befig völlig verwachſen. Anders der Hohen: 
zollernitamm, der aus der Nürnberger Burggrafichaft 1411 nad 
der Mark verpflanzt wurde. Gleich den Hobenftaufen entſproſſen 
aus einer der zahlreihen Burgen, die den Rand und die vor— 
jpringenden Bergkegel der jchwäbijchen Alp bededten und mit ihren 
Auinen zum Teil noch beute jchmüden, hatten Angehörige des 
Haujes ſchon im fränkiſchen Burggrafenamt wiederholt Gelegenheit 
gefunden, bedeutungsvoll in die Reichsgejchichte einzugreifen. Es 
it fat durchweg gejchehen zugunften der Königsmacht, jo befonders 
beim Emporfommen Rudolf3 von Habsburg und zur Stüße Lud— 
wigs des Baiern. Friedrich VI. Hatte in den Wirren, die unter 
Wenzel und Ruprecht das Neich erfüllten, tatkräftig Stellung ge 
nommen und war dann ein bewährter Diener König Sigmunds 
geworden. Der vielbejhäftigte Herricher übertrug ihm 1411 die 
verwahrlofte Mark als Pfandbefig, 1415 die Markgrafen: und 
1417 auch die mit der Mark verbundene furfürftlichde Würde. 

Auh ald Markgraf und Kurfürft ift Friedrich vor allem im 
Dienfte des Reiches tätig geweſen. In den fchwierigen Beziehungen 
zu den Huſſiten war er in Krieg und Verhandlung der tücdhtigfte 
und rührigfte Vertreter deuticher Macht; wenn Kaifer Sigmund 
zulegt doch noch Böhmens Herr wurde, jo verdanfte er das vor 
allem dem Hohenzollern. Friedrich I. bat aber auch gleich in den 
erften Jahren feines neuen Regiments, noch ehe er Kurfürft wurde, 
Zeit und Kraft gefunden, ber in der Mark eingeriffenen Verwilde— 
rung ein Ende zu machen. Der zuchtloje Adel mußte ſich wieder 
eine Landesherrſchaft gefallen laffen. Der zweite Hohenzoller Fried- 
rich II. bat die nach Selbftändigfeit firebenden Städte unter den 
landesherrlichen Willen gezwungen; ihre Verbindung mit der Hanfe 
mußten fie löjen. Keinem der anderen norddeutſchen Fürften ift 
im 15. Jahrhundert Ähnliches gelungen, von feinem auch fo ernft- 
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haft erftrebt worden. Die Nachfolger find aus diefer Bahn nicht 
mehr gemwichen, befonders die Zeitgenofjen der Reformation Joachim I. 
und Joachim II. nicht. Sie haben bejonders durch verbejjerte Ber: 
waltung, durch Verwendung bürgerlicher, gern aus der fremde 
herbeigezogener Kräfte die Macht der Stände in Schranfen gehalten. 
Es ift eine Entwidlung, die ſich mehr oder weniger in allen größeren 
Territorien der deutjchen weltlichen Fürften vollzieht; aber man 
fann von Brandenburg jagen, daß es auf diefem Wege weiter ges 
langte als die meiften anderen deutſchen Fürftentümer, bejonders 
die norddeutſchen. 

Es gewann aber auch in anderer Richtung einen Vorſprung. 
Nah der Sitte der Zeit find auch die brandenburgijchen Hohen- 
zollern in eine Reihe von Erbverträgen eingetreten. Es könnte auf 
Widerſpruch ftoßen, wenn man jagen wollte, daß fie umfichtiger 
und rühriger gemwejen feien in der Pflege ſolcher Verbindungen als 
andere Fürftenhäufer, obgleich fih dafür Gründe anführen ließen; 
fiher ift, daß fie glüdlicher waren. In der erften Hälfte des 
17. Jahrhunderts erfuhr die brandenburgiihe Macht durch ver: 
wandtſchaftliche Beziehungen erheblichen Zuwachs. Ihr Anſpruch auf 
das kleviſche Erbe führte nach dem Ableben Herzog Wilhelms (1609) 
zu einer Vereinbarung mit dem gleichfalls erbberechtigten pfalzeneu- 
burgifchen Haufe, nach welcher dem Kurfürften Johann Sigmund 
Kleve jelbit und in Weftfalen die Grafichaften Mark und Ravens— 
berg zufallen jollten, während PfalzNeuburg Jülich und Berg 
erhielt (1614). Als dann 1618 Albrecht SFriedrih, des erften 
preußiichen Herzogs Albrecht Sohn, ohne männlichen Erben ftarb, 
fiel auch das alte Drdensland an den Kurfürften, feinen Schwieger- 
john. Die Neuerwerbungen Johann Sigmunds übertrafen den 
bisherigen Umfang feiner Befigungen um mehr als 10000 Quadrat— 
tilometer. In der Regierungszeit Georg Wilhelms kam durch den 
Tod Bogislaws XIV, (1637) noch der Anjpruh auf Pommern 
hinzu, deſſen alte Lehnsabhängigkeit durch wiederholte Verträge in 
ein Erbfolgeverhältnis umgewandelt worden war. 


Die Erweiterung des brandenburgifchen — zwang 
Dietrih Schäfer, Deutſche Geſchichte. Bd. II 
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feine Lenker in große Aufgaben hinein, denen fie gerecht werden 
mußten, wollten fie mit ihren Landen nicht verfümmern. Die 
Kämpfe, die im baltiſchen Dften Schweden und Polen, im Niebe- 
rungsgebiet von Rhein und Maas Spanier und Niederländer mit 
einander auszufechten batten, zogen jegt ihre Untertanen in Mits 
leidenſchaft. Im ganzen nördlichen Deutichland vom Rhein bis 
zur Weichjel konnte kaum nod eine territoriale Frage auftauchen, 
deren Löſung nicht für Brandenburg ihre Bedeutung gehabt hätte, 
Wie die Entjcheidung über die Odermündungen und die lange Küfte 
vom Darfjer Ort bis zum Haff der Leba, für melde die neue 
ſchwediſche Großmacht als Mitbewerber auftrat, ausfallen würde, 
war für dieſen Staat eine Lebensfrage. Dazu batte feine neue 
Bufammenjegung noch eine andere jchwierige Aufgabe im Gefolge. 
Im Klevifchen war der Kampf zwijchen Reformation und Gegen» 
reformation unentjchieden geblieben. Johann Sigmund war am 
Chriftfeft 1613 zum reformierten Belenntnis übergetreten. So 
mußte die Leitung de3 Landes mit drei Konfejfionen rechnen. 
Das Beſitztum des Brandenburger Kurfürjten und Markgrafen 
wurde das erfte paritätifche Herrichaftsgebiet auf deutſchem Boden, 
eine Wiederholung der Reichöverbältnifje in Eleinerem Maßſtabe. 


Georg Wilhelm (1619—1640) war nicht der Mann, jo jchwies 
rigen Anforderungen gerecht zu werden. Sein Staat hatte den 
doppelten Umfang des jächjiichen, den dreifachen des bairijchen Kurs 
fürftentums, jpielte aber im Dreißigjährigen Kriege nicht die ent— 
jprechende Rolle. Selbft Johann Georg von Sachſen zeigte ſich 
jelbftändiger ald Georg Wilhelm. Brandenburg wurde mehr 
von außen ber gejchoben, ald von innen geleitet. Die doppelte 
Verſchwägerung mit dem Pfälzer Kurfürjten und mit Guftaf Adolf 
bat Georg Wilhelm nicht aus feiner Zurüdhaltung aufzurütteln 
vermodht. 

Das wurde anders, als 20 jährig fein Sohn Friedrich Wilhelm, 
der Große Kurfürft, zur Regierung fam. Noch in den legten Jahren 
des großen Krieges ift feine umfichtige und kräftige Leitung feinem 
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Staat3wejen zugute gelommen. Daß er im Weftfälifchen Frieden 
wenigſtens die djtliche Hälfte von Pommern davontrug, war ficher 
ein Erfolg, den der Vater nicht errungen haben würde. Das Bis: 
tum Kammin, das im legten Jahrhundert unausgejegt im Beſitz 
pommerjcher Fürjten geweſen war, füllte die Lüde zwiſchen den 
beiden Teilen de3 neuen Erwerbes. So lehnte ſich auch das Bis: 
tum Minden gut an Ravensberg an, und das Bistum Halberftadt, 
dem die 1680 zum Vollzug gelommene Anwartjchaft auf das Erz: 
fift Magdeburg den Anſchluß an die märkifhen Lande ficherte, 
ſchob zum eriten Male in der Gejchichte des Kurhauſes defjen Befit 
bis and Gebirge vor. Un allen großen Strömen Niederdeutjchlands 
bon der Maas bis zur Memel hatte jegt Brandenburg: Preußen 
einen Anteil, und einer Pojlenkette gleich zog fich fein Herrichafts: 
gebiet quer durch das nördliche Reich von Emmerich bis Nimmer- 
ſatt. Es war je nachdem eine zufunftsreiche oder eine unhalt— 
bare Zage. 

Friedrich Wilhelms Tätigkeit galt zunächit den äußerſten Enden 
ſeines verjprengten Beligtums. Sie ftellten die dringenditen Auf: 
gaben. Des polnijchen Königshaujes überfommene Anſprüche auf 
den ſchwediſchen Thron wurden dem friegerifchen Schweiterfohne 
Buftaf Adolfs, Karl X. Guftaf von Pfalz-Kleeburg, der 1654 an 
die Stelle der Königin Chriftine getreten war, Anlaß zum An: 
griff auf Polen. Vergeblich bemühte fich der Kurfürft, neutral zu 
bleiben. Da der Schwedenkönig fi rajch al3 der Stärkere er- 
wies, mußte er ſich ihm anjchließen und im Königsberger Vertrage 
vom 17. Januar 1656 an Stelle der polnijchen die ſchwediſche Ober: 
lebensherrjchaft über Preußen anerkennen. 

Seine Brandenburger zogen dann mit den Schweden ins 
Feld, die neu begonnene Gegenwehr der Polen zu brechen, und 
errangen mit ihnen Ende Juli des Jahres in dreitägiger Schladht 
den glänzenden Sieg von Warichau, ihre erfte weltkundige Waffen- 
tat. Da aber auch diejer Erfolg die Unterwerfung Polens nicht 
fiherte, mußte Karl X. die weitere Bundeögenofjenichaft bes 
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mit dem Bugeftändnis der vollen Unabhängigkeit des preußifchen 
Herzogtums erfaufen. Als aber nun von allen Seiten die Nach— 
barn ſich erhoben, Schwedens Macht in Schranken zu halten, 
und Karl X., von Polen ablaffend, fi gegen Dänemark als den 
gefährlichiten feiner Feinde wandte, fonnte Friedrih Wilhelm, in 
richtiger Würdigung der Lage feines Staates, es nicht für feine 
Aufgabe halten, feine Kräfte für die Herrfcheransprüche des Schweben- 
fönigs einzufegen. Er fchloß Frieden mit Polen und erlangte in 
den Verträgen von Wehlau und Bromberg im September und 
November 1657 auch deſſen Anerkennung für Preußens Selb- 
ftändigfeit. Die alte UOberberrlichkeit des Reiches im Ordens: 
lande war längft in Vergeſſenheit geraten; jo war der Grund 
gelegt für eine europäifche, über die eines Reichsfürſten hinaus: 
ragende Stellung. 

Die Ereigniffe haben den Kurfürften bald ganz auf die Seite 
der Gegner Schwedens geführt. Dänemark drohte völlig zu er: 
liegen. Schwedens Alleinherrſchaft auf der Dftjee fonnte aber ein 
Staat nicht ertragen, deſſen mwichtigiter Zugang zum Meere ohne 
bin jchon in den Händen diefer Macht war. In Dänemark felbit 
und in Pommern bat Friedrich Wilhelm an der Spike feiner Streit- 
fräfte dem zu mehren gefucht. Wenn das begehrte Küftenland nicht 
ſchon damals gewonnen wurde, fo war es, weil Frankreich, das 
Schweden nicht geſchwächt ſehen wollte, fih ins Mittel legte. So 
mußte der Kurfürft im Frieden von Dliva (3. Mai 1660) fich mit 
ber Beftätigung der preußijchen Unabhängigkeit zufrieden geben, 
Pommern wieder räumen. 


In ähnlicher Weife wie der preußifche bat der gleich entlegene 
kleviſche Befig den Kurfürften in die großen Welthändel bineinge- 
zogen. Als das Land brandenburgiich wurde, war feine größte 
und mwichtigfte Stadt, Wefel, von den Spaniern befegt; die übrigen 
feften Pläge waren in den Händen der Niederländer. Während 
des ganzen Dreißigjährigen Krieges haben ſich die beiden Mächte 
bier auf brandenburgifchem Boden befämpft. 1629 war Wefel von 
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den Niederländern genommen worden; fie blieben auch im Lande, 
ald der Weftjälifche Friede gejchloffen war. Ihre Bejagungen 
ftanden noch in den feften Pläßen ded Herzogtums, ala 1672 die 
Franzoſen einbracdhen. Ganz abgejehen von jeiner Lage warb Kleve 
jhon dadurch ein Zielpunkt ihrer Operationen. Sie haben gleich 
zu Beginn des Feldzugs die Städte des Landes in ihre Gewalt 
gebracht. 

Kurfürft Friedrich Wilhelm hatte nicht weniger Anlaß, mit den 
Kaufberren von Amfterdam unzufrieden zu fein, als die geiftlichen 
Nahbarfüriten von Köln und Münſter. Die perjönlichen Bezie: 
bungen, die durch des KHurfürften Vermählung mit der Schweiter 
des Statthalters gelnüpft worden waren, hatten längft alle poli- 
tifche Bedeutung verloren. Wilhelm II. war ſchon 1650 gejtorben, 
die Leitung des niederländijchen Staatsweſens dann völlig in die 
Hände der Ariftofraten übergegangen. 1667 ſtarb auch die Kur: 
fürftin. An Lodungen wie an Drohungen, die franzöfifche Partei 
zu halten, fehlte es nicht, und es gab jchwerwiegende Gründe, ihnen 
Gehör zu ſchenken. Wenn der Kurfürft fich gleichwohl für ein Zu- 
jammenftehen mit der gefährdeten Republik entjchied, jo macht das 
nicht allein jeinem Mute, fondern auch feiner Einjiht Ehre. Ihm 
war Har, daß Frankreichs Sieg die größere Gefahr bedeute für 
feinen Bejig, wie für Deutjchlands Selbftändigkeit, daß zeitweilige 
Vorteile, die zu erringen möglich gewejen wäre, dem gegenüber nicht 
in Frage fommen könnten. 

Brandenburg war die erjte und zunädft die einzige Macht, 
die für die Niederlande und den Schuß deutjchen Bodens gegen 
franzöſiſche Willküur eintrat. E3 vermochte den Giegeslauf der 
Franzojen nicht zu hemmen. Als ihr Vormarjc aber vor den 
überfluteten bolländijchen Niederungen Halt machen mußte, hatte 
der Kurfürft es doch jo weit gebracht, daß Kaiſer Leopold fich ihm 
anſchloß. Die gemeinfamen Dperationen der Kaijerlihen und ber 
Brandenburger am Mittelrhein, die weder einheitlich, noch nad: 
brüdlich genug geführt wurden, haben dann allerdings feinen andern 
Erfolg gehabt, als daß fie den Hauptteil der franzöſiſchen Streit: 
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fräfte wieder aus den Niederlanden auf den Reichsboden herüber— 
zogen, alfo ihren eigentlichen Zwed verfehlten. Die niederrheinifch- 
weitfälifchen Befigungen des Kurfürften gerieten faft vollitändig in 
die Gewalt feiner Feinde, jo daß er fich genötigt jab, am 6. Juni 
1673 im Frieden von Vofjem (bei Löwen) Neutralität zu verfprechen, 
fo lange nicht feine Pflicht gegen das Reich ihn zum Kriege gegen 
Frankreich zwinge. Dafür räumten die Franzojen bis auf Wejel 
und Rees, die erft nach dem Friedensſchluß mit den Niederländern 
zurüdgegeben werden jollten, jeine Elevifch-märkifchen Lande. Wie 
im DOften war der Lohn feiner Anftrengungen ein befcheidener; doch 
umſchloß er den wirklichen Befig der Erbjchaft, die jeit zwei Menſchen— 
altern dem Namen nad brandenburgiich war. 

Die Ereigniffe haben den Kurfürften bald aufs neue gegen 
Frankreich ins Feld geführt. Noch im Sommer 1673 einigten ſich 
der Kaijer und Spanien, Ludwig XIV. entgegenzutreten, und im 
Mai 1674 ward, nachdem der Kaijer eine Reihe der größeren 
Neichsftände zu fich berübergezogen hatte, au von Reichs wegen 
der Krieg gegen Frankreich erklärt. 

Es ift bezeichnend für die Zuftände, die fich entwidelt hatten, 
daß volle zwei Jahre eine fremde Macht ihre Truppen deutſches 
Neichögebiet durchziehen, bejegen, jchädigen und plagen laſſen, mit 
dem Kaiſer und einem der vornehmſten Reichsfürften auf deutjchem 
Boden Krieg führen konnte, ohne dab das Reich als jolches ſich 
regte. Im Weitfäliichen Frieden war auch eine Neuordnung der 
Neihsverfaffung in Ausficht genommen worden. Sie ins Werk zu 
fegen, bat 1653/54 in Regensburg ein Reichätag getagt. Er kam 
wenig hinaus über Bemühungen, das Gleichgewicht der Konfeffionen 
zu fihern und dem überlieferten Recht des Kaiſers, den Titel eines 
Reichsfürſten zu verleihen, eine tiefer greifende Einwirkung auf 
die Abftimmungen am Reichstage abzufchneiden. Seine Aufgaben 
wurden dann der „ordentlichen Reichsdeputation“, einem jeit dem 
Augsburger Tage 1555 beftehenden ftändigen Ausſchuß, und dem 
nächſten Reichstage überwiefen. Nach zwei Jahren follte er fich ver- 
fammeln, ift aber erft 1663 zufammengetreten, dann aber nicht mehr aus: 
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einander gegangen, der „ewige“ Reichstag geblieben, ein ſtets offener 
Tummelplatz für die diplomatiſche Kunſt ſtändiſcher Geſandtſchaften, 
aber ſo gut wie bedeutungslos für alle Lebensfragen des Reiches. 


Am Reichskriege gegen Frankreich hat auch der große Kurfürſt, 
wiederum perſönlich und mit der gleichen, ſtarken Streitmacht, wie 
er fie den Niederländern zugeführt hatte (20000 Mannh, teilge— 
nommen. Aber da brachte Ludwig XIV, die Schweden für ſich 
ins Feld. Sie rüdten in die Mark ein. Der Kurfürft mußte vom 
Rhein berbeieilen, die Heimat zu jhügen. Es folgten am 25. und 
28. Juni 1675 die glorreichen Tage von Ratbenow und Fehrbellin, 
bie zuſammen mit dem rajchen, zielficheren Anmarſch jeinen und 
feiner Armee Waffenrubm dauernd begründeten. Friedrich Wilhelm 
tonnte den Gegner im eigenen Befig aufſuchen. In den nächiten 
Sahren wurden die Schweden, gegen die fich jegt auch Dänemark 
wieder erhob, um Schonen zurüd zu gewinnen, aus Pommern völlig 
vertrieben; alle feften Pläge, auch die Inſel Rügen, wurden ihnen 
abgewonnen. Das lodende Ziel einer brauchbaren, brandenburgijchen 
Seeküſte zeigte fich in greifbarer Nähe. 

Aber inzwiichen hatten die Verbündeten auf den Kriegsichau- 
plägen an der franzöfifhen Grenze nachhaltige Erfolge nicht zu 
erringen vermocht. Montecuccoli und Karl von Lothringen Batten 
fih Turenne und Crequi nicht gewachſen gezeigt, der junge Dranier 
Wilhelm III., den der Franzofeneinfal in die volle Erbitatt- 
balter-Stellung emporgeboben hatte, dem Marſchall von Quremburg 
in den Niederlanden nur mit Mühe ftandgehalten. Die General: 
ftaaten machten im Auguft 1678 zu Nymmwegen ihren Frieden mit 
Frankreich; im September folgte Spanien. Es erhielt die abge: 
tretenen bennegauifchen und zwei flandrifche Orte zurüd, opferte 
aber die burgundifche Freigrafihaft, Stadt und Land Cambrai 
(das alte Reichsbistum), vier andere hennegauifche, nicht zum Reich 
gehörende Feitungen und neun neue flandrifche Plätze. An der 
fpanijcheniederländijchen Grenze bedeuteten die neuen Abmachungen 
gegenüber denen von 1668 eine für Frankreich höchſt günftige Ab⸗ 
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rundung feines Befigtums. Wenn im Februar des nächften Jahres 
auch Kaifer und Reich Frieden jchlofien, jo blieb darauf die Er- 
mwägung, daß weiterer Krieg zu einer nicht gewünjchten Mehrung 
brandenburgifcher Macht an der Dftfee führen könne, beim Ober- 
haupt wie bei maßgebenden Ständen bes Reiches nicht ohne Ein- 
fluß. Man behielt im Frieden das genommene Philippsburg, ließ 
aber den Franzojen das viel bedeutendere und wichtigere Freiburg, 
das fie erobert hatten. Friedrich Wilhelm, der noch ſoeben in 
einem glänzenden Winterfeldzuge die eingefallenen Schweden aus 
feinem preußifchen Herzogtum vertrieben hatte, mußte fi) vom 
franzöfifchen Könige im Juni 1679 den Frieden von St. Germain 
en Laye diktieren laffen, der ihn gegen eine Kriegsfoftenentichädigung 
zur Herausgabe feiner jämtlichen Eroberungen verpflichtete. Wenn 
das Sprichwort: Fortes fortuna adjuvat je gelogen bat, jo war es 
bier der Fall. 

Vergleicht man diefen Krieg mit früheren, jo fällt in bie 
Augen, daß Frankreichs militärifches Können ſich nie zuvor fo übers 
legen gezeigt hatte. Wie anders ftand es da als noch zu Richelieus 
Zeiten oder gar, als es jeinen Boden mühſam gegen Karl V. be 
bauptete. Für ihren Befig oder Beltand Hatte diefe Macht von 
ihren Nachbarn, die ſich jo fchwer jelbft zur Abwehr zufammen: 
fanden, wahrlich nichts zu befürchten. Durch die Erwerbung der Frei 
grafichaft waren ihre Grenzen unmittelbar an die Jurafetten und bie 
Eidgenofjenichaft, durch die Beſetzung Lothringens ebenjo gejchloffen 
an die Vogejen vorgerüdt. Die Gefahr einer jpanifchen Umjäumung 
beftand nicht mehr; Spaniens italienijcher und fein niederländijcher 
Belik waren völlig auseinander gerifjen. Der Ozean, die Pyrenäen und 
die Alpen umgaben und bedten $ranfreich; nur im Nordoften fand ſich 
fein natürlier Schuß. Aber bier hatte man in der Ebene den dich: 
ten Wal Vaubanſcher fefter Pläge, deren Anlage die Erfolge der beiden 
legten Kriege möglich gemacht hatten, und jenjeit3 der Vogeſen bie 
vorgejchobenen Poften des eljäjlfiichen Befiges und der Beſatzungs— 
rechte. Alle jpäteren Kriege haben erwiejen, wie jchwer Frankreich in 
feinen Grenzen anzugreifen war. Es gab für diejes Volk und feine 
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Dynaſtie, deren abjoluter Gewalt jederzeit die volle Volkskraft zur 
Verfügung fand, jchlechterbings feinen vernünftigen Grund, warum 
es nach weiterer Vermehrung feines Feſtlandsbeſitzes hätte ftreben jollen. 
Denn auch jeine nationalen Anſprüche konnten als befriedigt 
gelten. Wohl gab e8 an Sambre und Maas noch Leute walloni- 
jeher Zunge, die nicht unter das Lilienbanner gehörten, aber weit 
zahlreicher waren die Vertreter ober: und niederdeutjcher Mundart, 
die durch den Weftfäliichen Frieden und die jüngften Verträge unter 
den allerdhriftlichiten König gelommen waren. Daß diejes begabte, 
tapfere und reiche Volk, auch an Zahl eines der ſtärkſten Europas, 
das weite, ergiebige und zufunftsreiche Feld der Tätigkeit jenjeits 
der Meere troß großer entiprechender Veranlagung und troß vor- 
bandenem inneren Drange vernadläffigte, um an feiner Oftgrenze 
unerreihbaren Zielen nachzujagen, ift eine der folgenjchweriten 
Wendungen der neueren Geſchichte, Folgenichwer für Frankreich nicht 
allein, jondern für Europa und die Welt. Herbeigeführt wurde fie 
"durch einen König, dem Machtmittel in die Hand gelegt waren wie 
feinem anderen Mitlebenden, und der dieſe Mittel zur Befriedigung 
feines Ehrgeizes, jeiner Prunkluft, Ruhm- und Herrſchſucht nicht 
anders al3 auf altgewohnten Bahnen zu verwenden mußte. 


Die Verſuche, auf Grund vorgewandter, aus den Verträgen 
bergeleiteter Rechtstitel jein Befigtum zu erweitern, hat Ludwig XIV. 
nach den Friedensjchlüffen mit gefteigerter Gejchäftigkeit wieder auf- 
genommen. In Met ward noch 1679 eine „Reunionskammer“ ein- 
geſetzt; ſonſt hatten die ordentlichen Parlamente die gerichtlichen 
Formalitäten zu erledigen. So ziemlich an der ganzen Grenze ent- 
lang vom Kanal bis zum Mittelländijchen Meere ward unter Be- 
rufung auf angebliche alte Lehnsrechte neues Gebiet für franzöfijch 
erklärt; den gefällten Erfenntniffen folgte in der Regel die al3- 
baldige Befigergreifung. So geſchah es an der mittleren Maas 
und Mojel und an der Saar, in Gebieten, die heute belgiſch, lurem: 
burgifch oder preußifch find. Das feite Luxemburg ſelbſt wurde 
zunächſt eng eingejchloffen, 1684 den Spaniern mit Gewalt ab: 
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genommen. Bor allem aber hatte es Ludwig auf das Elſaß ab: 
geſehen. E3 wurde in feinem ganzen Umfange beaniprudt; nur 
für Straßburg fehlte ein Rechtötitel. Gleichwohl ift am 30. Sep: 
tember 1681 die Bejeßung erfolgt, ohne daß die reiche und mwohl- 
befeftigte Stadt Widerftand auch nur verfucht hätte. In den alten 
Urjprungs- und Glanzftätten reichsftädtifchen Weſens im deutſchen 
Süden war wenig übrig geblieben von dem einftigen VBürgerftolz 
und Bürgermut, von dem im Norden Braunjchweig, Magdeburg 
und Erfurt, Stralfund, Bremen und Hamburg im 17. Jahrhundert 
noch glänzende Proben und zum Teil mit vollem Erfolge abgelegt 
haben. An demjelben Tage wie Straßburg haben franzöſiſche 
Truppen auch Caſale bejegt, damals die wichtigite und ftärfite 
Feftung der oberen Poebene. 

Das Vorgehen Ludwigs XIV. ift weithin als brutale Gewalt: 
tat empfunden worden und war in der Tat nichts anderes; irgend: 
welches Schugbebürfnis, das ihm als Entjchuldigung hätte dienen 
können, war nicht vorhanden. Vor allem im Reich war die Auf: 
regung groß, bei Hoc und Nieder. Sie bat den Beftrebungen, an 
Stelle der leiftungsunfähigen Reichsverfaſſung durch Vereinigung 
von Reichsſtänden die „Securität des Reiches” zu fördern, neuen 
Anftoß gegeben. Der niederländiiche Erbitatthalter bat fich 1679 
an die Spige einer antifranzöfiichen Union im Reiche geitellt, der 
eine Anzahl mitteldeutjcher Reichsſtände beitraten. Mehrere der 
leiftungsfäbigften NReichsfürften näberten fich dem Kaifer: Baiern, 
Sadjen, Braunjchweig- Lüneburg. Auch die Bemühungen, die 
Wehrkraft des Reiches zu ftärken, famen durd die erlittene Unbill 
einigermaßen wieder in Fluß und find wenigſtens für einige „vordere“ 
Reichskreife, den ſchwäbiſchen, fränfifchen und oberrheiniichen, die 
fih am meiften bedroht fühlten, und deren territoriale Zerfplitterung 
bejonders zur Reform drängte, nicht ganz ohne Wirkung geblieben. 

Man muß fich dabei gegenwärtig halten, daß das deutjche Kriegs: 
weſen im Anſchluß an den Dreikigjährigen Krieg und den Weſtfäli— 
ſchen Frieden eine wejentliche, für den weiteren Gang der Ereigniffe 
nicht bedeutungslofe Kräftigung erfahren hat. Es ift die Zeit, in der 


Milttäriiche Kräftigung der größeren deutichen Reichsſtände 187 


— — — —. 





das Inſtitut der ſtehenden Heere ſich ſiegreich über Europa ver— 
breitete, gefördert vor allem durch das franzöſiſche und das ſchwe— 
diſche Beiſpiel. Die deutſchen Fürſten haben ihre im Weſtfäliſchen 
Frieden gehobene Machtſtellung nach kaum einer Richtung ſo ener— 
giſch zum Ausdruck gebracht, wie in der Ausbildung ihrer kriegs— 
herrlichen Stellung. Die Entwicklung abſoluter Monarchengewalt, 
für die ganz beſonders wieder Frankreich und vor allem für die 
deutſchen Fürſten vorbildlich wurde, ſteht damit in engem Zu- 
fammenbange. Die Not des großen Krieges hatte das Ihre getan, 
die Geltung der Stände, die Kraft ihres Widerftandes gegen un: 
vermeibdliche Anforderungen der Landesgewalten zu jchwächen. So 
find befonders Finanz: und Heeresjachen in der großen Mehrzahl 
der beutjchen Territorien in dieſer Zeit mehr Gegenjtand perjön: 
liher Verfügung und Anordnung der Zandesherren geworden, als 
das je zubor in deutjchen Landen der Fall gewejen war, Finanz: 
fragen vor allem in dem Sinne, daß ihre Löjung in erjter Linie 
der Möglichkeit ftarfer Rüftungen zu dienen hatte. 

Diefe Wandlung jest in Baiern jchon mit Herzog Mar ein. 
Kurſachſen und Kurbrandenburg find durch den Gang des Krieges 
in fie bineingezogen worden. Der Krieg ward auch für Herzog 
Georg von Lüneburg und Landgraf Wilhelm V. von Heſſen-Kaſſel 
Anlaß, entjchieden in die neue Bahn einzulenten. Dort jegten dann 
die Söhne von Celle und Hannover, bier die entichloffene Witwe 
Amalie Elifabetb aus dem Haufe Hanau-Münzenberg das Begonnene 
fort. Zahlreiche minder begüterte Fürften find dem Beiipiele ge: 
folgt. Hatten im Dreißigjährigen Kriege noch einmal landloje oder 
landarme Söldnerführer, wie der Mansfelder und der Braun: 
jchmweiger, der Badener Markgraf, Bernhard von Weimar und nicht 
zulegt Wallenftein jelbft eine ausſchlaggebende Stellung gewinnen 
fönnen, hatte nach dem Kriege der aus jeinem Herzogtum vertriebene 
Lothringer Karl IV. noch jahrelang an der Spike eines Söldner- 
beeres eine Macht darzuftellen vermocht, jo wurden jet die von 
Landesherren gehaltenen, der Mehrzahl nah aus Landeskindern 
zufammengejegten ftehenden Heere die durchaus berrjchende Form 
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deutſcher Kriegsverfaffung. Ihr Vorhandenfein machte die Fürften 
bündnisfähig und bedeutete für fie auch im Frieden faum eine Laft, 
da es an Subfidien großer Mächte für ihre Bereitſtellung nicht zu 
fehlen pflegte und es auch Gelegenheit genug gab, fie fremden Krieg: 
führenden um Geld oder um anderer Vorteile willen in Dienft und 
Unterhalt zu geben. 

Sp fehlte e8 Deutichland zur Zeit Ludwigs XIV. nidt an 
friegsfundigen und maffenluftigen Führern und Mannſchaften. 
Manche Landesherren find damals und zum Teil noch bis weit 
über die Mitte des nächften Jahrhunderts mit jchlagfertigen Heeren 
ins Feld gezogen, deren Stärke die in unferen Tagen der all- 
gemeinen Wehrpflicht übliche Prozentziffer der Bevölkerung noch 
überftieg. Insbeſondere iſt damals der Unterjchied, der in Bezug 
auf friegerijche Betätigung in der Zeit des Landsknechtsweſens ſich 
zwijchen dem deutichen Süden und Norden herausgebildet hatte, wieder 
ausgeglichen worden. Die im Durchſchnitt weſentlich anjehnlicheren 
Territorien des Nordens haben im Allgemeinen den neuen Weg mit 
größerem Erfolge betreten, und jo bat ſich Deutjchlands Friegerifche 
Stärfe, natürlich in befonderem Zuſammenhange mit dem Empor: 
wachſen der kurbrandenburgiſchen Macht, wieder mehr nach dem 
Norden verlegt. 

Hätte die vorhandene Kraft fih in einer Hand zujammenfaffen 
lafien, Ludwigs XIV. Reunionen möchten bald auf überlegenen 
Widerftand gejtoßen fein. Auch die immer bedrohlicher fich zeigende 
Gefahr hat aber eine volle Einigung nicht berzuftellen vermodht. 
Brandenburg glaubte nach den jchmerzlichen Erfahrungen des letzten 
Krieges fein Heil fortgejegt im Anſchluß an Frankreich fuchen zu 
müſſen, und bie gleiche Haltung beobachteten zunächſt die rheinifchen 
Kurfürften. Außer dem Vorteil der mangelnden Einheit beim Gegner 
genoß Ludwig XIV. aber noch den der ausgefehten Lage Deutſch— 
lands. Keiner jeiner Borgänger oder Nachfolger hat die Be- 
ziebungen zur Türkei jo erfolgreich verwenden können, Kaifer und 
Reich zu bejchäftigen, wie Ludwig XIV. 
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Die Veziere Mohamed und Achmed Köprili und Kara Muftafa, 
die nach einander 27 Jahre lang, von 1656—83, unter Mohamed IV. 
das türkifche Reich leiteten, haben die alte Osmanenmacht noch ein« 
mal zu bedrohlicher Höhe erhoben. Den Sieg von St. Gotthard, 
den Montecuccoli 1664 an der Raab nahe der fteiriich-ungarifchen 
Grenze über Achmed Köprili davontrug, hatten auch Truppen des 
allerchriftlichiten Königs, ala eines Gliedes des Rheiniſchen Bundes, 
mit erfechten helfen. Auch durchzieht die Türkenkriege diejer Zeit, 
bejonders in den Tagen des plan: und kraftvoll arbeitenden Papites 
Sinnocenz XI. (1676—1689), unverkennbar noch einmal ein Gefühl 
riftliher Gemeinfamkeit gegenüber den Ungläubigen. In den 
Kämpfen, welche die VBenetianer um Kreta und fpäter im Pelo— 
ponne3 führten, und in denen beſonders deutſche Fürften und 
Mannſchaften Heldenrubm erwarben, tritt das bejonders militärijch, 
in der Verbindung zwijchen Ofterreih und Polen, die in Kraft 
erhalten zu haben vor allem ein Verdienſt Innocenz' XI. ift, 
diplomatifch hervor. Um des Scheines willen bat die Politik Lud- 
wigs XIV. gelegentlid einen Anjchluß an die allgemeine Stimmung 
geheuchelt; in Wirklichkeit bewahrte fie unentwegt die gleiche Tendenz, 
den Türken zu gebrauchen gegen den Kaiſer. 

Mehr noh als einft in Franz’ I. Tagen bat jet Habsburgs 
ungariſche Stellung dazu als Handhabe dienen fünnen. Zu dem 
nationalen Gegenfaß gegen das fremde Herricherhaus war durch 
die Verbreitung des Augsburger Belenntnifjes bei den beutjchen, 
des Galvinismus bei den magharijchen Untertanen der Stefans— 
frone ein neue Moment des Zwiſtes und Widerwillens getreten, 
das durch die fonfejfionelle Unduldfamteit, wie fie jeit Ferdinand II. 
babsburgifcher Regierungsmeife eigen geworden war, bejondere 
Schärfe erhielt. Es war leicht wie nur je, die Ungarn gegen ihren 
König und jegt auch die Türfen zu ihrer Hilfe ins Feld zu bringen. 
Als eben Straßburg von den Franzojen bejegt worden war, fam es 
fo weit, daß Emerich Tökölh als ungarischer König ausgerufen, von 
den Türken anerkannt und unterftügt wurde. Ludwigs XIV, Ziel 
war die Gutheißung der NReunionen durch Kaifer und Reid. Wie 
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hätte er nicht verjuchen follen, fie zu erzwingen durch Förderung 
der Türfennot? Entgegenlommen in der Religionsfrage, zu der 
ſich Kaifer Leopold noch 1681 für Ungarn verftand, hat die Lage 
nicht mehr befjern können. 

So famen die Tage, in denen es jchien, als ob beide Städte, 
die Karl V. nach feinem befannten Ausſpruch als die Bollmerfe des 
Reich und der Kaiſermacht angejehen hatte, Straßburg und Wien, 
verloren gehen follten. Nie ift die Türkenflut jo hoch geftiegen wie 
im Spätjommer 1683 während der Belagerung der Kaijerftadt an 
der Donau vom 17. Juli bis zum 12. September. Nie ift aber 
auch die Hilfe des Reiches jo ftark zur Stelle geweſen. Ihr vor 
allem ijt e8 zu danken, daß der Siegeslauf des Halbmondes fi in 
Flucht wandelte, ihr und ihren fürftlihen Führern, dem landloſen 
Herzog Karl V. von Lothringen, den Kurfürften von Baiern und 
Sachſen Mar Emanuel und Johann Georg III., dem jungen Marl. 
grafen Ludwig Wilhelm von Baden. Mit Recht hat die neuere Ge 
fchichtfchreibung betont, daß die Verdienfte des nicht nur tapferen, 
fondern auch felbftgefälligen und anmaßenden Polentönigs Johann 
Sobiesky um den Sieg vor Wiens Mauern nicht die überragende 
Geltung beanjpruchen können, die ihnen lange beigelegt worden ift. 
Eine eigentümliche Beleuchtung erhält die Lage der Zeit durch die 
Tatſache, daß brandenburgifche Hilfsvölfer vor Wien fehlten. Kaifer 
und Kurfürft hatten fich nicht einigen können über die franzöfifche 
Politik. Friedrich Wilhelm vertrat eifrig Ludwigs XIV. Forderung, 
daß ihm unverzüglich (noch vor Ablauf des Auguft) ein Stilftand 
von 30 Jahren auf Grund der zur Zeit beftehenden Befigver: 
bältnifje zugejagt werde, eine Forderung, die der König als ein 
bejonderes, allein durch die gemeinjame Türfengefahr veranlaßtes 
Entgegenfommen angejehen wiſſen wollte gegenüber feinem „berech- 
tigten“ Anjpruch auf volle Abtretung der reunierten Gebiete! 

Im Jahre nad dem Wiener Siege haben fich Kaijer und Reich 
in Regensburg doch zu einem Abkommen verftanden, nach weldem 
die bis zum 1. Auguft 1681 vollzgogenen Reunionen, außerdem 
Straßburg, noch verftärkt durch das inzwiſchen bejegte Kehl, auf 
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zwanzig Jahre Frankreich überlaffen wurden. Nicht mit Unrecht 
war de3 Kaijers Sinn auf Vertreibung der Türken aus Ungarn 
gerichtet. Ihr Erjcheinen vor Wien hatte Ludwig XIV. zu einem 
neuen Raubzug gegen die fpanijchen Niederlande benußt, der ihm 
jest im Regensburger Abkommen die Abtretung des entwendeten 
Zuremburg eintrug. Wenn diejes Ablommen nicht binüberführte zu 
einem dauernden Frieden in jeinem Sinne, jo hatte er das allein 
der Fortjegung jeiner brutalen Gewaltpolitif zu danken. 


Am 16. Mai 1685 iſt mit Kurfürft Karl die fimmernjche Linie 
be3 pfälziichen Haujes ausgeftorben. Mit Zurüdjegung des nädhit- 
berechtigten Erben Philipp Wilhelm von Pfalz-Neuburg erhob Lud— 
wig XIV. alsbald Anjprühe auf das Kurfürftentum für feinen 
Bruder Philipp von Orleans, den Gemahl der bekannten Lifelotte, 
der Schweiter Karls. Damit wäre Frankreich am Oberrhein zu 
beiden Seiten des Fluffes die weitaus befigreichite Macht geworden. 

Am 17. Dftober desjelben Jahres hat Ludwig das Edikt von 
Nantes aufgehoben. Der Schritt war das Zeichen für die Löjung der 
brandenburgijchen Bolitif aus franzöfiihem Banne. Der Kaiſer ver: 
Itand fich im nächiten Frübjahr dazu, als Entjchädigung für Branden- 
burgs Anſprüche auf jchlefifche Gebietsteile den Kreis Schwiebus, 
ber getrennt vom übrigen Schlefien fait ganz inmitten furfürftlichen 
Landes lag, abzutreten, allerdings in mehr als verwunderlicher 
Weiſe nur zum Schein, da der Kurprinz fich bewegen ließ, insgeheim 
bie Zufage zu geben, daß er den abgetretenen Kreis nach jeinem Re: 
gierungsantritt zurüdgeben werde. Es fam jo wieder ein Faijerlich- 
brandenburgiiches Bündnis gegen die weitere Ausbreitung Frank: 
reichs auf Reichsboden zuftande. 

Im Sommer 1686 folgte die Augsburger Allianz, in der eine 
Anzahl beſonders oberdeutjcher Reichsitände mit dem Kaijer, Spanien 
und Schweden zu dem gleichen Zwede zujammentraten, während 
Ludwig nicht müde wurde, durch fortgejegte Vertragäverlegungen 
und Rechtswidrigfeiten auf deutichem Boden die Stimmung weiter 
gegen fih aufzubringen. Als der Kaijer in Ungarn, fortgejegt 
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unterftügt aus dem Reiche, glänzende Erfolge errang, 1686 nad 
145 jährigem ununterbrochenem osmaniſchen Befig Dfen zurüd: 
eroberte, im nächſten Jahre Anerkennung der Erbrechte feines Haufes 
durch einen ungarijchen Reichstag und die Krönung feine® Sohnes 
Sofef erlangte, endlih durh Mar Emanuel von Baiern, der neben 
dem Lothringer Herzog der Kriegsführer diefer Jahre war, am 
6. September 1688 jogar Belgrad gewann, glaubte Ludwig XIV. 
troß des Regensburger Vertrages jelbft wieder zu den Waffen greifen 
zu follen, dem oft verleugneten, aber ſtets gebrauchten Bundes: 
genofjen zu Helfen und die alten und neuen Anjprücde unter Dad 
zu bringen. So beſchwor er den Krieg herauf, der zum Wenbde- 
punft feines Lebens werden follte. 

Am 24. September 1688, achtzehn Tage nach Belgrads Fall, 
überfchritten die franzöfifhen Truppen die bisher inne gehaltenen 
Grenzen, machten fi) zu Herren des Rheinftroms von Bafel bis 
Köln und überſchwemmten die Lande an Main und Nedar. Im 
Reiche ward allen Gutwilligen Klar, daß von Nachgiebigfeit nicht 
weiter die Rede fein fünne Die großen Fürften jchloffen fich 
um ben Kaijer zujammen; in Brandenburg war im April Fried- 
rich III. an die Stelle des Vaterd getreten. Im Februar 1689 
erfolgte — raſch für den Regensburger Geſchäftsgang — die Kriegs- 
erklärung des Reiches. Sieben Wochen nah dem Einbruch der 
Franzoſen hatte fich der Dranier zu feiner von jo glänzendem Er: 
folge gefrönten Expedition nach England eingeſchifft. Die Stuart 
mußten weichen, und der begabtefte und nadhaltigite Gegner des 
franzöfifhen Königs ward Lenker der Politik beider Seemädhte. 
Am 12. Mai 1689 fam ein Eaiferlichniederländifches Bündnis zur 
Wiederberftellung des Weftfäliichen und Pyrenäiſchen Friedens zum 
Abſchluß, und zwei Tage jpäter erklärte England Ludwig XIV., 
defien Schiffe Jakob II. nad Irland geführt hatten, den Krieg. 
Auch Spanien und Savoyen griffen zu den Waffen. So erhob 
fih faft ganz Mittel: und Weft-Europa gegen die Eroberungsluft 
des franzöfifchen Königs. 

Zunächſt zurüdweichend vor den deutjchen Streitkräften bat 
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Zubwig XIV. geglaubt, nad) Römer und Barbarenbraub ein 
Odland fchaffen zu follen zur Grengdedung. Im Sommer 1689 
erfolgte die planmäßige Verwüftung der Pfalz. 1693 ift Heibel- 
berg zum zweiten Male zerftört und zugleich das mwürttembergifche 
Land heimgejucht worden. Den Gang des Krieges bat das nicht 
entjcheidend beeinfluffen können, wohl aber eine tiefe Kluft zwiſchen 
den beiden Nationen gejchaffen. Auch einer Zeit, welche die Schreden 
ded Dreißigjährigen Krieges noch in lebendiger Erinnerung hatte, 
war ſolch frevler Mißbrauch augenblidlicher Machtüberlegenheit neu. 
Er bat das Seine getan, in Deutichland Willigkeit und Eifer zu 
mehren. Des Kaiſers Sohn Joſef wurde im Januar 1690 ganz 
ohne die üblichen Schwierigkeiten zum Römifchen König gemählt. 

Sin den folgenden Kriegsjahren ift es dann doch nicht gelungen, 
nambafte Vorteile über Frankreich davonzutragen. Die Gejchloffen: 
beit feiner Macht und Lage war der Zerjplitterung der Gegner zu 
ſehr überlegen, ald daß größere Erfolge hätten erzielt werden 
können. Es fehlte auch nicht an Zwiftigfeiten unter den Verbünde— 
ten; auf die Dauer ließen ſich die Sonderbegehren nicht zurüd: 
drängen hinter die allgemeine deutſche Sade. Gleihmwohl haben 
Kaijer und Reich zugleich den Krieg gegen Dften und Weiten führen 
und auf beiden Seiten zu günftigem Abſchluß bringen können. 
Belgrad ging 1690 wieder an die Türken verloren; im nächiten 
Sabre aber wurde Muftapha Köprili bei Slanfamen in der Nähe 
von Peterwardein jo entjcheidend geichlagen, daß die Pforte den 
Krieg nur noch unluftig weiter führte. Auch Frankreichs reiche Kräfte 
erichöpften fich in dem langen Ringen. Es vermochte mit Ehren 
zu widerſtehen, Vorteile aber auch nicht zu erringen. Dazu mahnte 
jchwere Krankheit Karla II. von Spanien, ſich für die große Ent: 
jcheidung bereit zu halten. So bat Ludwig XIV. fih zum Frieden 
entſchloſſen. 

Er kam am 20. September 1697 mit den Niederlanden, Eng- 
land und Spanien in Ryswid, nahe dem Haag, zuftande, mit Kaiſer 
und Reich am 30. Dftober. Ludwig verzichtete auf alle jeit dem 
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balb des Elſaſſes, auf Freiburg und Breifach, Philippsburg und Kehl. 
In Lothringen durfte wieder der rechtmäßige Herr einziehen, feit des 
tapferen Karl V. Tode im April 1690 deffen Sohn Leopold Joſef. 
Wenige Tage vor dem Rysmwider Friedensjchluffe hatte Prinz Eugen 
den Sultan Muftapha bei Zenta an der unteren Theiß befiegt. Es 
folgte im Januar 1699 der Friede von Garlowig, in dem die 
Türkei ihren Anfprücden auf Ungarn und feine Nebenländer ent- 
fagte. Nur das Banat blieb türkijch, jonft wurde die Grenze, ab» 
gejehen von einer Abweichung, jo gezogen, wie wir fie bis 1908 
gefannt haben. 

Dieje Kämpfe haben die Stellung des Kaijerd mächtig gehoben, 
aud im Reiche. Diesmal war er auch im Weiten ein ftarfer Schuß« 
berr gemwejen. Die Popularität der Türkenfriege in der deutjchen 
Volksvorſtellung ftammt aus den Kämpfen Kaijer Leopolds. Nie 
zubor hatten Deutjche aus allen Landen dort unten fo einmütig, 
jo nachhaltig und fo erfolgreich geitritten ald in den Zeiten, wo 
ber „edle Ritter” und jeine Schladhtgenofjen vollstümliche Helden 
wurden. Unleugbar hatte fich bei Hoc und Nieder ein Eriegerifches 
Gejamtgefühl berausgebildet im gemeinjamen Einftehen für deutjchen 
Belig und deutjches Recht gegen Türken und Franzojen. Seine 
Entwidlung gefördert zu haben, ift eine ungewollte, aber nicht 
wegzuleugnende Wirkung der Politif Ludwigs XIV. 


Allerdings follte diejes Kameradjchafts- und Vaterlandögefühl 
noch lange viel zu ſchwach bleiben, um Deutjchland häufiger 
gegen das Ausland zu einigen. Gleich im fpanifchen Erbfolgefriege. 
verjagte es in bedenklihiter Weije. Wenn das Haus Habsburg, 
das mit dem eigenen Intereſſe doch auch zugleich ein gefamtdeutjches 
vertrat, aus dem neuen, langen Streite abermals glänzende Erfolge 
davontrug, jo hatte e8 das bejonders den außerdeutjchen Gegnern 
Frankreichs zu danken. 

Daß es zum Kriege fam, war wiederum vor allem Lud— 
wigd XIV. Schuld. Am 1. November 1700 ift Karl IL. von 
Spanien geftorben. Er hatte ſich vier Wochen früher bewegen 
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laſſen, Philipp von Anjou, den zweiten Sohn des Daupbin, Enkel 
Ludwigs XIV. von jeiner ſpaniſchen Gemahlin, zum Erben feiner 
Reiche einzufegen, zugleich aber beftimmt, daß fie nie mit einer 
anderen Monarchie vereinigt werben jollten. Das entſprach der 
Gefinnung der Spanier, denen Unteilbarkeit und Selbitändigfeit 
ihres Befiges als unerläßliche Bedingungen jeder Neuordnung galten. 
Auch die Seemädte fonnten ſich troß der Durchkreuzung der Tei— 
lungsablommen, die fie jhon mit Frankreich getroffen hatten, mit 
diejer Entjchliefung abfinden. Ludwig XIV. bat aber das Jahr 
nicht zu Ende gehen laſſen, ohne die Erklärung abzugeben, daß dem 
neuen Könige von Spanien jein franzöfifches Erbredt in vollem 
Umfange gewahrt werde, und bat bald in den Niederlanden unter 
Verdrängung bolländifcher Garnifonen eine Anzahl feiter Pläße, in 
Stalien Mailand und Mantua durch feine Truppen bejegen laffen. So 
trieb er die Seemächte dem Kaijer in die Arme. Am 7. September 1701 
warb ein öjterreichiich-englifch-niederländifches Bündnis gejchloffen, 
das Spaniens Kolonien den Seemächten, jeine italienijchen und 
niederländifchen Beſitzungen Ofterreich zumies. 

Kaiſer Leopold hat für den neuen Krieg weniger bereite Helfer 
gefunden al3 für den jüngft überftandenen. Erklärte Feinde wurden 
ibm die bairifchen Witteldbacher. Seine Tochter Marie Antonie, 
einziges Kind aus feiner Ehe mit der zweiten Tochter Philipps IV, 
von Spanien, der jüngeren Schweiter der Gemahlin Ludwigs XIV., 
war mit Mar Emanuel von Baiern vermählt gewejen. Allein ihr 
Sohn, der Kurprinz Joſef Ferdinand, nicht das Haus Habsburg, hatte 
Anſprüche an das jpanifche Erbe, die neben den bourbonijchen in 
Betracht fommen konnten, und der Kurprinz war auch fchon von 
Karl II. als Univerjalerbe eingeſetzt, als er im Februar 1699 fieben- 
jährig ftarb. Kurfürft Mar Emanuel war jeit 1691 Statthalter 
der fpanifchen Niederlande. Er hatte tapfer und oft glüdlich für 
den Kaiſer und für Spanien gegen Türken und Franzojen den 
Degen geführt. Wenn er fich jest auf die franzöfiiche Seite 
ftellte, jo jpielte der alte, nie völlig verbedte Gegenſatz zwijchen 
Habsburg und Witteldbah mit. Er fürdhtete nicht ganz ohne 

13* 


196 Deutihland im Zeitalter Ludwigs XIV. (1648—1715) 


Grund, von dem glüdlicheren Mitbewerber um beutjche und euro- 
päiſche Macht völlig zur Seite gedrängt, in feinem angeftammten 
Beligtum ſelbſt gejchmälert zu werden. Sein Bruder Klemens Sojef, 
Erzbiichof von Köln, Bifchof von Lüttich und Regensburg, war ihm 
in der Parteinahme für Frankreich jchon vorangegangen. So hat 
zwei Kurfürften die Reichsacht getroffen. 

Die Franzofen haben in diefem Kriege faft tiefer ins Reich 
eindringen können als ſelbſt im Dreißigjährigen. Sie haben 1703 
verjucht, durch Tirol ihre in Stalien und die in Deutjchland 
fämpfenden Streitkräfte mit einander zu vereinigen. Der Gieg, 
den Prinz Eugen und Marlborougb am 13. Auguft 1704 über die 
vereinigten Baiern und Franzoſen davontrugen, einer der folgen: 
reichiten des ganzen Krieges, ward bei Höchſtädt an der Donau un— 
weit der bairiſch⸗ſchwäbiſchen Grenze erfochten. Das Kurfürftentum 
blieb von da an bis zum Friedensichluffe in den Händen der Kaijer- 
lihen. Der Wunſch, durch feinen dauernden Erwerb die Einheit des 
alten Stammesherzogtums wieder herzuftellen, ift in Wien nach— 
drüdlich genug gehegt worden. 

Auch die oberdeutichen Reichskreiſe find zwar für den Kaiſer in 
den Krieg eingetreten, haben ihn aber lau genug geführt. Dagegen 
bat Ofterreich Eräftige und nachhaltige Unterftügung im Norden 
bei zwei proteftantijchen Staaten, Hannover und Preußen, gefunden. 
Beide find um diefe Zeit in vornehmere Stellungen aufgerüdt. 


Die zerfplitterten Befigungen des welfiſchen Haufes ſchloſſen 
fih im Jahre des Weftfälifchen Friedens unter drei Linien zus 
fammen, die in Gele, Hannover und Wolfenbüttel ihren Sit hatten. 
Ernft Auguft, Herzog Georgs, des Begründers des „jüngeren“ Haujes 
Braunfchweig-Lüneburg jüngfter Sohn, regierte jeit 1679 in Han— 
nover, war jeit 1662 au Fürftbifchof von Dsnabrüd. Er ift mit 
bejonderem Nachdruck und Erfolg bemüht geweſen, die Kräfte feines 
weder großen, nod reichen Beligtums in firaffem Regiment zu- 
jammenzufaffen und im Anjchluß an die faijerliche Politik für die 
Hebung feiner Stellung zu verwerten. So hat Xeopold 1692 für 
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ihn eine neunte Kurwürde geichaffen, nachdem die alte Siebenzahl 
ſchon im Weitfäliihen Frieden durch die Errichtung einer achten 
Kur für den Sohn des vertriebenen Pfalzgrafen durchbrochen worden 
war. Die neue Würde wurde nicht ohne bindende Verpflichtungen 
gegen das Haus Ofterreich erlangt; auch der Widerftand der übrigen 
Kurfürften konnte nur in unentwegtem Fefthalten am Kaifer über: 
wunden werden. Erft unter Ernſt Auguſts Sohn Georg Ludwig, 
der dem Bater 1698 nachfolgte und 1705 auch das cellefche Beſitz— 
tum erbte, gelangte die hannoverſche Kur 1708 zu allgemeiner An: 
erfennung. 

Als ein weitere® Band knüpfte die Anwartichaft auf den eng- 
liichen Thron, die jeit dem Parlamentsbeſchluß von 1701, der Georg 
Ludwigs Mutter Sophie al3 Entelin Jakobs I. zur britifchen Thron» 
erbin erklärte, auch für den Kurfürften beftand, an die gegen Frant: 
reich vereinigten Mächte. Schon in den früheren faijerlichen, ja 
man fann jagen europäifchen, Kriegen der zweiten Hälfte bes 
17. Jahrhunderts waren feines gleich leiftungsfähigen NReichsftandes 
Truppen jo ſtark vertreten geweſen wie die der braunjchweig-lüne- 
burgiſchen Herzöge. Im ſpaniſchen Erbfolgefriege hat das neue 
Kurfürftentum noch ganz bejondere Anftrengungen gemacht. 

In einer ähnlichen Lage befand fih Brandenburgs Kurfürft 
als neuer König von Preußen. Das Emporkommen des leitenden 
Zweiges im welfijchen Haufe bat zu mancherlei Eiferfüchteleien und 
Spannungen in deutſchen und auch ausländijchen Fragen mit dem 
mädhtigeren hohenzollernſchen Nachbar geführt, bevor und nachdem 
1714 aus den bannoverichen Kurfürften großbritannijche Könige 
geworden waren. Im ſpaniſchen Erbfolgefriege hat der Zwang ber 
Lage beide Mächte an dem gleichen Strange ziehen laſſen. Erft die 
drohende Kriegsgefahr hat den Kaiſer bewogen, feinen Widerftand 
gegen die Erhebung des brandenburgijchen Kurfürften zum preußi- 
jhen König und damit in eine volle europäifche Stellung aufzugeben. 
Der öfterreichiichbrandenburgijche Vertrag vom November 1700, 
dem am 18. Januar 1701 die Königsfrönung folgte, brachte mit 
dein kaiſerlichen Zugeftändnis zugleich die Verpflichtung zu einem 
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Hilfskorps von 8000 Mann, Halb fo viel, als Kur-Hannover 
zugefagt Hatte. Im Verfolg des Krieges bat das kaiſerliche 
Verhalten, beſonders als die Krone von Leopold auf Joſef über- 
gegangen war, dem Könige wiederholt ernfte Zweifel erregt, ob 
er feine Stellung auf der richtigen Seite gewählt habe. Er hat 
doch das gegebene Verſprechen erfüllt. Die braunfchweig-lüne: 
burgifchen und brandenburg:preußijchen Hilfsforps find faft während 
des ganzen Krieges wertvolle und fichere Machtmittel in der Hand 
bed Kaiſers geblieben. 

Dagegen jchied nun wieder Kurſachſen, das feiner Macht nach 
immer noch neben Brandenburg- Preußen und Baiern Stellung 
behaupten konnte, vollftändig aus. Sein Kurfürft Auguft der Starfe 
hatte 1697 nad dem Tode Johann Sobiestys, nicht ohne öfter: 
reichiſche Beihilfe gegen franzöfifche Beftrebungen, die polnifche 
Krone gewonnen. Sein mehr abenteuerliher als bochitrebender 
Ehrgeiz erging ſich bald in mannigfadhen Eroberungs: und Ber: 
größerungsplänen, in denen auch vor Habsburgs Beſitz nicht Halt 
gemacht wurde. Sie führten ihn an die Seite Peters des Großen 
und Friedrichs IV. von Dänemark zu gemeinfamem Verſuch gegen 
Schweden und feinen jungen König Karl XII Die ſtandinaviſche 
Großmadt Schloß Rußland von der Dftfee aus, dedte die Herzöge 
von Holitein-Gottorp gegen Dänemark und batte Polen bis auf den 
furländijchen Befig aus den baltijchen Provinzen verdrängt. So 
kam es, noch ehe im Weiten die Waffen zu fprechen begannen, zum 
Großen Nordijchen Kriege. 

Es bat wenige Zeiten gegeben, in denen Gelamteuropa jo bon 
Kampfgetöje erfüllt war, wie in den erften anderthalb Jahrzehnten 
des 18. Jahrhunderts. Es ift ein glänzender Erfolg der Politik 
der Verbündeten, des Kaiſers und der Seemäcdhte, daß fie vermocht 
bat, die beiden Streitgebiete aus einander zu halten. Wäre Karls XL. 
grundfägliche Abneigung gegen Frankreich und feinen Herricher nicht 
gemwejen, es möchte ihr nicht gelungen fein. Aber auch jo ward 
Habsburg in Mitleidvenihaft gezogen. Durch Schlefien drang 
Karl XIL 1706 in Sadjen ein, Auguft zum Verzicht auf die 
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polniſche Krone zu zwingen, und im nächſten Sabre mußte Kaifer 
Joſef fih vom Schwedenkönig das Zugeſtändnis einer größeren 
Freiheit evangeliicher Religiongübung in Schlefien abpreſſen lafjen. 
Von jächfiicher Hilfe gegen Frankreich konnte nicht die Rede jein. 
Nur mit Mühe wurde Brandenburg-Preußen abgehalten, abzu- 
ſchwenken zur Wahrnehmung feiner am Ausgange des Nordijchen 
Krieges jo außerordentlich jtarf beteiligten Intereſſen. 


Wenn gleichwohl im Spanifchen Erbfolgekriege eine unverfenn: 
bare Überlegenheit der Verbündeten berbortritt, fo bat man, ab: 
gejehen von Frankreichs durch Ludwigs XIV. Mißmwirtfchaft hervor: 
gerufener Erfchöpfung, den Grund vor allem in den Perjönlichkeiten 
ihrer maßgebenden militärifchen Führer, des Prinzen Eugen von 
Savoyen und des Herzogs von Marlborougb, zu juchen. Unter den 
zahlreichen Feldherren von mehr als gewöhnlicher Begabung, die dieje 
Generationen hervorgebracht haben, nehmen fie den erjten Rang 
ein. Und fie waren beide nicht nur Soldaten, ſondern auch Staats- 
männer. So ift e3 ihnen gelungen, einen Einfluß auf ihre Re: 
gierungen zu gewinnen, der fonft Heerführern der Zeit nicht zu 
Gebote geftanden bat. Dem verdankten es die Verbündeten, daß fie 
troß der großen Schwierigkeiten, die in der Bielgeftaltigkeit ihrer 
Bereinigung lagen, doch jo häufig die nötigen Streitkräfte zu rechter 
Beit und am rechten Drt zur Hand haben fonnten. 

Das Jahr 1706 behauptet im Verlauf des Krieges die Bedeutung 
des Jahres der entjcheidenden Wendung. Im Mai gewann Marl- 
borougb die Schladht bei Ramillies im füdlichen Brabant, mit 
der die Überlegenheit der Verbündeten in den jpanifchen Nieder- 
landen einfegt, und im September fiegte Prinz Eugen vor Turin 
und bewirkte dadurch die Räumung Italiens durch die Franzojen 
im nädften Sabre. Im Suni 1706 konnte auch Karl‘, den ber 
Bater Leopold und der Bruder Joſef auf Drängen der Seemächte 
1703 gegenüber Philipp V. als Prätendenten für das ſpaniſche 
Gefamtreich zugelafjen hatten, in Madrid einziehen. Im nächften 
Jahre ift Billard allerdings noch einmal bis nad Baiern vor- 
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gedrungen. Sofef, der 1705 dem Bater gefolgt war, hat durch fein 
anſpruchsvolles, rajch zufahrendes Weſen die deutſchen Fürften nicht 
williger gemadt, und Karl IIL ift in Spanien troß treuer Hin- 
gebung der Katalanen der weitaus Schwächere gebieben. Aber 
der Sieg bat fich, befonders in den Niederlanden, dody immer mehr 
auf die Seite der Verbündeten geneigt. 

Nach dem glänzenden Erfolg von Audenarde, den Eugen und 
Marlborougb im Juli 1708 gemeinfam erfämpften, und der fich 
anjchließenden Einnahme von Lille, erklärte Ludwig XIV. ſich zum 
Verzicht auf das jpanifche Erbe und jogar zur Herausgabe bon 
Straßburg bereit. Wenn man auf diefer Grundlage nicht zum Abſchluß 
fam, jo hinderte daran das Verlangen der Verbündeten, daß Ludwig 
felbft mithelfen folle, jeinen Enkel aus Epanien zu entfernen, ein 
weitgehendes Begehren, das aber in nicht ungerechtfertigtem Miß- 
trauen gegen des franzöliichen Königs Aufrichtigkeit feine Erklärung 
findet. Der im September 1709 wiederum gemeinfam erfochtene 
Sieg von Malplaquet (Dep. Nord) hat die Verbündeten nicht wejent: 
lich weiter gebradht. In England und den Niederlanden minderte 
fih die Kriegsluſt. Sie erlahmte noch mehr, als Kaifer Joſef am 
17. April 1711 ftarb und nun unter jeinem Nachfolger Karl VL. die 
Wiederberjtellung der Monarchie Karla V. als drohende Möglichkeit 
bervortrat. 

Sie ſchien um fo drohender, als Ofterreichs Macht außerorbent: 
lih gewachſen war und an der Donau fich immer fefter begründete. 
Denn der ungarifche Aufitand, der unter Tökölys Stiefjohn Franz 
Rakoczy fait den ganzen Krieg begleitet hatte, fand 14 Tage nad 
des Kaiſers Regierungsantritt durch den Vertrag von Szathmar 
fein völliges Ende. Als dann in England, wo 1710 das friegerifche 
Wbig-Regiment einem Tory:Kabinet hatte Plat machen müfjen, 
gegen Ende 1711 Marlborough aus allen feinen Amtern entfernt 
wurde, gewann die Friedenspartei völlig die Oberhand. England 
und die Niederlande, Bortugal und Savoyen fchloffen am 11. April 
1713 in Utrecht Frieden mit Ludwig XIV., nachdem fie jih am 
Kriege jchon längſt nicht mehr beteiligt hatten. Die Seemächte waren 


Friedensſchlüſſe 201 


zufrieden, die dauernde Trennung Spaniens von Frankreich ver: 
brieft zu erhalten und einige Sondervorteile davon zu tragen, 
England Gibraltar und Minorca und Erweiterung feiner amerifa- 
nifchen Kolonien auf Koften Frankreichs, die Niederlande das Bes 
ſatzungsrecht in acht feiten Plätzen entlang der franzöfifchen Grenze 
vom Meere bis zur Maas, die „Barriere” von Furnes bis Namur. 
Dem Utrechter Frieden bat fih auch Preußen angejchloffen, an 
deſſen Spitze feit dem 25. Februar 1713 Friedrih Wilhelm I. ftand. 

Es war unter diefen Umftänden ein glänzender Erfolg, daß 
nad einem weiteren lau und wenig glüdlich verlaufenen Kriegsjahr 
Kaiſer Karl VI. im Raftatter Frieden vom 7. März 1714 jo ziemlich 
die gefamten jpanifchen Außenlande für Öfterreich gewinnen konnte. 
Nur die Inſel Sizilien ward ein Beligtum Savoyens; fie brachte 
deſſen Herricherhaus, das langjam zwiſchen Habsburg und Bour: 
bon emporgelommen war, die Königswürbe. Die geächteten Wittels- 
bacher kehrten in ihre Länder zurüd. Allein das Reich lieferte dem 
franzöſiſchen Herricher nach dem langen, ſchweren Kriege ein Beutes 
ftüd. Als es im September 1714 zu Baden in der Schweiz feinen 
Frieden jchloß, mußte es das im legten Feldzuge verlorene Landau 
an Frankreich überlaffen, deffen linfsrheinifche Grenze jo von der 
Lauter an die Dueich vorgejchoben wurde. Im nächſten Jahre hat der 
Tod Ludwigs XIV. feiner 72jährigen Regierung ein Ende gemadht. 
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IL 3 franzöfiſchen Könige vom „goldenen Zeitalter“ ſeiner 
IST Regierung geſprochen haben, jo iſt das nicht ausſchließ 
lich höfiſche Schmeichelei. Mit Ludwigs XIV. Perſönlichkeit ver- 
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„Ne binden fich zweifellos "Büge hoch Feſleigerter franzöſiſcher Kultur, 
und zu feiner Zeit bat dieje Kultur in gleich hohem Anſehen ge 


ftanden, gleich große Wirkung geübt über die Grenzen ihrer Sprade 
hinaus wie in feinen Tagen. Sie hat eine führende Stellung noch 
behauptet, als der lebende König ſie längſt nicht mehr fügte, *' 
Nenſchenalter übe Ag n Tob hinaus. Ta imu 

Trotzdem bedkutete "des Königs Regierung feinen Segen für 


= Frankreich. Gerade in dem, was ber Herzicher ar am, ‚eifrigften und 
nachhaltigſten erftrebte, ftellt fie einen unverfennbaren und ver: — 


hängnisvollen Mißerfolg dar. Er begehrte Befig, Herrichaft, Macht, 
für Frankreichs Krone die Führung des Erbteild. Er hinterließ 
feinen Staat in weniger günftiger Lage, ala, er ihn übernommen 
hatte. Das —— das er gezwünggen hatte, den jpanijchen 


Erbfolgefrieg du 


in Europa, defjen fich jenes erfreute, das Richelieu und Mazarin zum 


Weifälifchen und zum Porenäifchen Frieden geführt Hatten. 


— 


Fa ——— 


chzufechten, beſaß entfernt nicht mehr das Gewicht ur: 
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Zunächſt fand ihm Ofterreih in ganz anderer Bedeutung 
gegenüber. Nie find jo weite Länder von Wien aus regiert worden 
wie in den Jahren nach dem Spanifchen Erbfolgefriege. Indem 
Nenpel, Mailand und Mantua und zwijchen diejen großen Be \ 
figungen im Norden und Süden Staliens die verbindenden jpanifchen 
Küftenpläge im füdlichen Toskana öfterreichijch wurden, jah jich Frank— 
reich von der Apenninen-Halbinjel ausgeſchloſſen. ‚Die öfterreichifche 
Herrſchaft in den jüblichen Niederlanden bedeutete” eine ganz andere 
Widerſtandskraft als die ſpaniſche, und dazu kamen die neuen nieder⸗ 
landiſchen Barriereplätze, die Oſterreich Wwar ungen), anf feinem 


Boden zuließ, bie aber doch beftinmt und aud ge ignet waren, 


Frankreich zu hemiten. Als eben im Weſten der volle Friede her⸗ 
geſtellt war, glaubte die Pforte Venedigs Schwache zur Eroberung 5 


1, Moreas benugen zu können, jab ſich aber bald der kaiſerlichen Macht 


gegenüber und mußte nad Prinz Eugens glänzenden Siegen bei 
Peterwardein und Belgrad (1716 und 1717) im Frieden von Pafja- 
towig (1718) das Banat, die Feine Walachei und Belgrad mit dem 
größeren Teile des jegigen Serbiens Oſterreich überlaſſen. Auch im 
Südoften erreichte Habsburgs Macht damals den höchſten Stand. 

Und diefe Lage war für Frankreih um fo ungünftiger, als 
fein Sonnentönig die Möglichkeit, durch Eontinentale Verträglichkeit 


zu maritimer und kolonialer Macht zu gelangen, fo vollländig aus \. 
den Augen verloren batte. Seine Politik hatte Raum geihaffen 


für Englands Überlegenheit auf dem Meere, die in feinen Tagen 
eingejegt bat. Die jpäteren Berfuche, fie zu brechen, haben unter 
weit ungünftigeren Verhaltniſſen unternommen werden müſſen, als 
fie Ludwig XIV. A, "Webote geftanden hätten. Da das Unglüd 
wollte, daß auf NRichelieu, Mazarin und Ludwig XIV. eine Regent: 
Ichaft3periode, ein Ludwig XV. und Ludwig XVI. folgten, jo bat fich 
das 18. Jahrhundert zu einem Jahrhundert des Sintens franzöjifcher 
Macht und franzöfiichen Einfluffes in Europa geftaltet. ‘ 

‚s. Der Niedergang ift noch beichleunigt worden durch die Umge— 


ſtaltung des europaiſchen Dftens. Sie hat ſich in der Hauptfache 


unbeeinflußt von Ludwig XIV. vollzogen. Hätte der König aber 
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ſeine Blicke nicht ſo unverwandt auf den Rhein und auf die Auf— 
richtung eines bourboniſchen, franzöſiſch-ſpaniſchen Weltreiches ge: 
richtet, er möchte Mittel gefunden haben, Frankreichs Trabanten 
Schweden, Polen und Osmanen vor der Überfchattung durch ruffische 


Macht zu bewahren. So oft hatten fie ſich als wertvolle Figuren -“ 


auf dem Schachbrett franzöfijcher Politik erwiejen ; nach dem Großen 
Nordiihen Krieg und Zar Peters Vordringen an das Schwarze 
Meer waren diefe Figuren nur noch mit ruffifcher Genehmigung 
verwendbar. In Polen vermocdten, je nachdem, ruſſiſches Geld 
oder rujliihe Waffen jedem Verſuche königlicher Machterweiterung 
den Adelsbund der „Konföderierten” entgegenzujtellen, und in 
Schweden ftanden nad) Karla XII. Heimgange unter jeinen ſchwäch— 
lihen Nadfolgern in der jogenannten „Freiheitszeit“ die Parteien 
der „Hüte“ und „Mützen“, eine franzöfifhe und eine ruſſiſche 
Udelsfaktion, fich in landesverderblihem Haß und Hader gegen: 
über. Mit Ojterreich aber hatte Rußland noch lange das ge- 
meinjame Interefje, dad auch Polen und Habsburg mehr als ein- 
mal zufammengeführt hatte, die Feindichaft gegen den Türken. 


Die Berhältniffe hatten eine weitere Verſchiebung dadurch 
erfahren, daß deutjche Fürſtenhäuſer mehrfach in europäifche Macht: 
ftelung aufrüdten. Nicht allein mit dem brandenburgifchen Kur: 
fürftentum, das fich ein preußiiches Königtum angliederte, ift das 
geichehen. Durch mehr als zwei Menjchenalter (1697— 1763) haben 
Auguft der Starke und Auguſt II. die polnijche Königsfrone ge: 
tragen und ihr ſächſiſches Kurfürftentum in Beitrebungen und Ber: 
pflichtungen bineingezogen, die weit über feine deutjchen Aufgaben 
hinauswuchſen. Daß Georg Ludwig 1714 König von Großbritannien 
wurde, gab feinem hannoverſchen Stammlande eine gefteigerte Be 
deutung. Durch die Welfen bat die englijche Politik gleichjam ein 
doppeltes Geficht befommen. Mit dem einen überwachte fie fortgeſetzt 
Frankreich, das andere hielt fie auf den Kaijer gerichtet, um geftügt auf 
ihn auch neben den ftärkeren Hohenzollern, die in Minden und Magde: 
burg jaßen, nicht nur fich zu behaupten, fondern weiter emporzulommen. 
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An ähnliche Beziehungen trat das landgräflich heſſiſche Haus 
zu Kaſſel, das nad einer zehnten Kurwürde auslugte, indem 
fein Erbprinz Friedrich als Gemahl der jüngeren Schweiter Karls XII, 
Ulrike Eleonore 1720 König von Schweden wurde und dann von 
1730—1751 die Landgrafichaft und das Königreich zugleich be: 
berrichte. Ihm folgte auf dem nordiſchen Thron für zwanzig 
Jahre Adolf Friedrich von Holftein-Gottorp, während ein anderer 
Angehöriger dieſes Haufes, Karl Peter Ulrich, von der Kaiferin 
Elijabeth ala Sohn ihrer Schweiter zum Nachfolger in Rußland be 
ftimmt wurde. In die erbitterten Streitigkeiten, die feit langem 
zwijchen dem königlich däniſchen und dem herzoglich gottorpifchen 
Haufe, infonderbeit um des legteren jchleswigiche Stellung, berrichten, 
und in denen die Herzöge ihre Stüße immer an den ihnen jeit Gene 
rationen verwandtichaftlich verbundenen Wafas gefucht und gefunden 
batten, ward jo auch die neue öſtliche Großmacht bineingezogen. 
Die Beijpiele derartiger Verbindungen mit dem Auslande ließen fich 
leicht vermehren. Sie brachten deutjchen Fürften Einfluß auf bie 
Geſchicke fremder Völker, boten aber, viel häufiger und ungleich 
umfaffender, auswärtigen Mächten Gelegenheit, in den Gang ber 
deutfchen Dinge einzugreifen, a 

Ihre Erklärung finden dieſe Hergänge einerjeitS in der Biel: 
geitaltigfeit und dem Reichtum deuticher fürftlicher Bildungen, 
andererjeit3 in der mit Ausnahme von England und Schweden 
faft in ganz Europa Platz greifenden Ausbildung unumſchränkter 
Herrfchergewalt. Der Erbdteil durchlebte ein Zeitalter aufs höchſte 
gefteigerter Diynaftengeltung. Die Mannigfaltigfeit und Unberechen- 
barkeit der politiichen und perjönlichen Beziehungen und der Ber: 
teilung der Kräfte, die damit zufammenbing, gaben der Lage 
etwas ungewöhnlich Schwantendes. Die Gruppierungen wechjelten 
ungemein häufig und raſch. Ungleich mehr als gewöhnlich, als es 
in der Natur politifcher Beziehungen liegt, waren im 18. Jahrhundert 
die getroffenen Maßnahmen Gelegenheitsabmachungen und Verlegen: 
heitsanordnungen. Nur von zwei Berhältniffen könnte man — doch 
auch bei ihnen nicht ohne eine gewiſſe Einſchränkung — jagen, daß fie 
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gleichſam zum feſten Beſtande des Jahrhunderts gehörten, vom engliſch⸗— 
franzöſiſchen und vom preußifch-öfterreichifchen Gegenfag. Es war 
eine Art Naturnotwendigkeit, daß fich diejer Unficherheit gegenüber 
ein Bedürfnis nad Stabilität, nach möglichſter Sicherung vor jähem 
Wechjel geltend machte. So Hat der Gedanke des europäifchen 
Gleichgewichts zwar nicht erft entftehen, aber feinen fiegreichen Ein- 
zug in die chriftliche Staatenwelt halten und allmählich feftere Ge: 
ftalt gewinnen fünnen in der Form einer Oberleitung durch über: 
tragende Mächte. Das moderne Großmachtsſyſtem verdankt feinen 
Urfprung dem 18. Jahrhundert. 


Die Verfuche, die durch die jüngiten Friedensſchlüſſe gejchaffene 
Drdnung zu durchbrechen, bewegen ſich befonders in zwei Richtungen. 
Spanien wollte die Hoffnung nicht aufgeben, wenigſtens einen Teil 
der verlorenen Reichſstrümmer wieder beizubringen. Die Nation 
begehrte Gibraltar zurüd; die Königin, Elifabeth von Parma, ließ 
nit ab von dem Bemühen, in den verlorenen italienijchen Be— 
figungen ihrem jüngeren Sohne eine jelbftändige Herrichaft zu ges 
winnen. So ward Spanien ein Gegner Englands und Öfterreichs, 
die diefen Plänen im Wege ftanden. 

Ein anderes Moment der Unrube lag in den innerhabsburgifchen 
Schwierigkeiten. Schon 1713 bat Kaifer Karl VL, da fein Haus 
damals männliche Angebörige nicht bejaß, er ſelbſt noch kinderlos 
war, durch eine neue Erbfolgeordnung, die nachmals als Prag: 
matifche Sanktion bezeichnet worden ift, feftgejegt, daß auch Töchtern 
das Erbrecht zuitehen jolle. Die Beitimmung fam zunächſt nur 
für die beiden Töchter Kaijer Joſefs, von denen die ältere 1719 
den jpäteren Kurfürften von Sachſen und König von Bolen Auguft IL, 
die jüngere 1722 den bairijchen Kurprinzen Karl Albert heiratete, 
in Betracht. ALS aber dem Kaifer felbft 1717 und 1718 auch 
Töchter, Maria Therefia und Maria Amalia, geboren wurden, 
glaubte er die Einheit der Monardie in der Hand der nächitberech: 
tigten Erbin noch bejonder8 durch Unerfennung des Reiches und 
der Mächte ficher ftellen zu ſollen. Alles, was aus einem Zerfall 
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des habsburgiſchen Befiges Vorteil Hätte ziehen können, ftellte ſich 
dem in den Weg. Spanien fand Bundesgenofjen in feiner Gegner: 
ſchaft gegen Oſterreich. 

Ein erſter, 1717 unternommener Vorſtoß Philipps V., deſſen 
Urheber die Königin und der Miniſter Alberoni, ebenfalls ein 
Italiener, waren, hatte 1720 nur zu einem Austauſch von Sizilien 
und Sardinien zwiſchen Öſterreich und Savoyen, alſo zu einem 
zweifellofen Vorteil Ofterreich8 geführt. Aus dem fizilifchen König: 
reih war ein jardinijches geworden. Es fam aber die Zeit, wo 
Spanien und mit ihm Sardinien fih an Frankreich anſchließen 
fonnten. Der Erbin Maria Therefia fehlte e8 nicht an Bewerbern. 
Als fih herausſtellte, daß Franz Stefan von Lothringen, be 
1697 wieder eingejegten Herzogs Sohn, der Erforene war, zeigte 
fih Frankreich, defjen Politik feit 1726 der Eluge und entjchlofjfene 
Kardinal Fleury leitete, aldbald zum Widerftande bereit. Es wollte 
die unmittelbare Herrſchaft Habsburgs im Grenzlande des Reiches 
nicht dulden. 

Einen Anlaß einzugreifen bot der Tod Auguft3 des Starken 
(1733). Ludwig XV. jandte feinen Schwiegervater Stanislaus 
Leszezynski, den einft jchon Karl XIL. auf den Schild gehoben hatte, 
von Frankreih nah Polen, ald Thronkandidat gegen den von 
Ofterreih und Rußland geförderten Sohn Augufts aufzutreten. 
Als Bundesgenofjen Frankreichs beteiligten fich Spanien und Sar— 
dinien am fogenannten Polnischen Erbfolgefriege, der in feinem 
Schlußjahre 1735 auch ruffiihe Truppen für Ofterreih an den 
Rhein brachte und troß Prinz Eugens militärijcher Führerjchaft 
für den in Heer: und Finanzwejen unter Karla VI. Regierung ver: 
wahrloſten Kaijerjtaat mit Berluften endete, die nicht allein die 
Diynaftie angingen. Sizilien und Neapel mußten dem fpanijchen 
Karl, Eliſabeths älteftem Sohne, gegen die dürftige Entihädigung 
durh Parma und Piacenza als jelbjtändiges, mit Spanien nicht 
zu vereinigendes Reich überlaffen werden. Toskana, defjen lehter 
Mediceerfürft jeinem Ende entgegenging, follte Franz Stefan von 
Lothringen, diejes Land aber Stanislaus Leszczynski erhalten, deſſen 
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Erbe wieder Frankreich fein ſollte. So breitete fich die franzöfifche 
Macht endgültig über ein Land aus, das neben welcher auch deutjche 
Bevölkerung hatte, und gelangte zu lüdenlofem Befig bis an ben 
Oberrhein. Toskana ift 1737 für Franz Stefan, der inzwijchen 
Maria Therefiad Gemahl geworden war, Lothringen 1766 für 
Frankreich frei geworden. 

In feinen legten Regierungsjabren (1737 —1739) führte Karl VL., 
verbündet mit Rußlands Kaijerin Anna, noch einmal Krieg mit den 
Türken, unrübmlih wie faum je zuvor. Die Erwerbungen bon 
Paſſarowitz gingen mit Ausnahme des Banats völlig wieder verloren; 
Sau, Donau und Karpathen wurden die Grenzen, ein Yusgang, 
deſſen Nachwirkungen fich bis auf den heutigen Tag eritreden. Am 
20. Dftober 1740 ftarb der Kaijer. Er bat die Macht nicht zu erhalten 
gewußt, die der Vater Leopold zu jammeln verftanden. Geſchwächt 
und in feinem Anſehen tief erjchüttert trat Oſterreich in die Krifig, 
die mit dem Ableben des Herrjcher8 unvermeidlih verbunden war. 


Es war gelungen, wenn auch nicht ohne Vorbehalte, die Prag: 
matiſche Sanktion an allen entjcheidenden Stellen zur formellen 
Anerkennung zu bringen. Bon den Gegnern im Polniſchen Erb: 
folgefriege hatte man fie im Wiener Frieden erlangt, von England 
ſchon 1731 als Gegenleiftung für die Aufhebung der vom Kaifer 
in Oſtende begründeten überjeeifchen Handelsgejelichaft. Auch die 
leitenden und nächftbeteiligten deutfchen Staaten Preußen, Baiern, 
Sadjen haben die Sanktion gutgeheißen. Troßdem dauerte es 
nach des Kaiſers Tode nicht lange, bi3 von den verſchiedenſten 
Seiten Forderungen laut wurden. Der Nahdrud, mit dem es ge 
ſchah, fteigerte fich mädtig, als Preußens neuer König Friedrich II. 
am 16. Dezember 1740 in Schlefien einmarjcierte, um die alten 
brandenburgifchen Anfprüche auf Teile diefes Landes zur Geltung zu 
bringen. Er gab damit die Lofung zum Ofterreichifchen Erbfolgefriege. 

Friedrich I. war aus einem Kurfürften ein König geworden und 
batte damit feiner Würde eine europäifche Bedeutung gegeben. Seine 
eigene Politik hat den Wandel aber nicht zum deutlichen Ausdrud 


Preußen und ber Große Norbiiche Krieg 209 





gebradt. Nur als unterftügende, nicht als kriegführende Macht 
bat Preußen am Spanifchen Erbfolgefriege teilgenommen; das 
Fefthalten an diefer Role hat Friedrich I. verhindert, im Nordijchen 
Kriege, an deffen Ausgang Lebenzfragen der Monarchie Hingen, 
felbftändig Stellung zu nehmen. Erſt der Sohn und Nachfolger 
Friedrih Wilhelm I. Hat diefen unerläßlichen Schritt getan. 

Nah dem Unglüdstage von Poltawa, den Karls XII. toll: 
fühne Unbefonnenheit verjchuldete, ift Rußlands und feines Zaren 
Übergewicht unter den gegen Schweden ftreitenden Mächten unauf- 
haltſam zur Geltung gelangt. Indem Peter der Große den Gegner 
nit nur an den eigenen Grenzen, jondern auch als’ Führer 
feiner Bundesgenofjen in deffen deutſchen Bejigungen befämpfte 
und die angrenzenden norbbeutjchen Länder troß getroffener Neu— 
tralität3vereinbarungen zum Kriegsfchauplag machte, eritrebte er für 
feine neue Macht über deren unmittelbare Anliegen hinaus maß- 
gebenden Einfluß auf den Gang der deutjchen, der europäifchen 
Dinge. Preußen mußte dazu Stellung nehmen. Hier liegt der 
Grund, warum Friedrich Wilhelm I. nach feinem Regierungsantritt 
alsbald dem Utrechter Frieden beitrat und fich für feines Haufes 
Anjprühe auf die oranifche Erbichaft mit Neuenburg und dem 
Oberquartier Geldern abfinden ließ, Die Grafihaften Mörs 
und Lingen hatte Friedrich I. ſchon 1702 beſetzt. 

Um die Zeit, als Preußen fein Kontingent vom faiferlichen 
Heere zurüdzog, Ipielten die ARufjen in Pommern und Meklenburg, 
vor Stettin und Wismar, den Meifter. Friedrich Wilhelm bat 
verjucht, fih mit Schweden zu verftändigen. Es war unmöglich; 
Karl XII. weilte in Befjarabien. So blieb nichts übrig, als fich dem 
Zaren anzufchließen. Dem Einvernehmen mit Rußland verbantte 
er im September 1713 den Einzug jeiner Truppen in Stettin. 
Die Einnahme Straljunds und Rügens im Jahre 1715 war dann 
vornehmlich ihr Werk. Beim endlichen Frieden (Februar 1720) blieb 
Vorpommern bis zur Peene in Friedrich Wilhelms Beſitz. Preußen 
ward endlich Herr der Meeresküfte, die feinem Kernlande zunächft 


lag, und der Mündungen des Stromes, der ed mit der See ber- 
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band. Schon im November 1719 hatte Schweden bie Herzogtümer 
Bremen und Berden, die Georg Ludwig 1714 und 1715 bejegt 
und von Dänemarks Anfprüchen freigelauft hatte, an Hannover 
überlaffen. Die Wunden, die der Dreißigjährige Krieg Deutichlands 
Seegeltung geſchlagen hatte, begannen zu heilen. Es bat aber nicht 
geringe Mühe und Umficht gefoftet, Rußland von einer Feſtſetzung 
in Meklenburg abzuhalten, deffen Herzog Karl Leopold zum Zaren 
in nahe verwandtſchaftliche und politifche Beziehungen trat. 

Mit der überlieferten Politik des hohenzollernſchen Haufes, 
Stellung zu nehmen auf der Geite bed Kaijerd, Hatte nur der 
Große Kurfürft zeitweife ernftlich gebrochen. Friedrih Wilhelm I. 
bat in die Bahn des Vaters eingelenkt, jobald die unabweisbaren 
Erforderniffe jeine® Staates das nur eben geftatteten. Er war be 
reit, im Polnischen Erbfolgekriege für den Kaiſer einzutreten. Er 
erwartete dafür Entgegentommen in der noch nicht völlig erledigten 
oranifchen und in der jülich-bergifchen Frage, die bei dem bevor: 
ftebenden (1742 erfolgten) Ausfterben der Neuburger Pfalzgrafen 
und Kurfürften gegenüber den Sulzbacher Anfprüchen zu neuer Ent: 
fcheidung drängte. Aber alle Verfuche, den Kaifer in dieſer Sache 
zu gewinnen, erwiejen fich als vergeblich, alle erweckten oder ges 
näbrten Hoffnungen als trügeriih. Karl VI. war wie feine Vor: 
gänger unentwegt bemüht, Preußen nicht auffommen zu laffen. 
Unter den beutjchen Staaten jchien der des Großen Kurfürften der 
gefährlichfte. Friedrich Wilhelm ift aus dem Leben gejchieden mit dem 
Gefühl, von Öfterreich getäufcht und betrogen zu fein, und hat diefe 
Empfindung feinem Nachfolger als ein legtes Vermächtnis hinterlaſſen. 


Friedrich Wilhelm I. bat aber feinem Nachfolger nicht nur Abs 
neigung gegen Ofterreich, fondern auch die Mittel, ihr Ausdrud zu 
geben, vererbt. Friedrich Wilhelm ift doch der grundlegende Bau— 
berr der inneren Eigenart des brandenburg-preußijchen Staates. 
Der Folgezeit ift e8 nicht immer leicht geworden, diefem Manne 
gerecht zu werden. Allzu fremdartig ftand die raube, jchroffe, herriſche 
Perſönlichkeit ihren VBorftellungen von humaner Gefittung, den Jdealen 
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der Aufflärung, gegenüber. Seine völlige Berftändnislofigkeit für 
alle tieferen Fragen der Geiſtes- und Herzensbildung wirkte ab: 
ftoßend, jein gelegentliches brutales Eingreifen auf dieſem Gebiet 
geradezu empörend. Und doch war er ein Mann, der auf fo feljen- 
feftem jittliden Grunde ftand wie nur einer feiner Zeit. Wenn 
Gittlichfeit das Höchfte leiftet, indem fie dba8 eigene Ich dem Ge- 
meinmwohl völlig unterordnet, es aufgeben läßt in Erfüllung feiner 
Pflichten, jo verdient Friedrih Wilhelm I. ihren Preis. Daß er 
feinem Staate diente, wie er e3 verftand, fann feinen Tadel in ſich 
fchließen. Man braudt nur einen vergleichenden Blid auf bie 
Schar feiner Standes: und Zeitgenoffen zu werfen, um den Wert 
zu erfennen, ber dem zweiten preußifchen Könige inne wohnte durch 
feine Herrfchaft über jich jelbft und fein eifernes Pflichtgefühl im 
Dienfte feiner Stellung. 

Friedrih Wilhelm I. bat den preußifchen Beamtenftand ge 
Ichaffen, der preußifchen Verwaltung ihren bejonderen Charalter 
gegeben. Der Große Kurfürft hatte den Boden dafür bereitet. 
Er hatte auch im entlegenen Dften und Weiten feines Staates der 
landesherrlihen Macht Geltung verjchafft gegenüber den Rechten 
und Anſprüchen der überlieferten Stände. Auf diefer Grundlage 
fonnten mehr oder weniger gleichmäßige Berwaltungseinrichtungen 
Platz greifen. In feinem Zuge waren fie aber einheitlicher als in 
dem jtraff angeipannter Dienfttätigfeit und gemwifjenhaftefter Er: 
füllung der Amtspflichten. Der Geift des leitenden Herren fenfte 
fih herab in die Kreife der Diener, hoher wie niederer. Das hat 
die Nechtäpflege, das bat, wenn auch nicht immer unter zweckent— 
fprechenden Anordnungen, das Wirtichaftsleben, das bat vor allem 
das Finanzweien des jo zerfplitterten und fo verjchiedenartig zu- 
fammengejegten Staates erfahren. Nicht wenige und zumal deutfche 
Fürften der Zeit haben es verftanden, die Geldquellen ihrer Länder 
ergiebig fließen zu lafjen, faum einer doch, ihren Ertrag fo einfichtig 
zu fteigern und jo haushälteriſch zu verwalten, daß er der Gejamt: 
geltung des Staates ohne wirklich drüdende Belaftung der Unter- 


tanen in gleichem Maße zugute gelommen wäre. Weit über das 
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Maß der gegebenen Mittel hinaus ftand das Preußen, das Friedrich 
Wilhelm IL. hinterließ, wirtſchaftlich, finanziell, militärifh und in 
jeder Form fefter, zuverläffiger Disziplin bereit und gerüftet zu 
großem Tun. Da war fein anderer Staat in Europa, der fich in 
der umfichtigen Anſpannung aller Kräfte mit diefem hätte vergleichen 
fönnen. Preußen war wie das Schweden Guftaf Adolfs. 

Und die Vorſehung wollte nun, daß diefe Waffe in die Hand 
eines Friedrich des Großen gelegt werden konnte. Er bejaß alles, 
was den Helden und den großen König madt. Sein unbezähm: 
barer Bildungsdrang, der doch dem ermwachenden Geiftesleben ber 
Nation kaum weniger fremd gegenüberftand als Friedrich Wilhelm J. 
jelbft, hatte ihn in ſchwere Zerwürfniffe mit dem Vater gebradit. 
Al König war er aus dem gleichen Holz geichnigt. Er hat 
dad Wort geprägt: „Der Fürft ift der erfte Diener feines 
Staates." Der Sohn war aber größer als ber Vater. Er über: 
tagte ihn nicht nur an Kraft und Regſamkeit des Geiftes, an Um: 
fang und Tiefe der Kenntniffe, jondern auch an Fähigkeit zu rafchen 
und großen Entichlüffen, an Kühnheit des Mutes, Sicherheit und 
Feitigfeit des Willens und an rüdjichtslofer Tatkraft. Ihm war 
Har, daß Preußen nur vorwärts oder zurüd konnte. Über die 
Richtung, die einzufchlagen war, fonnte für ihn fein Zweifel beftehen. 
Er war wenige Monate König, ald der Tod des Kaijers ihm die 
Bahn öffnete. 


Bon den piaftifchen Fürften Schlefiens hatte Herzog Friedrich IL. 
von Liegnig, Brieg und Wohlau 1537 mit Kurfürft Joachim IL. 
eine Erbverbrüderung gefchloffen, deren dauernde Tragweite 
bon babsburgifcher Seite ſtets beftritten, von brandenburgifcher ver- 
treten worden ift. Mit dem Ableben des Herzogs Georg Wilhelm trat 
1675 der vorgejehene Erbfall ein. Indem der Große Kurfürft fein 
Anrecht geltend machte, erhob er zugleich Anfpruch auf das Herzogtum 
Sägerndorf, das 1523 von Markgraf Georg dem Frommen bon 
Ansbach gelauft, 1621 aber Johann Georg, einem Bruder des Kur: 
fürften Johann Sigmund, wegen feiner Parteinahme für den Winter: 
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könig von Kaiſer Ferdinand II. aberkannt und genommen worden 
war. Gegen Überlafjung des Schwiebujer Kreifes hat der Große 
Kurfürft 1686 verzichtet. Dieſe Abfindung aber ift fraft der ge- 
beimen Vereinbarung, die gleichzeitig zwifchen dem Kaijer und dem 
Kurprinzen zuftande gelommen war, 1695 gegen geringe Geldent- 
ſchädigung zurüdgegeben worden. Es konnte faum eine geeignetere 
Handhabe geben als die Unficherheit diefer von jeher ftreitigen 
Rechtslage. Friedrich II. ergriff fie mit Entſchloſſenheit. Er forderte 
ganz Schlefien, bot aber gleichzeitig ein Bündnis an, das ihn ver: 
pflichtete, im Übrigen für die Erhaltung des öfterreichifchen Beſitz— 
ftandes mit ganzer Kraft einzutreten. Gleichzeitig rüdte er in 
Sclefien ein. Ein mwohlgerüftetes Heer von 80000 Mann und 
einen Schat von zehn Millionen Talern hatte ihm der Vater hinter: 
laffen, Kriegsmittel, wie fie, abgejehen von Ludwig XIV., biß da— 
bin faum je einem Herrjcher jo einheitlich zur Verfügung geftanden 
batten. 

Das Vorgehen Preußens wurde das Signal zum allgemeinen 
Anfturm gegen Habsburgs Beſitz. Es fehlte nirgends an Gründen, 
frühere Anerkennung der Pragmatifhen Sanktion für binfällig 
zu erklären. Spanien, Baiern, Sadjen traten auf den Plan. 
Frankreich folgte, weil das alte Ziel, Schwächung Ofterreich und 
der Kaiſermacht, verführerifch lodte. Eine Frau hat die Monardie 
aus diejer Bedrängnis gerettet und fie durch die Jahre ſchwerer 
Not mit fefter Hand hindurch geleitet. 

Maria Therefia, Karla VI. ältefte Tochter aus feiner Ehe mit 
Elijabeth Chriftine von Braunjchweig:Blanfenburg, lebt in der all 
gemeinen Borftellung als die Gegnerin Friedrichs des Großen. Es ift 
richtig, daß dieje Gefinnung ihr politifches Tun beherrſcht hat; fie hat 
fih, nicht ohne genügende Erklärung, zum wirklichen Haß gefteigert. 
Aber Maria Therefia war unleugbar eine würdige Gegnerin. Ihr 
jelbft, nicht ihrem Gemahl Franz Stefan von Lothringen, mit dem 
fie jeit 1736, feit ihrem 19. Lebensjahr, verbunden war, haben ihre 
buntjchedig zufammengewürfelten Lande es in erfter Linie zu danken, 
daß fie die Kraft fanden, bei einander zu bleiben. Ungarn, fo lange 
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der Schmerzensbefit der Habsburger, ward in ihrer Hand zur Stütze 
der Monardie. Mit männlicher Klarheit und Beftimmtheit bat fie 
ihre Entjcheidungen getroffen und ift aud in den Stunden ber 
Gefahr nicht wankend geworden in ihren Entichlüffen und im Ber: 
trauen auf ihr Recht. Dabei zierte fie eine Fülle weiblicher Reize 
und Tugenden. Sie bat ihren Völkern und dem reichen Kreiſe 
ihrer Familie (fie fchenkte dem Gatten 16 Kinder) eine wahre Mutter 
fein wollen und ift e8 gemwejen, fürjorglich und überlegt, Liebe er- 
wedend und Ehrfurcht heiſchend. Daß fie im Sinne ihres Hauſes 
ftreng an ihrem Belenntnis Bing, es mit Härte in ihren Landen 
vertrat, kann das Urteil über fie faum beeinfluffen. Wie hätte fie 
über den überlieferten, fie umgebenden Ideenkreis hinaus können! 
Sie ift alles in allem doch eine ebenbürtige Zeitgenoffin des großen 
Friedrich. DVergleiht man mit Frankreih und Ludwig XIV., fo 
wird man nicht ohne Genugtuung feftftellen, daß der deutjche Fürften- 
ftand gleichzeitig und in feinen beiden leitenden Häufern zwei Ber: 
jönlichfeiten hervorzubringen vermochte, von denen jede in der Ge: 
ichlofjenheit ihres Weſens, in der Tragweite ihrer Handlungen und 
vor allem im Adel ihrer Natur dem fremden Herricher mehr als 
gewachien war. Auch neben den deutfchen Geiſtesheroen der Zeit 
behaupten Friedrich der Große und Maria Therefia die volle Be: 
deutung ihrer Perfönlichkeiten. 

Noch nicht vier Monate nach feinem Einmarjch errang Friedrich 
den Sieg von Mollwig, der ihn mit einem Schlage zum berühmten 
Heerführer madte. Frankreich und Preußen entjchloffen fich zu 
einem Bündnis. So wurden Böhmen und Mähren von Franzoſen 
und Baiern, Preußen und Sachſen überſchwemmt. Im Januar 
1742 ward Karl Albert von Baiern, der von Habsburg Belig 
mindeftend Böhmen beanjpruchte, zum deutjchen Kaiſer gewählt. 
Nah einer zweiten Niederlage bei Chotufig fand Maria Therefia 
e3 richtig, fi) von der preußijchen Gegnerichaft zu befreien. Im 
Breslauer Frieden verzichtete fie im Juli 1742 auf Schlefien und 
die Grafſchaft Glak. 

Es war vor allem die Läjfigkeit der franzöfifchen Kriegführung, 
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die Friedrich veranlaßte und berechtigte, feinen eigenen Weg zu 
geben. Ihr verdankte Maria Tberefia ſchon andere Erfolge. 
Münden war im Februar 1742 von ihren Truppen bejegt worden. 
Im nächſten Jahre trat England offen zu Ofterreich® Gunften 
in den Krieg ein. König Georg II. ftellte fich jelbft an die Spike 
feines in Deutjchland auftretenden, überwiegend aus Hannoveranern 
und Heflen zufammengejegten Heeres und erjtritt im Juni, am Tage 
von Langenfalza, gemeinfam mit den Öfterreichern den Sieg von 
Dettingen am Main, bei Aichaffenburg. Sachſen wurde aus Eifer: 
fucht auf Preußen aus einem Gegner ein Bundesgenoffe Ofterreichs. 
Da erjchien e8 Friedrich doch angezeigt, neuerdings, Auguft 1744, im 
Felde zu erjcheinen. Sein Einfall in Böhmen nahm aber ein miß- 
lihes Ende. Im Januar 1745 ftarb Kaifer Karl VIL, und im 
April jah ſich Baiern genötigt, zu Füffen feinen Frieden mit Maria 
Therefia zu maden. Um 13. September warb ihr Gemahl als 
Sranz I. römifcher Kaifer. So hatte auch der glänzende Sieg, 
ben Friedrih am 4. Yuni bei Hohbenfriebberg errang, obgleich 
Oſterreichs Hauptkraft gegen ihn im Felde ftand, fie nicht bewegen 
können, den Verzicht auf Schlefien zu wiederholen. Erft als Friedrich 
und Leopold von Deſſau bei Soor, Groß-Hennersdorf und Kefjels- 
dorf Ofterreicher und Sachſen niedergeworfen hatten, entjchloß bie 
Kaiferin fi Weihnachten 1745 zum Dresdener Frieden, der ben 
Breslauer beftätigte. 

Sie hat dann, ihrer deutfchen Gegner ledig, über die aus: 
wärtigen Feinde entjcheidende Erfolge doch nicht zu erringen ver: 
modt. 1746 wurden die Franzoſen und Spanier aus Ober-Stalien 
verdrängt ; die Kaijerlichen verloren aber faft die geſamten Nieber- 
lande an Morig von Sadjen, den Sohn Auguft3 des Starken und 
der Gräfin Königsmark, den einzigen bedeutenden Heerführer, den 
Frankreich im 18. Jahrhundert fein nennen konnte. England, in 
Anſpruch genommen dur den Einfall des Stuart Karl Eduard, 
beteiligte fi am Landfriege nur läffig. Als die Franzofen die 
niederländifche Republik ſelbſt angriffen, vereinbarten die Seemächte 
im April 1748 auf eigene Hand den Aachener Frieden, ohne fich 
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viel um den Verbündeten zu kümmern, wie es ſchon ihre Gewohn⸗ 
beit geworden war. Maria Therefia mußte im Dftober beitreten, 
Sie gab nur Parma und Piacenza zugunften Philipps, des zweiten 
Sohnes der jpanijchen Königin auf; aber der Friebe verbürgte 
Preußen den Beſitz von Schlefien und Glat. Den einzigen nam- 
haften Berluft, den fie an ihrem Erbe erlitt, mußte fie gerade dem 
Verhaßteſten ihrer Gegner zugeftehen. 1744 hatte Friedrich trog 
welfiſchen Einſpruchs auch das Fürftentum Dftfriesland auf Grund 
der Erbverbrüdberung mit den Eirkjena in Befig genommen. 


Es iſt nicht nachweisbar, daß Friedrich der Große in den 
folgenden Jahren irgend eine Gebietserweiterung oder gar eine 
direfte Eroberung ernftlich erftrebt habe. Über die jülich-bergifche 
Frage Hatte er 1741 mit den Pfälzern ein Abkommen getroffen. 
Seine Tätigkeit fand ihren Mittelpunkt in der Entwidlung jeiner 
Lande, der Hebung ihrer wirtjchaftlichen Lage, der Ausgeftaltung 
ihrer Verwaltung, der Fortbildung der Rechtspflege und der Ord— 
nung der neuen Provinzen. In Schlejien ftellte die Mijchung der 
Belenntniffe bejondere Aufgaben. 

Er mußte aber auch die Lage Europas unausgejegt im Auge 
behalten. Er konnte fih nicht darüber täufchen, daß er fidh in 
Maria Therefia eine unverföhnliche Gegnerin gefchaffen Hatte. Die 
Kaiſerin lebte der Überzeugung, und als ihr einflußreichfter Berater 
wurde bald Kaunig der Hauptvertreter dieſer Auffaffung, daß das 
neue Preußen vernichtet werben müfje, wenn man nicht von ihm 
überwunden und verdrängt werben wolle. Ihre erbitterte Gegner- 
Ichaft bewirkte, was jeit Jahrhunderten nicht mehr erlebt worden 
war, eine nachhaltige Annäherung der Hofburg an Frankreich, Habs: 
burg an Bourbon. Maria Therefia hoffte, Friedrich von feinem 
Bundesgenofjen der legten Kriege trennen zu können. Sie bat nicht 
umſonſt gehofft; ihr Gedanke bat fich, mweit über das zunächſt ins 
Auge gefaßte Ziel hinaus, fruchtbar erwieſen. 

EinTgleih unverjöhnlicher Gegenjag wie zwijchen Preußen und 
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Öfterreich beftand, jeitdem der Dranier Englands König geworden 
war, zwijchen dem Snjelftaate und Frankreich. Der legte Krieg 
batte die Nebenbublerjchaft der beiden Mächte jenjeit3 der Meere, 
vor allem in Dftindien und Amerika, ihrem Austrag nicht näher 
gebraht, Großbritannien aber jeit feiner Berbindung mit dem 
deutſchen Kurftaat unter dem gleichen Herricher eine verwundbare 
Stelle mehr befommen. Man jah fich in London nach feitländijchen 
Erjag für den unficher werdenden kaiſerlichen Bundesgenoſſen um. 
So ift es im Januar 1756 zur Weftminfter-Konvention gekommen, 
die England und Preußen zu gemeinfamer Verteidigung deutſchen 
Bodens gegen einen etwaigen Einmarfch fremder Truppen vereinigte. 

Es iſt nicht Friedrichs Meinung gewefen, mit diefem Über: 
einfommen das bisher befolgte Syſtem näheren Anfchluffes an 
Frankreich aufzugeben, auch nicht Wunjch oder gar Abſicht beider 
Mächte, Rußlands Kaiferin Elifabetb, zu der Preußen wie Eng: 
land nähere Beziehungen anftrebten, zu verftimmen. Aber die Kon: 
vention bat diefe Folgen nady fich gezogen. Elijabeth war Friedrich 
dem Großen jeit langem perjönlih gram; Bejorgnid vor einem 


englijch:rujfiihen Bündnis hat Friedrich bejonders zum Abſchluß. 


der Konvention beitimmt. Seht fing die Kaiferin an, in Wien 
geradezu auf Eröffnung der Feindjeligfeiten zu drängen, und Frank— 
reich einigte fih am 1. Mai 1756 mit DOfterreich im Vertrage von 
Verjailles, der, wenn er auch der Form nach nur eine Verabredung 
zu gemeinjamer Verteidigung war, doch Franfreih zum Genofjen 
des öſterreichiſchen Preußenhaffes machte und die Kaijerin ver: 
pflichtete, einem franzöfiichen Angriffe auf Hannover ruhig zuzufehen. 

In diefer Lage ift e8 Friedrich dem Großen richtig erjchienen, 
zuborzufommen und das Ddium des Friedensbruches nicht zu jcheuen. 
Er wußte, daß der Angriff für den Frühling 1757 mit Sicherheit 
zu erwarten war. Am 29. Auguft 1756 bat er die jächlifche Grenze 
überjchritten.. Er war ſich klar über die Tragweite feines Ent- 
ichlufjes; aber aus Mangel an Mut bat er nie etwas unterlafjen, 
und die Folgen haben die Richtigkeit feiner Handlungsweiſe nicht 
widerlegt. Wenn er Sachſen als nächſtes Operationsziel wählte, 
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fo geſchah es nicht, weil er die Eroberung dieſes Kurfürftentums 
ind Auge gefaßt oder gar von langer Hand ber geplant hätte, 
jondern weil er feines Anjchluffes an die Gegner gewiß fein konnte 
und ein Sadjen in Feindeshand für Preußen einen Griff an die 
Kehle bedeutet haben würde. Durch fein Vorgehen ift ihm Sachſen 
in den erften Jahren des Krieges fefter Stüßpunft feiner Maß- 
nahmen geworden. 


Allerdings war nun fein Vorgehen das Signal, wie 16 Jahre 
früher zur Erhebung gegen Ofterreih, fo jetzt zur allgemeinen 
Sammlung gegen ihn. Frankreich, Oſterreich und Rußland ſchloſſen 
fih näher zujammen, im politiſch neu organifierten Europa die 
erfte Koalition dreier Großmächte. Frankreih und Rußland 
einigten fih in Schweden, wo fie jonft die Leiter der einander be- 
fämpfenden Parteien zu fein pflegten, und zogen auch diejen Staat 
in das Bündnis gegen Preußen. Daß Friedrichs Schwefter Luiſe 
Ulrike die Gemahlin des regierenden Königs, des Gottorpers Adolf _ 
Friedrich war, ift Preußen nicht zugute gefommen. Unjchwer Bat 
Kaiſer Franz das Neich gegen Friedrih in Bewegung bringen 
fönnen; ſchon im Januar 1757 ward die NReichsbewaffnung von 
einer Mehrheit der Stände beichloffen. Zu Friedrich haben dann 
nur wenige norddeutiche Staaten gehalten, zu denen bejondere Be: 
ziehungen beftanden, vor allem Heffen-Kaffel, dann Braunjchweig, 
Gotha, Schaumburg:Lippe. Ihre Fürften haben mit Hilfe englijchen 
Geldes außerordentlich ftarfe Kontingente ins Feld geftelt. Nur 
ungern folgte das hannoverſche Landesregiment der großbritannifchen 
Politik; das Kurfürftentum mußte dann doch im Verein mit Heffen 
die Hauptlaft des Landfrieges auf fi nehmen. 

Nach anfänglichen Erfolgen ift Friedrich durch die Übermacht 
bald in eine jchwierige Lage gelommen. Er bat den Anmarſch eines 
zum Entjag beranrüdenden öfterreichifchen Heeres unter Browne jen: 
ſeits des Gebirges bei Loboſitz hemmen und die jächfijche Armee am 
16. Oktober 1756 in ihrem Lager bei Pirna zur Ergebung zwingen 
fönnen. In Böhmen vordringend bat er am 6. Mai 1757 über 
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den gleichen Gegner dicht vor Prag einen vollftändigen, allerdings 
mit ſchweren Opfern erlauften Sieg errungen. Als er dann aber am 
18. Juni bei Kolin den von Dften anrüdenden, an Zahl überlegenen 
Daun angriff, erlitt er eine ſchwere Niederlage. Er mußte Böhmen 
räumen, und die nachdrängenden Feinde überſchwemmten Schlejien. 
In der Prager Schlacht hatte er in Schwerin jeinen erfahrenften 
General verloren, ein Gefecht in der Nähe von Görlik raubte ihm 
Unfang September den begabteften, Winterfeldt. Die Ruſſen über: 
wältigten Dftpreußen. Gleichzeitig nahmen die Dinge auf dem 
nordweftdeutichen Kriegsichauplag eine bedenklihe Wendung. In 
England hatte der führende Vertreter des englijch:preußijchen Bünd— 
nisgedanfens, Wilhelm Pitt (Chathbam), im April feine Stellung 
räumen müffen. Der Herzog von Cumberland, Georgs II. zweiter 
Sohn, Sieger über Stuart, Befehlähaber des deutjchen Heeres, war 
Pitts politiicher Gegner. Er ließ fih am 26. Juli bei Haftenbed, 
vor Hameln, von den Franzojen fchlagen und jchloß, bis Stade 
zurüdgebrängt, am 8. September die Konvention von Zeven, die das 
Kurfürftentum und feine deutfchen Bundeögenofjen außer Kampf fette. 
Bon Stralfund ber waren die Schweden eingedrungen. Im Herbſt 
des Jahres konnte Maria Therefia wähnen, der erjtrebten Ber: 
nichtung Preußens nahe zu fein. 

Aus diejer fait verzweifelten Lage rettete Friedrichs Feldherrn⸗— 
genie. Die Siege von Roßbach und Leuthen werden immer feine 
glänzenditen bleiben; fie haben am raſcheſten das Kriegsbild ge 
wandelt. Dort wurden am 5. November die Franzoſen und Reichs: 
truppen, hier am 5. Dezember die Ofterreicher völlig gefchlagen, in 
beiden Fällen trog einer faft erbrüdenden Überlegenheit der Zahl. 
Scälefien ward mwiedergewonnen; nur Schweidnig wibderftand bis 
in den nächſten Frühling. Oftpreußen war von den Ruſſen aus 
Berpflegungsrüdfichten geräumt worden. 

Die Mißerfolge haben die Gegner, bejonders die Raiferinnen, 
aber nur zu neuen Anftrengungen angeſpornt. Der Verſuch Friedrichs, 
im Frühling 1758 in Mähren vorzudringen, fand fchon vor Olmütz 
fein Ende. Der König mußte nad Schlefien zurüdmeichen und dann 
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den Ruſſen, die unter Fermor heranrückten, in der Neumark be— 
gegnen. Durch die Schlacht bei Zorndorf am 25. Auguſt nötigte 
er fie zum Rückzuge; aber der Kampf war ein außerordentlich er— 
bitterter und blutiger gewejen. Es war ba3 erfte große Treffen, 
in dem fich ruffiiche Truppen anderen europäijchen ebenbürtig er: 
wieſen. Der nächtliche Überfall bei Hochkirch in der Oberlaufig 
am 14. Dftober, Dauns zweiter Erfolg über den König, brachte 
neue, jchwere Verluſte. 

Dafür konnte faum entfhädigen, dab das Jahr im Weiten 
glüdlicher verlief. Die jchimpflihe Konvention von Zeven Hatte 
in England denn doch zu einem Umſchwung der Meinungen geführt; 
fie war nicht anerfannt worden. Pitt fam wieder ans Ruder, und 
das Bündnis mit Preußen erhielt feitere Formen. Un die Spitze 
der neugeordneten bannoverjchen Armee und ihrer Hilfstruppen trat 
aus preußiſchem Dienft der braunjchweigiiche Prinz Ferdinand, ein 
Bruder des regierenden Herzogs, der Friedrichs des Großen Schwager 
war. Ihm ift e8 gelungen, Hannover und Weftfalen von den 
Franzoſen zu jäubern und fie dann am 23. Juni bei Krefeld zu 
ſchlagen. So wurde Preußens weſtfäliſcher und rheinifcher Befik 
wieder vom Feinde frei. Im Juli 1758 find auch englifhe Truppen 
zum Heere des Prinzen geftoßen; bis zum Ende des Krieges hat dann 
ſtets ein britifches Hilfsfontingent an feinen Operationen teilgenommen. 


Das Jahr 1759 brachte Friedrih dem Untergange nabe. 
Franfreih, wo der öfterreichifch gefinnte Choifeul an Stelle des 
ſchwankenden Abbe Bernis die Leitung der Politik übernommen hatte, 
verpflichtete fich zu neuen Leiftungen. Friedrich glaubte von born: 
berein jein Heil in der Verteidigung juchen zu müffen. Er ſah fi 
dann doch genötigt, die Rufen unter Soltikow, deren Bereinigung 
mit einem Teile des öfterreichifchen Heeres unter Laudon er nicht 
hatte verhindern fünnen, am 12, Auguft bei Kunersdorf unweit 
Frankfurt an der Dder anzugreifen. Er erlitt die jchwerfte Nieder- 
lage feines Lebend. Nur der Uneinigfeit der gegnerijchen Führer 
verdantte er es, dab ihr Sieg ihn nicht vernichtete. Im 
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November folgte Find Kapitulation bei Maren, unweit Pirna, 
die fih wie ein häßlicher Fled auf den ftrahlenden Glanz der 
preußijchen Waffen legte und ihr Anjehen empfindlich jchädigte. Der 
Feind konnte feine Winterquartiere in Sadjjen nehmen; Ober: und 
Mitte-Schlefien waren ganz überwiegend in feinen Händen. Im 
Weiten hatte Prinz Ferdinand im April bei Bergen vor Frankfurt 
dur Broglie eine Niederlage erlitten und Heffen dem Feinde 
überlaffen müffen, hatte ihn dann allerdings am 1. Auguft bei 
Minden befiegt und dur Weftfalen zurüdgetrieben. Gleichwohl, 
hätten die Verbündeten einig und nadhdrüdli die errungenen 
Vorteile verfolgt, das erfchöpfte Preußen wäre auch unter feinem 
Friedrich jchwerlich zu erfolgreichem Widerftande fähig geweſen. 

Das ift aber nicht gejchehen. Die überjeeichen Berlufte, die 
Frankreich erlitt, machten es doch einem Frieden wenigſtens mit 
England geneigt, und die neu erhobene Forderung der Zarin, Dift- 
preußen zu behalten, verftimmten zugleich in Wien und Paris. Die 
Zeit, wo man ſich in Frankreich mit dem Gedanken ruffiicher Allein: 
berrichaft im Dften befreunden konnte, war noch lange nicht gefommen. 
Friedensverhandlungen, die zuguterlegt an Pitt? Weigerung, fi 
von Preußen zu trennen, jcheiterten, brachten Friedrich den großen 
Vorteil gewonnener Zeit. ALS dann die Operationen des Jahres 
1760 begannen, vermochte er fih durch den Sieg, den er am 
15. Auguft bei Liegnitz erfocht, der drohenden Umflammerung durch 
die überlegenen Ofterreicher zu entziehen und am 3. November bei 
Torgau nach ſchwerem, blutigem Ringen den erften großen Erfolg 
über Daun in diefem Kriege davon zu tragen. Die Ruffen waren 
langfam gegen die Oder berangerüdt, hatten diejen Fluß aud 
überjchritten, dann aber den Rüdzug angetreten. 

Auch im nächſten Jahre ift e8 zu einem gemeinfamen Schlagen 
der beiden Verbündeten nicht gelommen, obgleich fie‘ Friedrichs im 
Lager von Bunzelwig bei Schweidnitz vereinigter Streitmacht mit weit 
überlegenen Kräften durch drei Wochen gegenüber ftanden. Doc 
nahmen beide Gegner Winterquartiere auf preußifchem Boden. Laudon 
erftürmte Schweidnig und Buturlin gewann das zweimal vergeblich 
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belagerte Kolberg. Da ift durch den Tod der Raiferin Elifabeth 
am 5. Januar 1762 eine glüdlihe Wendung eingetreten. Ihr 
Neffe und Nachfolger Peter IIL, ein Sohn des Gottorpers Karl 
Friedrich, ftet3 ein Bewunderer des Preußenkönigs, rief feine Truppen 
ab, jchloß Frieden und dann fogar ein Bündnis mit Friedrich. Zu 
ber verfprochenen Hilfe ift e8 allerdings nicht gelommen, ba ber 
Zar ſchon am 9. Juli 1762 geftürzt, durch feine Gemahlin Katha- 
rina von Anhalt-Zerbſt erjegt und am 17, Juli ermordet mwurbe. 
Doch hat auch die neue Machthaberin darauf verzichtet, Elifabetbs 
Politik wieder aufzunehmen. 

Da Schweden dem Beifjpiele Rußlands gefolgt war, hatte 
Friedrih e8 im Sommer 1762 nur noch mit Ofterreihern und 
Reichdtruppen zu tun. Er errang im Juli über Daun den Sieg 
bei Burkersdorf und gewann im Dftober Schweidnig zurüd. Gegen 
Ende dieſes Monats jchlug Prinz Heinrich bei Freiberg in Sachſen 
die Reichdarmee. Da auch Prinz Ferdinand die Franzofen, die 
1761 noch einmal bis Braunjchweig vorgedrungen waren, im nächſten 
Jahre wieder aus Heffen binauswarf, waren Friedrichs Gegner 
überall im Nachteil, ald Franfreih und England fih am 3. No— 
vember 1762 in Fontainebleau verftändigten. Die ruffiiche Kaiferin 
war zu glüdlicher Stunde aus dem Leben gejchieden, ba Pitt im 
Dtober 1761 abermals den Friedensfreunden hatte weichen müfjen. 
Sein Nachfolger Bute hat das Bündnis nicht erneuert, dem Bundes- 
genoffen fogar Zandabtretungen zugemutet. Friedrich hat jeitdem 
Englands Regierung nicht mehr als bündnisfähig angefehen. Allein 
fonnte Maria Therefia mit den Kräften ihrer erjchöpften Länder nicht 
auf Erfolg hoffen. So ward am 15. Februar 1763 auf dem agb: 
ſchloß Hubertusburg zwiſchen Oſchatz und Grimma auch zmwijchen 
Preußen und Öfterreich Friede geſchloſſen. Friedrichs Staat blieb, 
was er gewejen war; nicht ein Dorf hatte ihm „die Welt in Waffen“ 
abzuringen vermodt. 


Der Ausgang des Siebenjährigen Krieges bedeutet einen Ein- 
ſchnitt, wie ihn die Verhältniffe feit dem Weftfälifchen Frieden nicht 
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mebr erfahren hatten. Frankreich war in Dftindien unterlegen, aus 
Nordamerika verdrängt. Damit war dem zufunftsreichiten aller 
überfeeifchen Länder der engliſche Stempel aufgedrüdt. Europa 
aber mußte in Zukunft mit zwei deutſchen Großmädhten rechnen, 
ein Moment vermebrter Zerjplitterung, doch aber auch wieder 
ein Moment der Stärke für das Volk der europäijchen Mitte. 

Weit über Preußens Grenzen hinaus, bis tief in die Reihen 
ber offenen Gegner, waren Friedrichs Siege als deutjche empfunden 
worden, ganz bejonders in den protejtantifchen Reichsteilen und jo: 
weit fie über Franzofen errungen wurden. Unter den an Preußens 
Seite fämpfenden Norbdeutichen bat der gemeinjam durchgefochtene 
harte Kampf ein Gefühl preußifch-deuticher Waffenbrüderſchaft ge- 
wedt, das nie wieder ganz verfchwunden ift. Völlig in den Schatten 
geftellt war die Großmacht Guftaf Adolfs, Karls X. und Karls XII. 
Schweden hatte in den Verjuchen, von feiner vorpommerjchen Ede 
ber in den Gang der Dinge einzugreifen, eine geradezu Fläg- 
lihe Rolle gejpielt, ein Zerrbild des friegerifchen Glanzes, der 
einft jeine Waffen umftrahlt hatte. Dafür war Rußlands Be: 
deutung für die Geftaltung der Geſchicke Europas um fo heller 
ins Licht getreten. Und diefe Macht war jegt ein Werkzeug in der 
Hand Katharinas II.! 

Mit faſt übermenſchlicher Ausdauer und Tatkraft hatte Friedrich 
Mühen und Sorgen bes langen Krieges ungebrochen überſtanden. 
Es war die große Prüfung, deren Ergebnis ihm für alle Zeiten unter 
ben Helden aller Völker einen Ehrenplat fichert. Als Staatsmann mie 
als Feldherr konnte er ſich nicht frei erkennen von Fehlern und BVer- 
ſehen. Aber wie er ihre Folgen auf fih genommen, ausgehalten hat, 
wenn Verzweiflung ihm den Lebensmut zu brechen drohte, wie das Ge: 
fühl der Verpflichtung gegen den Staat, den er übernommen, den er ges 
ichaffen hatte, ihn immer wieder herauszureißen vermochte aus der Ge: 
fahr des Verzagens und der Umnadtung, das gibt feinem Tun 
und feinem Leben nicht nur jo großen Reiz, jondern auch höchſten 
Wert. Keiner der großen Staat3: und Heereslenfer vor ihm und nach 
ihm ift durch jo ſchwere Krijen gegangen um doch endlid zu 
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fiegen und feinem Werfe den Beftand zu fichern. Wenn man jidy 
dabei vergegenwärtigt, daß er die Friſche feines fo ungewöhnlich 
vielfeitigen Geifteslebens auch über die drangvollen Jahre hinaus 
voll bewahrte, jo wird man fih am Ruhmestitel des „Einzigen“ 
nicht ftoßen. Mit berechtigtem Stolze und nicht weniger mit Dank— 
barkeit blidte das preußifche Volk auf diejen König, in deffen Taten 
e3 ſich jpiegeln lernte, denn er hatte ihm Beftand gefichert. Aber auch 
alles, was deutſch ift, Hat Anlaß, fich feiner zu freuen und ihn als den 
Seinen zu preijen, denn feine Berfönlichkeit und feine Taten haben dem 
deutſchen Namen neue Ehren und Gewinn in reicher Fülle eingetragen. 

Al der Friede ber langen Not ein Ende machte, war ber 
blühende Wohlftand, zu dem die ſorgſame Verwaltung von mehr 
als vier Jahrzehnten den preußiichen Staat emporgehoben hatte, in 
feinen Grundlagen erjchüttert. Kein Teil der Monarchie war vom 
Feinde unberührt geblieben. Berlin jelbit bat ihn zweimal, 1757 
und 1760, in feinen Mauern gejeben. Bon den feiten Plägen 
waren nur Magdeburg und Königsberg, Stettin und Glogau nicht 
in Feindeshand gemwejen. Friedrich Hatte es peinlih und mit Er- 
folg vermieden, in finanzielle Abhängigkeit von England zu geraten, 
hatte dafür aber feine Untertanen um jo fchärfer beranziehen müffen. 
Dazu hatte der Verkehr nach außen ſchwer gelitten, der zur See 
war wiederholt zu völligem Stilftande verdammt gewejen. Preußen 
verfügte über keinerlei Mittel, ihn zu jchügen, und die Engländer 
baben ſich trog aller Bitten Friedrich nicht bewegen laſſen, eine 
Flotte in die Oſtſee zu ſchicken. Sie wollten ihren ruffiichen Handel 
nicht geftört wiffen. Auf die in den Städten langjam empor: 
blühenden Gewerbe Hatte das den verberblichiten Einfluß gehabt. 
So konnte nad Beendigung des Krieges nur ein Ziel ind Auge 
gefaßt werden: Wiederaufrichtung des geſunkenen Wohlftandes ber 
Monardie. 

Friedrich bat noch 23 Jahre an ihrer Spite ftehen dürfen. 
Sie gehören zu ben ertragreichiten, die Preußen in ununter: 
brochener Folge durchlebt bat. Die vor dem Kriege begonnenen 
Reformen wurden wieder aufgenommen. Das preußifche Landrecht 
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it erjt unter Friedrich Nachfolger Geſetz, feinem weſentlichen In— 
halt nach aber unter dem großen Könige fertig geworden. Es war 
mehr als ein Rechtsbuch; man bat ibm nicht ohne guten Grund 
die Bedeutung einer Verfaſſungsurkunde zuerkannt. Friedrichs des 
Großen Regierungsgewalt bat ftet vor der richterlichen Halt ge: 
madt; wenn das Grundjag preußijcher Staatskunſt geworden ift, 
jo gebührt ihm ein Hauptverdienft. Auf dem Gebiete der Rechts: 
pflege bat das Landrecht Preußen an die Spite der deutſchen 
Staaten geitellt; bejonders bedeutungsvoll war, daß es jo weite 
und fo zerfireute Gebiete umfaßte. 

Die Haupttätigkeit diejer Jahre galt naturgemäß der Neu— 
belebung der Erwerbsverhältniſſe. Sie geſchah nach den volfs- 
wirtjchaftlichen Anſchauungen der Zeit, die im Merkantilismus und 
in ftrenger Sonderung der Berufsftände die unveräußerliche Grund: 
lage der öffentlichen Wohlfahrt ſah, erftredte ſich aber auf alle Ge 
biete. Stäbdtijche Gewerbe, Land: und Seehandel find in diejen 
Jahrzehnten, gefördert durch wohlbedachte Fürſorge, weit über das 
frühere Maß hinaus umfangreih und gewinnbringend geworden. 
Vornehmlch aber nahm die Bodenkultur in allen Teilen der Mon: 
archie einen mächtigen Aufſchwung. 

Der König bat ihr fogleih nah dem Friedensichluffe einen 
ganz erheblichen Teil der zur Fortführung des Krieges gejammelten 
Gelder und Vorräte gewidmet. Die ausgemufterten Mannſchaften 
und Pferde wurden ihr zugeführt. So wurde Wülftgelegtes neu 
in Arbeit genommen, vor allem aber fortgejegt, was fchon vor dem 
Kriege kräftig begonnen hatte, die Befiedelung von Odländereien 
aller Art. Kaum ein Teil der Monarchie, der nicht neue Dörfer 
aus Friedrich des Großen Zeit aufzuweiſen hätte, vor allem die 
Niederungen, die „Brüche“ an den großen Strömen und fonft ver: 
fumpfte Ländereien, deren ed in der norddeutichen Ebene nicht 
nur in ihren niederen, jondern auch in höher gelegenen Teilen ja 
nicht wenige gab und noch gibt. Die Erwerbung der polnijchen 
Zande hat diefer Tätigfeit einen neuen Anftoß gegeben. Sie ift 


nirgends in deutjchen Landen mit dem Nachdruck — worden 
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wie im Preußen Friedrih Wilhelms I. und Friedrichs des Großen. 
Die Gejamtzahl der von 1740—1786 von außen her in Preußen 
eingewanderten Koloniften wird auf 300,000 geſchätzt. Die großen 
Lüden, die der Krieg in die Bevölkerung geriffen hatte — min— 
deftens 10, vielleicht 20 oder mehr Prozent —, waren jchon inner: 
halb eines Jahrzehnts nach gejchloffenem Frieden wieder ausgefüllt. 


Wenn jo das innere Staat3leben vollauf in Anſpruch nahm, 
jo lag es in der Natur der Dinge, dab die ausmwärtigen Bezie- 
bungen fortgejegt regiter Aufmerkjamfeit bedurften. Ihre Regelung 
war, jolange Friedrich lebte, geleitet von dem einen Grundjaß, den 
Frieden zu erhalten, jolange er mit dem Beftand des Staates irgendwie 
vereinbar war. Niemand könnte Friedrich dem Großen mit Recht den 
Vorwurf machen, daß er nach dem Siebenjährigen Kriege eine Politik 
verfolgt hätte, die auf Störung der Ruhe, auf Schaffung europäifcher 
oder deuticher Schwierigkeiten gerichtet geweſen mwäre. Ihm 
ift feine Stelle unter den „Eroberern“ anzumweifen; fein Ebhrentitel 
liegt in der Begründung und Sicherung eines berechtigten, lebens: 
fähigen Staatöwejend. Kein anderes Ziel, als ihren Ländern bie 
Ruhe zu fichern, bat auch Maria Therefia verfolgt. Ihren Hoff: 
nungen auf Rüderoberung Schleſiens bat der Siebenjährige Krieg 
ein Ende gemadt. Aber die unvermeidliche Abhängigkeit der Gegen- 
wart von der Bergangenbeit ließ es doch zu gegenjeitigem Vertrauen 
unter den beiden Herrichern nicht fommen. So ift die große Politik 
während der weiteren Regierungszeit Friedrichs entjcheidend beftimmt 
worden durch das Dfterreich und Preußen trennende Mißtrauen. 

Das weitaus wichtigfte, auch für Deutjchland folgenfchwere Er— 
eignis diefer Jahre auf europäijchem Boden ijt die erfte Teilung 
Polens. Die boffnungsloje Schwäche dieſes unglüdlichen Reiches war 
während des Siebenjährigen Krieges aller Welt offenbar geworden. 
Es war troß feines jächfijchen Herrn im Grunde genommen neutral, 
doc) aber für die Ruffen Durchzugsland und Operationsbaſis geweſen. 
Hätte e3 feine Neutralität wahren können, keine befjere Dedung hätte 
fih für Preußen denken lafjen gegen rufjiihe Gefahr. Von der 
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neuen Zarin war am wenigiten zu erwarten, daß fie die Stellung, 
die Rußland in Polen gewonnen hatte, preidgeben werde. 

Das bat fich jofort gezeigt, als Auguft III. (als Kurfürft von 
Sadjen Auguft II.) im Oftober 1763 ſtarb. Binnen Zabresfrift 
bat Katharina II. es durchgejegt, daß als ihr Geſchöpf Stanislaus 
Poniatowski zum polniſchen Könige gewählt wurde. Sie jehte es 
durch gegen Öfterreich und Frankreich, aber mit preußijcher Unter: 
ftügung. Friedrich fonnte nicht ijoliert in Europa ftehen. Ein 
neues Bündnis mit England fam für ihn nicht in Frage, auch für 
England nicht; Frankreich blieb an Dfterreichs Seite. So hat fi 
Friedrih im April 1764 zu einem Bündnis mit Rußland ent- 
ſchloſſen; es ift 1769 und wieder 1776 erneuert worden. Es war 
das für Preußen Gegebene. Friedrich hatte im Siebenjäbrigen Kriege 
erfahren, hatte e8 auch vorher erkannt, wie gefährlich Rußland als 
Gegner werden konnte, während er faum vermochte, dieſem Staate 
feine Feindichaft fühlbar zu machen. Daß Rußland, und zumal 
unter jeiner damaligen Herrjcherin, aus diejem Verhältnis den weit- 
aus überwiegenden Vorteil zog, war unvermeidlich. 

Wie nur je ein ruffiicher Herrjcher hat Katharina II. es ver- 
ftanden, ihre Macht auszudehnen durch Einmijchung in die inneren An- 
gelegenbeiten der Nachbarſtaaten. Schon ihre Vorgänger hatten auf 
dieje Weije Schweden und Polen nicht nur geſchwächt, jondern der 
Auflöjung entgegengetrieben. Sie hat das Syſtem meilterhaft ge- 
bandhabt. Als auch das von ihr aufgerichtete polnische Königs 
tum, wie e3 nicht anders konnte, nach Stärkung jeiner Stellung 
gegenüber dem zuchtlojen Adel ftrebte, hat fie einen neuen Zank— 
apfel in die polniihen Wirren geworfen durch die Forderung nach 
Gleichberechtigung der Dijfidenten, die, wie die Verhältniſſe lagen, 
ohne fremde Einmifhung nicht durhführbar war. Sie ward Anlaß 
zur Konföderation von Bar, die fich zufammenfand, Bolens Adelsver— 
fafjung und die Alleingeltung des katholiſchen Glaubens zu verteidigen. 

Die Pforte hat, um der drohenden vollitändigen Unterwerfung 
Polens unter fremden Willen zu begegnen, im Dftober 1768 Rußland 


den Krieg erklärt. Damit eröffnete fih für Katharina eine Duelle 
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neuer Vorteile. Der Friedensſchluß von Kutſchuk-Kainardſche im 
Jahre 1774 gab Rußland ein Schutzrecht über die morgenländiſchen 
Chriſten unter dem Szepter des Sultans. Aber ſchon vorher hatte Ka— 
tharina dieſe Wendung nutzbar machen können. Die Erfolge zu Lande 
und zur See, die ihr gegenüber den übereilt in den Kämpf gezogenen 
Türken bald nach Anfang des Krieges zufielen, gaben ihr Anſprüche 
auf reiche Entſchädigung. Auf Koſten der Pforte war ſolche aber 
nur durchzufegen gegen den Wibderftand Ofterreich, binter dem Fran: 
reih Stand, das fortgejegt die überlieferte Stellung einer Schutz— 
macht für die Türfei, Schweden und Polen feithiel. So ward der 
Ausweg gefunden, durch eine Verftändigung der zunächit beteiligten 
Mächte Rußland, Dfterreih und Preußen Polen die Koften des 
türkiſchen Krieges aufzubürden. 

Maria Therefia jelbft bat diefen Weg gewieſen. Sie bat 1769 
auf König Stanislaus’ Wunſch die Zips bejegen laffen, dort den Kon- 
föderierten entgegenzutreten; fie bat fich aber gemweigert, die Land— 
fhaft zu räumen, da fie zu Ungarn gebörte und nur in polnifchem 
Pfandbefig war. Nicht zum eriten Male ift damals der Gedanfe 
einer Aufteilung polnijchen Gebietes aufgetaucht. Er ward jetzt von 
Ratbarina wieder aufgegriffen und zuerſt Preußen nabe gebracht. 
Friedrich ift für ihn gewonnen worden, dann aud Maria Therejia. 
Am 5. YAuguft 1772 fam unter den drei Mächten der Teilungs: 
vertrag zuftande. Er raubte der Adelsrepublik gegen 220000 
Quadratkilometer Zandes. 

Preußen bat davon etwa ein Sechftel erhalten. Sowohl der 
öfterreichifche Anteil (Galizien und Lodomerien) wie der ruſſiſche 
waren jeder mehr als doppelt fo groß. Aber der Gewinn war für 
Preußen unfhägbar; er kann der Erwerbung Schleſiens an die 
Seite geftellt werden. Pommern und Dftpreußen wurben durch ein 
breites Küftenland mit einander verbunden; durch den Netzediſtrikt 
erbielt Pommern ein Hinterland; eine Wafjerverbindung zwiſchen 
der Dder und Weichjel ward möglich, und der tief einfpringende 
Keil des Ermelandes ftörte nicht mehr Ditpreußens Beſitz. Und es 
war Sand, das jchon vor Jahrhunderten in deutjchen Händen ge 
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wejen, in feinen beften Teilen von Deutfchen befiedelt worden war, Durch 
Deutiche fein Stäbdteleben empfangen hatte. Im Tal der Weichjel, 
im Delta diejes Fluffes, im Ermelande hatte deutjche Art ſich durch 
ein halbes Jahrtaufend auf dem Boden erhalten, den einjt die Vor: 
fahren entwäfjert und urbar gemacht hatten. Wenn es neben völfer- 
rechtlichen auch moralifche Anjprüche auf ein Land gibt, jo waren 
fie hier vorhanden. Kein größeres Unrecht hätte ein preußifcher König 
gegen feinen Staat und jein Volk begehen fönnen, als dieje Gebiete, 
die ihren überlieferten Herren aus den Händen fielen, der ruffifchen 
Macht zu überlaffen, die fih jchon gewöhnt hatte, fich allein als 
lachenden Erben des dahinfterbenden polnijchen Reiches anzujehen. 


Wenn in der Behandlung diefer Fragen Dfterreichs Politik 
wieder fräftiger und fefter hervortritt, al3 Maria Therefia fie zu— 
nächſt nad) dem Siebenjährigen Kriege gehandhabt Hatte, jo zeigt 
fi darin der Einfluß ihres Sohnes und Thronfolgers Joſef. Er 
war 1764 obne Schwierigkeiten zum Römiſchen König gewählt 
worden und im nächiten Sabre nach Franz I. Tode als Kaifer an 
defjen Stelle und Maria Therefia ald Mitregent der öfterreichifchen 
Sande zur Seite getreten, eben 24 Jahre alt. 

Der junge Kaiſer war lebhafteften Geiftes und tatendurftig, 
entjchloffen, zu wagen. Er bewunderte Friedrich den Großen. Er 
war bereit, den von Frankreichs antiruffifcher Diplomatie gehegten 
Wunſch nad Ausgleich zwiſchen Dfterreich und Preußen zu fördern. 
Doc konnte es auch ihm nicht gelingen, die tiefe Kluft zwiſchen 
den beiden Staaten zu überbrüden, um jo weniger, als fein un: 
rubiges Streben nach Machterweiterung dauerndes Vertrauen nicht 
auftommen ließ. „Er it vom Ehrgeiz verzehrt“, meinte Friedrich 
der Große nad einer erften Begegnung ber beiden Herricher in 
Neiße im Auguft 1769, der im nächſten Jahre eine zweite in Mäbrifch- 
Neuftadt gefolgt ift. Joſef II. ift e8 geweſen, der nach ber Befig- 
ergreifung Galiziend auf den Wert der Bulowina für Ofterreich 
bingewiejen bat. Als 1774 der ruſſiſch-türkiſche Friede gejchloffen 
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war, wurde fie plöglih von kaiſerlichen Truppen bejegt und dann, 
losgelöft vom Hospodarentum der Moldau, zu dauerndem Belit 
feftgehalten. Joſef ward aud ein Hauptförderer des Planes, fich 
durch den Erwerb Baierns für den Verluſt Schlefiens ſchadlos zu 
halten und damit dem Eaiferlichen Dfterreich zugleich eine ftärfere 
Stellung im Reiche zu geben. 

Kurfürft Marimilian Joſef, Kaifer Karla VII. Sohn, war finder: 
los, jein nächiter Erbe, Karl Theodor von der Sulzbacher Linie, ala 
Nachfolger der Neuburger ſeit 1742 Kurfürft der Pfalz, ebenfalls. 
So ſchien Habsburgs alter Wunſch, fih auf Koften Baierns zu 
vergrößern, Erfüllung finden zu können. Man fuchte Anjprüche 
hervor, die auf die Zeit Kaijer Karl IV. und das Heimfallsrecht 
an Reichslehen zurüdgingen. Karl Theodor war zu Zugeftändniffen 
bereit; der Plan jcheiterte aber an feinem nächſten Erben, Herzog 
Karl von Zweibrüden, der ſich entſchieden widerſetzte. 

Der Herzog juchte und fand für jeinen Widerftand eine Stüße 
an Preußen. Als Marimilian Joſef am 30. Dezember 1777 ftarb 
und dann Öfterreichiiche Truppen in das Kurfürftentum einrüdten, 
entichloß fih Friedrih zum „Bairiſchen Erbfolgefrieg.“ Im Zuli 
1778 erjchienen feine Fahnen noch einmal in Böhmen. Doch machte 
der Friede zu Tejchen im Mai 1779 dem Kriege ein Ende, ohne 
daß ernftlich gefämpft worden wäre. Oſterreich gab fich mit dem 
Vorfchieben feiner Grenze an den Inn zufrieden. Aber die ganze 
Schärfe des Gegenjages zwijchen Preußen und der Kaiſermacht war 
wieder zu Tage getreten. Er batte fich deutlicher als je in den 
deutjchen Berbältniffen, in den Angelegenheiten des Reiches gezeigt. 
Friedrich wollte nicht dulden, daß Oſterreich bier feine Macht und 
feinen Einfluß erweiterte. Auch das Angebot, auf Koften Sachſens 
die Laufigen als Entjchädigung zu nehmen, fonnte ihn in diefer 
Haltung nicht irre machen, um jo weniger, als Kurfürft Friedrich 
Auguft III. in der bairifchen Frage ſich auf feine Seite geitellt hatte. 

In diefem Eintreten für ein jelbftändiges Baiern aber hatte 
Friedrich die große Mehrzahl der deutjchen Fürſten auf feiner Seite 
und nicht nur fie, fondern auch Frankreich, das ja ſchon fo lange 
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die „deutſche Libertät“ verfocht, Dazu kam, daß ſterreichs Be 
ziehungen zu Rußland mit dem Ableben Maria Therejins (29. No: 
vember 1780) eine Wandlung erfuhren. Sojef war bereit, mit 
der Zarin gemeinfame Sache gegen die Türkei zu machen. Dort 
jchienen ihm leichte Eroberungen zu winken. Preußen fonnte den 
Untergang der Türkei nicht wünſchen. So trat eine Entfremdung 
gegenüber Rußland ein, die durch die Annäherung an Frankreich 
nicht völlig wieder ausgeglichen wurde. In diejer Lage hat Fried: 
rich den deutjchen Fürſtenbund gegründet. 

Kaiſer Joſef hatte feinen bairiſchen Wünſchen inzwijchen eine 
umfafjendere Form gegeben. Er jchlug Karl Theodor einen Taufch, 
eine Verjegung in die öfterreichifchen Niederlande vor und fand ihn 
nicht unzugänglich für diejen Plan, der einen Kranz von Befigungen 
bom Oberrhein bis nahe an den Kanal und zu Heidelberg, Mann: 
beim und Düffeldorf noch Brüſſel, Antwerpen und Dftende in Aus- 
fiht ftelltee Man kann nachgrübeln, was das für Folgen für 
Deutichland gehabt haben würde, ob nicht etwa das belgijche Land 
auf dieje Weiſe wieder in nähere Verbindung mit dem Reiche, in 
dauernde mit Deutjchland gefommen wäre. Die tatjächliche Wir: 
tung bejchräntte fi) auf das Zuftandelommen des von Friedrich 
angeregten Bundes. Am 23. Juli 1785 traten zunächſt Preußen, 
Sadjen und Hannover zufammen. Eine ganze Reihe Fleinerer 
nord: und auch ſüddeutſcher Fürften jchloffen fih an, aud der 
Reichstanzler, der Mainzer Kurfürft Friedrih Karl von Erthal. 
In keiner Weiſe bat man es bier mit einem Verſuch der Einigung 
Deutfchlands zu tun; es handelt fich ausſchließlich und allein um die 
Aufrihtung einer Schranke gegen die Herrjchaftsgelüfte des Kaifers. 
ALS Friedrih der Große am 17. Auguft 1786 ftarb, zeigte fich, daß 
der Bund jelbjtändige Lebenskraft nicht bejaß; er ijt alsbald zer: 
fallen. Die franzöfifhe Revolution ftellte neue Aufgaben. 


Die Lage, in der Deutichland der gewaltigen Ummwälzung im 
Nachbarlande gegenüberjtand, ift entjcheidend geworden für deren 
Wirkung und Tragweite. Sie erfordert eine nähere Betrachtung. 
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E3 muß zunächſt darauf hingewieſen werden, dab Deutjchland 
im Zaufe des durchmefjenen Jahrhunderts in politiicher Gejchloffenheit 
feine Fortjchritte gemacht hatte. Es ftand dem Auslande in der gleichen 
bunten Bielgeftaltigfeit gegenüber wie in den Tagen Ludwigs XIV. 
Der Reichstag hat an Aktionsfähigkeit in feiner Weife dadurd 
gewonnen, daß er jegt in Regensburg „ewig“ tagte. Das Empor: 
fommen Preußens hatte einheitliche Beziehungen zum Auslande 
jedenfalls erheblich erjchwert. Sie ließen fich jegt nur noch ber: 
ftelen, wenn beide, Ofterreih und Preußen, den Wunſch hegen 
fonnten, fie zuftande zu bringen. Und dazu drohte von der Groß- 
macht des Dftens neue Gefahr. Rußland bat bald ganz anders 
auf den deutjchen Verbältniffen gelaftet ala einit Schweden. Wie 
ihon für Peter den Großen, jo bat fi für Katharina II. aud in 
Deutjchland der Weg geöffnet, auf dem Polen und Schweden und 
dann aud die Türkei unter rujfiichen Einfluß geraten waren, ber 
Weg der Einmifchung in die inneren Zmiltigfeiten. Die Lage der 
Dinge hatte e3 mit ſich gebracht, daß für den Tejchener Frieden 
neben Franfreih auch Rußland Bürge wurde. Die Tür ftand 
offen, durch die Katharinas Staatsfunft in das Wirrfal deutjcher 
Politik eintreten fonnte. Die nächſten Jahrzehnte haben fie dort 
nur zu häufig am Werk gejehen. 

Wenn jo Deutjchlands ftaatliche Kraft nicht gewachſen war, 
fo hatte es feinem Volke an lebensvoller Entwidlung doch nicht 
gefehlt. Das 18. Jahrhundert ift au in Deutichland eine Zeit 
kräftigen Aufſtiegs gemejen. 

Der inneren Ausgeftaltung des Staates in den großen natio- 
nalen Reichen gebt in Deutichland die in den Territorien parallel 
Für fie ift das 18. Jahrhundert in gleicher Weiſe die Zeit der un: 
beſchränkten Fürftengewalt geworden wie für irgend eine der großen 
Monarchien. Die Rechte der Stände find auch bier, wenige Staaten 
ausgenommen, auf ein Mindeftmaß berabgedrüdt worden. Aber man 
darf wohl jagen, daß im deutjchen Fürftenftande, auch unter Be 
rüdfichtigung feiner fo viel größeren Mitgliederzahl, am bäufigiten 
unumjchräntte Herrichergewalt in Händen gemwejen ift, die fich ihrer 
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zum Wohle der Untertanen bedient haben ober wenigſtens nad) 
beftem Wiffen in diefem Sinne tätig gemwejen find. Den „auf: 
geflärten Deipotismus“ zeigt Deutjchland häufiger und wirkungs— 
voller als irgend ein anderes Land. König Friedrich und Kaifer 
Joſef find feine allbefannten Vertreter; aber den gleichen Ernft in 
der Erfüllung ihrer Regentenpflichten, der fie außzeichnete, kann 
man einer ganzen Reihe von Lenkern Eleinerer Staaten nachrühmen. 
Unter diejen Ländern und Ländchen find nur wenige, die nicht Zeiten 
forgjamer, gewijjenbafter Verwaltung erlebt haben. Eine Regierung 
wie die 60 jährige Ludwigs XV. in Frankreich bat faum ein deutjcher 
Staat über ſich ergeben laſſen müfjen. 

Bor allem hat die gefteigerte Fürftengewalt faſt überall zur He— 
bung des Beamtenftandes geführt, feine Macht gemehrt, aber auch jeine 
Tüchtigkeit und Zuverläffigkeit gefteigert. Es ift das zunächſt den 
Verwaltungszweigen zugute gelommen, die bejonders geeignet waren, 
die perjönliche Macht der Fürften zu fördern, ihre Stellung nad 
außen und innen zu beben. Nicht nur in Preußen, ſondern auch in 
nicht wenigen deutjchen Mittel: und Kleinjtaaten, vornehmlich in denen, 
die den Siebenjährigen Krieg an Preußend Geite durchgekämpft 
batten, it die Wehrkraft beffer und feiter geordnet worden. Noch bes 
hauptete das Werbejyftem Bedeutung, aber überwiegend wurden die 
Armeen und Kontingente doch durch Aushebung von Landestindern 
aufgeftellt. E3 bat das zu bimmeljchreienden Mißbräuchen Anlaß 
gegeben. Die Verwendung deuticher Untertanen im Dienfte Englands 
zur Belämpfung der Amerikaner allein zum perjönlichen Vorteil von 
Landesfürften iſt das befanntefte und auch beklagenswerteſte Beiſpiel 
dafür. Aber es bat doch auch friegerijchen Sinn und friegerifche 
Überlieferung wieder in weiten Kreifen der Bevölkerung heimiſch 
gemadt, und man darf bei feiner Bewertung im Einzelnen nicht 
vergefien, daß ed ein mehr oder weniger allgemeiner, nicht auf 
Deutjchland beichränkter Brauch war, daß 3. B. auch ruſſiſche Zandes- 
finder an England, däniſche an den Kaijer verkauft worden find. 

Unzertrennlih von der Hebung der militärifchen und damit 
auch der politijchen Leiſtungsfähigkeit der Staaten war eine befjere 
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Regelung und jchärfere Anjpannung ihrer Finanzkraft. Die fo 
aufgebrachten Mittel wurden vielfah Zwecken dienftbar gemacht, 
die höchſtens mittelbar die allgemeine Wohlfahrt fürderten. Pracht: 
bauten mweltlicher und geiftlicher Machthaber und Beliger im jpäten 
Barod:, im Rokoko: und Zopfitil find in einer Zahl und in Aus: 
mefjungen entjtanden, wie fie bisher nicht erreicht worden waren und 
fpäter nicht haben behauptet werden können. An die Bauten jchloffen 
fi die Erforderniffe der Ausitattung in allen Formen des Schmudes. 
So bat fi ein reiches Kunftleben entfaltet, deſſen Kulturwert aller: 
dings bezweifelt werden fann, nicht nur auf Grund äfthetijcher 
Einſchätzung, jondern mehr noch des übertriebenen Aufwandes wegen, 
der jo manchem gemeinnügigen Streben die notwendigften Mittel ent- 
zogen bat. Dod find audy auf dem Gebiete der allgemeinen Volks: 
wohlfahrt nicht nur Anjäge, jondern auch Erfolge zu verzeichnen. 

Vor allem ift zur Hebung des wirtichaftlichen Lebens vieles 
geichehen und manches gelungen. Die Anfänge nicht weniger noch 
beute blühender Gewerbe reichen in diefe Zeit zurüd. Die Leinen- 
induftrie bat damals ihre Glanzzeit erlebt. So entjtammen auch 
zahlreiche Anftalten zur Förderung von Handel und Berfehr dem 
18. Jahrhundert oder find in feinem Verlauf zu feitem Beltand 
und umfaffenderer Wirkung gelangt. Was vom Preußen Friedrich 
Wilhelms I. und Friedrichs des Großen gejagt iſt, gilt ähnlich von 
manchem Mittel: und Kleinjtaat unter der Leitung gewifjenhafter 
und einfichtiger Fürften. Auch Urbarmahung von Odländereien 
fehlt nicht, in den verjchiedeniten Formen: Moorkultur, Heide- 
fiedelung, Trodenlegung, Aufforftung. Man begann ländlicher 
Wirtſchaftsweiſe eine ſyſtematiſche Aufmerkjamfeit zuzumenden. Das 
alles ward erftrebt als Hebung der Landeskultur. Der Gedanke, 
fie planmäßig zu fördern, bat in deutſchen Landen bejonders in 
diejer Zeit größere Kraft und Bedeutung gewonnen. Es geichab 
fo gut wie ausſchließlich unter fiskaliſchen Gefichtspunften; aber es 
geihah. Die abjolute Fürftengewalt, der „aufgellärte Deſpotismus“ 
find doch Durchgangsſtufen gemwejen, die wir nicht hinwegdenken 
können. Sie haben das Ihre getan, die Völker binaufzubeben zu 
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höherer und allgemeinerer Kultur, wie weit bewußt, wie weit un— 
bewußt, iſt nicht die Hauptfrage. Die Wirkung war da und äußerte 
ſich vor allem auch im geſteigerten geiſtigen Leben der Nation. 


Das 18. Jahrhundert iſt das Zeitalter der Aufklärung und 
der Humanität. Wir können ihre leitenden Gedanken auf ihren 
Urſprung zurück verfolgen und ſtoßen auf ausländiſche, engliſche 
und franzöſiſche, Einflüſſe. Aber ihre Wirkung in Deutſchland wird 
man nicht verſtehen, wenn man ſich nicht vergegenwärtigt, daß der 
Boden bereitet war, Saat aufzunehmen und zu reicher Frucht zu 
entwickeln. Nach den Tagen der Reformation war lange keine tiefer— 
greifende geiſtige Strömung über Deutſchland dahingegangen. Das 
Jahrhundert, das dem Auftreten Luthers folgte, hatte ſich im Bereich 
der deutſchen Sprache und ſo weit deutſches Geiſtesleben Einfluß 
übte, im Kampf der Glaubensmeinungen ausgelebt. Es iſt bemerkt 
worden, daß daraus kein Vorwurf gegen Luther hergeleitet, daß das 
auch nicht als eine Verirrung aufgefaßt werden kann. In dem Lande, 
das als Ergebnis ſeiner Geſchichte die dauernde Glaubensſpaltung 
auf ſich zu nehmen hatte, mußten dieſe Gegenſätze durchgekämpft 
werden, bis feſtgeſtellt war, daß ſie nicht einheitlich entſchieden 
werden konnten. Das war das Ergebnis des Dreißigjährigen Krieges. 

Als Deutſchland ſich von feinen Schrecken zu erholen anfing, 
war es empfänglich für andere Ausgangspunfte und andere Rich: 
tungen jeines geiftigen Lebens. Bon kaum zu überjchägender Be: 
deutung für die weitere Entwidlung ward jetzt jein Schulweſen, 
vor allem das höhere, doch auch das niedere, die beide ihre Förde— 
rung, und zwar auf beiden Seiten, den Antrieben der Refor: 
mation verdanften. Hier ift ein Punkt, wo die ftaatliche Zeriplitterung 
unleugbare Vorteile im Gefolge gehabt bat. Nirgends ift in den 
großen Machtreichen Europas dem Bildungs: und Erziehungswejen 
jo viel ftaatliche Fürjorge zugewandt worden wie in den territorialen 
Gebilden Deutjchlands. 

Mit dem Ausgange des 17., dem Anfange des 18. Jahrhunderts 
beginnt unjer Vaterland auf diejem Gebiet einen Vorjprung zu 
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gewinnen. Es verfügte über feine fo glänzenden Bildungsitätten, 
wie etwa Frankreich fie in Paris, die Niederlande in Leiden bejaßen, 
aber die Zahl leiftungsfäbiger höherer Schulen war, dank dem Wett: 
eifer der Landes: und Stabtherren, ungleich größer, und die Rinn— 
ſale, durch die gelehrte Bildung fich im Volke verbreitete, flofien 
ungleich verzweigter und ftetiger. Namen wie ber des Elſäſſers 
Philipp Jakob Spener (1635—1705) und des Waijenhausgründers 
Auguſt Hermann Frande (1663—1727), der Vertreter des Pietis— 
mus, bedeuten nur eine, wenn auch bejonders ftarfe Richtung der 
vorhandenen mannigfadhen Strömungen. Man darf wohl jagen, 
daß in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts Schulfenntniffe 
höherer und niederer Art kaum irgendwo in einem der großen 
Völker Europas fo verbreitet waren wie bei den Deutjchen, ganz 
bejonder3 in den proteitantiichen Gebieten. Doch haben auch nicht 
wenige geiftliche Zandesherren an den Bejtrebungen zur Förderung 
der Bildung, bejonders höherer, rühmlich Unteil genommen. 

Sp war unjer Volk vorbereitet, an der großen geiftigen Bes 
wegung, die Europa von Weſten ber durchflutete, nicht nur in 
meiten Kreijen teilzunehmen, jondern fie auch jelbitändig, feiner Art 
entjprechend, zu geitalten und nad mehr als einer Richtung zu 
vertiefen. Was jeine Söhne an geiftiger Arbeit zu leiften ver: 
mochten, dafür hatte Leibniz (1646—1716), vielleicht der vielfeitigfte 
und arbeitsfräftigite Gelehrte aller Zeiten und dabei von urjprüng- 
lichiter Selbjtändigfeit, ein glänzendes Zeugnis abgelegt. Auch war 
der Gegenjag gegen den Humanismus, gegen das Überwuchern aller 
höheren Bildung durch die klaſſiſchen Sprachen und den Betrieb 
ihrer Grammatik, wenn auch nicht ohne weiteuropäifche Anregung, 
fo doch fräftig und mit Erfolg zum Ausdrud gefommen. Schon 
der Holfteiner Ratke (Ratichius 1571—1635), dann auf feinen 
Spuren Eomenius, ein mährijcher Tſcheche, aber deutjcher Bildung 
(1592—1670), waren ibm im Erziehungsmwejen entgegengetreten. 
Thomaſius (1655—1728) und Ehriftian Wolff (1679—1754) er: 
fämpften der deutjchen Sprache auf der Univerfität das Bürger: 
reht. So fand das Feldgefchrei der neuen Richtung „Natur und 
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Vernunft“ nicht nur Verftändnis und Beifall, fondern auch ſelbſtän— 
dige Erfafjung und dem entiprechende Betätigung. 


Wir haben den franzöfiihen Enchklopädiſten feine ausgeprägte 
Richtung, den Bayle und Montesquieu, Voltaire und Roufjeau 
feine Namen zur Seite zu jegen, die in gleicher Weile als fübrende 
Vertreter der Aufklärung, des Nationalismus gelten könnten. Unjer 
Volk ift von der neuen Bewegung ergriffen, nicht aber in derjelben 
Weiſe wie das franzöjiiche von ihr fortgeriffen worden. Es ging 
in ihr nicht reſtlos auf; fie dedte jein Weſen nit. So ward fie 
ihm wohl Helfer, nicht aber Gebieter in jeinem Streben nach neuen 
Grundlagen jeines geiftigen Seins. Es bat fich jolche jelbit er: 
arbeitet aus feinem eigenften Wejen heraus. 

Die Zeit Friedrihs des Großen iſt die Geburtszeit unjerer 
Hajfiihen Bildung. Dem großen Könige iſt fie fremd geblieben, 
und nicht nur das, er bat fie bewußt abgelehnt. Als er ftarb, 
beberrjchte fie gleichwohl Deutjchlands Geiſtesleben. Neben der 
friegerijchen Kraft Preußens war auf deutichem Boden eine zweite 
neue Macht emporgewachien. Sie läßt fich aus der weiteren Ent- 
widlung unjerer nationalen Gejhide nicht mehr hinwegdenken. 

Es gibt, wie auch bei andern Nationen, bei uns faum ein Gebiet 
geiftigen Lebens, das vom Aufichwung ded 18. Jahrhunderts 
unberührt geblieben wäre. Jede andere Betätigung weit überflügelt 
bat aber die in der Philoſophie und der jchönen Literatur. Hier ift 
ed, wo wir Neues gejchaffen haben, auf Grund deffen wir wieder 
in eine führende Stellung eingerüdt find. Damals wurden wir „das 
Volk der Dichter und Denker” ; früher bat man eher Anlaß gefunden, 
andere Seiten unjerer Eigenart als fennzeichnend anzufehen. 

Die deutſche Dichtung hat ſich im 18. Jahrhundert raſch einen 
Platz neben der anderer Nationen erobert. Sie hatte nie in dem 
Sinne über die von der Sprache gejegten Grenzen binausgewirkt 
wie der franzöfifche Ritterroman des Mittelalter oder das fran- 
zöfifche Schaufpiel der Zeit Ludwigs XIV. Sie hatte jet ein 
volles Jahrhundert auf Wirkung in den leitenden Kreijen des eigenen 
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Volkes faft verzichten müſſen. Die höfiſche und die feinere gejell- 
ichaftliche Bildung waren vorherrichend franzöiiich geworden. Indem 
Umfang und Bedeutung der mittleren Klaffen ſich hoben und ihr 
Geiftesleben reger und aufnahmefäbiger wurde, bildete fich aber ein 
neuer und empfänglicher Boden von größter Ausdehnungsfäbigfeit. 
Aus diejen Kreifen unferer Bevölkerung ift unfere neue Literatur er» 
wachſen; auf ihrem Beſtehen beruht ihre Blüte. Veredelnde Wir: 
fung war bier nur möglich durch jorgfältige Pflege der Mutter» 
jprache. Deutichland hat auf dieſem Wege der Leitung einer Afademie 
entbebren müfjen; führende Geilter haben aber ihre Stelle erjegt. 
Für die Einheit unſeres Volkes ift ed von ausichlaggebender 
Bedeutung geworden, daß feine Schriftipracdhe inzwilchen eine ge 
worden war, die veritanden und gebraucht wurde von den Küften 
der Nordjee bis in den äußerften Karpatbenwinfel und von den 
Berner und Wallifer Alpen bis zum finnifchen Meerbujen, nicht 
nur in den gejchloffenen Sitzen deutjchen Weſens, jondern auch in 
den weithin verftreuten Außenpoften. Ihre Durchjegung mit fremden 
Broden, Wort: und Sapbildungen hatte doch auch die Kräfte des 
Widerftandes wachgerufen; ihre Reinigung und Beredelung ward 
Lebens: und Dafeinszwed bei Einzelnen und ganzen Gejellichaften. 
Klopftod und Leſſing offenbarten dann den Zeitgenofjen, was diejer 
Sprade innewohne an Wärme und Wohlklang, an Kraft und Klarheit. 
Indem Klopftod jeiner Dichtung Leben gab dur jeine bes 
geifterte Frömmigkeit, veredelte er Denken und Empfinden auf einem 
Gebiete, das noch breit im Vordergrunde alles Seelenlebens ftand. 
Leſſing erhob die deutiche Bühne zu einem gleichberechtigten Bildungs: 
mittel edeliten Volkslebens. Er machte fie unabhängig vom fran— 
zöſiſchen Schaufpiel und damit fähig, an defjen Stelle zu treten. 
Durch Lehre und Beifpiel zeigte er den Weg, der fie an den ihr ges 
bübrenden Plaß führen mußte. Beide Männer waren mit Bewußtſein 
deutich, wollten es fein in der Überzeugung vom Werte des Eigenen. 
Dann verkündete Herder, wie gejunde Bildung nur erwachien 
fönne auf der Grundlage des eigenen Volkstums. Man eritrebte 
nicht volle Ablehnung, nicht Ausjchluß des Fremden; Shafejpeare 
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bat vor allem durch Lejling feinen Einzug in Deutjchland gehalten. 
Man wollte Geltung der eigenen Sprache und des in ihr bejchlofjenen 
Geiftes, nicht Nahahmung, jondern Aneignung des Fremden, feine 
Einordnung, joweit es fich deutichem Denfen und Empfinden ans 
paffen, in ihm aufgehen wollte und konnte. 

Ungleich tiefer aber als draußen, tiefer als es je zuvor ge 
ichehen war, faßte man das Verhältnis zur Elajfiichen, vor allen 
zur griechiſchen Kunſt. Es ift doch deutiche Forichung, die zuerft 
zu ihrem vollen Berftändnis geführt, deutiche Dichtung, die nicht 
nur ihre Form, jondern ihren Geiſt wiedergeboren bat. An die 
Stelle des franzöfiichen formalen Klaffizismus trat ein neues klaſſi— 
jches Drama. So innig war nie der Geijt der Antike mit abend» 
ländijcher Kultur verfchmolzen worden wie in Schiller und Goethe 
und der Weltanjchauung ihrer Zeitgenofjen. Auf dem Gebiete der 
Philoſophie vollzog fich dieje Verfchmelzung in Kant. So gewann 
deutiche Kultur im Zeitraum eines Menjchenalter3 einen Reichtum, 
der fie ebenbürtig neben die der führenden Völker Europas ftellte, 
ihr in der harmoniſchen Verbindung ihrer Beftandteile, in der vollen 
Ausgeftaltung eines Menjchheitsideals einen Vorjprung vor allen 
gab. Keine Dichtung ringt in gleicher Weiſe um die Löjung der 
tiefften Fragen menjchlihen Dajeins wie Goethes Fauft, und feine 
Schrift bat jeit den Tagen des Ariftoteles die Probleme menjch- 
lihen Denkens jo klar formuliert und fo erjchöpfend durchdacht 
wie Kants Kritik der reinen Vernunft. 

Sie gehörte fünf Jahre der Offentlichkeit, als Friedrich der 
Große ftarb. Lejfings Dramen und kritiſche Schriften waren damals 
Gemeingut des deutjichen Volkes geworden; Windelmann batte die 
„Kunftgeichichte” zu einer Wiffenjchaft erhoben. Goethe rüftete zu 
feiner erſten italienijchen Reife, geftaltete feinen Tafjo und feine 
Iphigenie und grübelte über Fauſt und Wilhelm Meifter; dur Göß 
und Werther war fein Name in aller Wunde. Im Todesjahre 
Friedrichs des Großen volljog Schiller mit dem Don Carlos den 
Übergang von feinen Jugenddramen zu den nach Form und Inhalt 
reifer und reicher ausgeftatteten Schöpfungen feiner vollen Dichter- 
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kraft. Vergegenwärtigt man fih, daß das Jahrhundert durch 
Sebaftian Bah und Händel, Mozart und Haydn eine deutjche 
Muſik geihaffen hatte oder fchuf, jo vervollftändigt fih das Bild 
feines fo überaus reichen Geifteslebens. Ein politiiches Deutſch— 
land kannte die Zeit faum noch; aber ein neues geiftiges Band fchlang 
fih um die ftaatlichen Splitter, die dem Namen nach ein Reich 
bildeten, und verknüpfte fie zu einer anderen Form der Gemeinjchaft. 

Und bier ward nun von bejonderer Bedeutung, daß der Boden, 
auf dem man fich neu zufammenfand, ein anderer war als der des 
religiöjen Bekenntniſſes. Die Zeit der Aufklärung und des Ratio: 
nalismus und die zu ihr im Gegenſatz ftehende und doc ohne fie 
nicht denkbare Blütezeit unſerer Eaffifchen Dichtung find es ge- 
wejen, welche die Spannung der Glaubensrichtungen zuerjt nad: 
baltig gelodert haben. In dieſem Verdienſt ſteht die zweite Hälfte 
des 18. Jahrhundert? unerreiht da; auch die Folgezeit hat ihre 
Höhe nicht immer zu behaupten vermodt. Der Vorzug mag ge: 
legentlidh erworben jein auf Koften der Tiefe und Innigkeit reli: 
giöjen Lebens; im Ganzen bat wahre Frömmigkeit nicht Not ges 
litten, und unendlich wohltuend, gerade für unjere deutjchen Ver: 
bältnifje, berührt doch der Geiſt der gegenjeitigen Duldung und 
der Einigkeit in chriftlicher Liebe, der troß rationaliftifcher Ent: 
gleifungen den Grundton der Zeitjtimmung bildete. 

Wenn darin aber ein Fortichritt zu erbliden ift, jo ſoll man 
fih wiederum danfend des aufgeklärten Deipotismus erinnern. Die 
deutichen Höfe find von diefem ganzen Bildungsftreben nicht zu 
trennen, jo wenig wie bie italienifchen Machthaber des 15. und 16. 
Sabrhundert3 von der Renaifjance und dem Humanismus. Wie 
könnte man fih Karl Yuguft und Weimar aus der Zeit unjerer 
klaſſiſchen Dichtkunſt hinwegdenken? Deutjiche Fürften haben dem 
Gedanken der Toleranz feiten Rüdhalt und ftarfe Förderung ge 
währt. „Hier muß ein jeder nad) feiner Façon jelig werben“, ent: 
ſchied Friedrich der Große fhon 1740 zu Gunften katholiſcher 
Solvatenkinder. „Ale Religionen find glei und gut, wenn die 
Leute nur ehrlich find!” Mit dieſer Auffaflung ftand der König ficher 
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in der zweiten Hälfte ſeines Lebens unter ſeinen Standesgenoſſen 
nicht vereinzelt da. Kaiſer Joſef hat ſie geteilt und zum Grund— 
ſatz ſeiner Regierung gemacht. Gerade das Hinausheben über die 
Glaubensenge, die Unbefangenheit gegenüber den Merkmalen äußeren 
Kirchenweſens, die mit wahrer Frömmigkeit und feſtem Gottes— 
glauben durchaus vereinbar iſt, bildeten Inhalt und Vorzug der 
neuen Bildung, die ſich wie kaum eine andere Stellung und Be— 
deutung einer geſamtdeutſchen errungen hat. Sie iſt noch heute 
eines unſerer ſtärkſten Gegengewichte gegen die ſtetig lauernde, ja 
drohend aufſteigende Gefahr völliger geiſtiger Spaltung. 


So fehlte es dem deutſchen Leben nicht an ſtarken Seiten, als 
es vor die Aufgabe geſtellt wurde, ſich mit der franzöſiſchen Revo— 
lution und ihren Folgen abzufinden. Da war Geſundes und Ent— 
wicklungsfähiges im leiblichen wie geiſtigen Sein. Es zur Ent— 
faltung zu bringen, war aber das Hinwegräumen der Schuttichichten, 
die Jahrhunderte darüber gehäuft hatten, ein unerläßliches Erforber- 
nis. 63 ift entjcheidend geworden für die Gejchide der Nation, daß 
diefe Arbeit nicht geleiftet werden konnte aus eigener Kraft. Ihre 
Durchführung bedurfte alzufehr ftaatliher Mitwirkung, ja ftaat- 
licher Leitung, als daß ein jo zerjplittertes Volt wie das deutſche 
ihr gewachjen gewejen wäre. So führte der Weg zu neuem Leben 
durch die harten Prüfungen der Fremdberrichaft. 

Man könnte nicht jagen, dab die Lage des deutſchen Volkes 
nach der Mitte des 18. Jahrhunderts, alles in allem betrachtet und 
abgejehen von dem Mangel ftaatlicher Gejchlofjenheit, eine weſent— 
lich rüdftändige, durchaus ungünftige geweſen wäre verglichen mit 
ber des frangöfifchen, mit dem es ja eigentlich allein in Parallele 
geftellt werben kann. Wohl war Frankreich durch die Gunft feiner 
Lage und feines Bodens und den Gang feiner Gejchichte das reichere 
Land, aber Not einzelner Gegenden oder Bevölkerungsklaſſen machte 
fi in Deutjchland nicht wefentlich fühlbarer ala gelegentlich auch 
in Frankreich. Diefelben überfommenen Übel alten und zum Teil 
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Revolution ſich wandte, erſchwerten aber in Deutſchland dem größten 
Teil der Lebenden das Daſein empfindlicher, weil ſie in Folge der 
politiſchen Vielgeſtaltigkeit ungleich mannigfaltiger in die Erſcheinung 
traten. Wenn auch eine reiche Reformtätigkeit zur Hebung des 
Wirtſchafts- und Geiſteslebens Platz gegriffen hatte, ſo waren doch 
wie in Frankreich, ja faſt noch mehr als dort, wichtigſte Seiten menſch— 
lichen Zuſammenſeins von ihr völlig unberührt geblieben. 

Die Vorurteilsloſigkeit, die in ſo manchen Handlungen Herr— 
ſchender hervortrat, hat nicht gehindert, daß die ſtrenge Sonderung 
der Stände, die gerade die letzten Jahrhunderte erſt zur vollen Durch— 
führung gebracht hatten, unerſchüttert erhalten blieb. In dem Stande, 
in dem jeder geboren war, hatte er zunächit fein Dafein zu begründen 
und zu bejchließen. Das galt nicht nur für die drei großen Klaffen 
der Abdligen, Bürgerlichen und Bäuerlichen, ſondern auch für ihre 
Unterabteilungen in Stabt und Land, dort für Kaufmannſchaft 
und Gewerbe, bier für die verfchiedenen Abftufungen des Grund: 
befiger8 biß herab zum Tagelöhner, wiederholte fih auch im neu 
emporgewachjenen Beamtenftand. Wohl bat der Zuzug vom Lande 
in die Stadt nie völlig aufgehört; die beftehende Ordnung ift da— 
durch aber faum gelodert worden. Die reichsfreien ſtädtiſchen 
Gemeinwejen waren nicht freier von ftändifcher Gebundenbeit. 
Die Vorrechte, deren der Adel fich erfreute, wurden um jo ftörender 
empfunden, als die Höfe jo zahlreich waren. Es war nun einmal 
die Anjchauung der Zeit, auch im Reformitaate Friedrichs des Großen, 
daß jeder Stand jeine Rechte und Pflichten habe, in jenen geſchützt, zu 
diejen aber auch angehalten werden müſſe, daß jo allein ein gejundes 
Staatdganzes gejchaffen werden könne. „Perjonen, welchen vermöge 
ihrer Geburt, Beftimmung oder Hauptbejchäftigung gleiche Rechte in 
ber bürgerlichen Gejellichaft beigelegt find, machen zujammen einen 
Stand des Staates aus”, jagt das preußifche Landrecht und geitattet 
diejer Auffaffung auch Einfluß auf die Geftaltung feiner Titel. 

Die wirtjchaftliche Einengung, die durch merkantiliftiiche oder, 
wie fie jetzt einzufegen anfingen, durch phyfiofratijche Verwaltungs- 
grundfäte bewirkt wurde, oder aus dem Feithalten an den zünftifchen 
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Ordnungen, aus Bejchränfungen des Landerwerbs, aus überlieferten 
Zöllen und Uuflagen, aus der faft unüberſehbaren Bielgeftaltigfeit 
von Münze, Maß und Gewicht ſich ergab, wurde bei dem bejchränften, 
landjchaftlich zerriffenen Geltungsbereich der Einzelbeftimmungen in 
Deutſchland erheblich jchärfer gefühlt als im Nachbarlande. Frank: 
reich war zwar vor der Revolution noch feine wirtjchaftliche Einheit, 
in al diefem aber weſentlich gejchloffener. Dazu waren weite 
Kreife der ländlichen Bevölkerung durch die in Zins oder Dienft ſich 
ausdrüdende oder auch zur Schollenpflichtigfeit gefteigerte Leibeigen- 
ſchaft in gleicher Weile oder jchwerer belaftet als in Frankreich. 
Anordnungen zu ihrer Aufhebung Hatten in Deutjchland begonnen, 
ehe die Revolution ausbrach; aber ihr Verſchwinden drüben fonnte 
dad Eingreifen der Fremden als eine Wohltat erjcheinen Laffen. 
Bergegenwärtigt man ſich dazu die bunte Mannigfaltigfeit landes— 
gejetlicher Rechtsbeftimmungen, die vielfach doch mangelhafte Siche- 
rung ihrer gleichmäßigen Handhabung und die Schwerfälligkeit und 
Unberechenbarteit reichögerichtlichen Eingreifens, jo verfteht man, 
daß eine geiftig reich bewegte, nach Belehrung, Verſtändnis und 
Fortjchritt drängende Zeit ih an tauſend Stellen gehemmt fühlte, 
und die Verfündigung großer, leitender Jdeen in weiten Kreifen als 
eine Erlöjung begrüßt ward. 

63 follte unjer Volk an den Rand des Unterganges bringen, 
daß dieje Ideen von einer Nation ausgingen und verbreitet wurden, 
die, ftet3 für Krieger: und Erobererruhm empfänglich, die Befriedigung 
diefer Leidenichaft vor allem auf Kojten unjeres Volkes gejucht 
batte, und die, im Zuſammenhang mit diefer Zeidenjchaft, ala nächites 
Ergebnis ihrer inneren Ummwälzung fih zum millenlofen Werkzeug 
eines von zügellojer Machtgier erfüllten genialen Emporkömmlings 
erniebrigen ließ. 





16* 


Drittes Kapitel. 


Dom Code Lriedricds des Großen bis zum 
Wiener Kongreß (1786—1814). 


ie Franzöfiiche Revolution hat faſt von ihrem Beginn an 
DV über die Grenzen ihres Urfprungslandes hinaus gewirkt, 

nicht nur indem fie gleich gerichtete Stimmungen und 
Beftrebungen mwedte, ſondern mehr noch, indem fie die Nachbarftaaten 
und insbejondere die deutſchen nötigte, gegenüber gewiſſen Folgen 
beftimmt Stellung zu nehmen. Die Emigranten füllten bald zahl 
reich die deutjchen Grenzgebiete. Ihre Aufnahme und gar ihre 
Unterftügung, die man ihrer Not weder verfagen mochte, noch in 
allen Fällen fonnte, wurden in Frankreih als Parteinahme auf- 
gefaßt, der man um fo bereitwilliger einen bedrohlichen Chrarafter 
zufchrieb, al3 die Führer der Abgewanderten über weitverzweigte 
Verbindungen mit den Bornehmften und Mächtigften Europas ver- 
fügten und der Gedanke einer Reitauration, au mit Anwendung 
von Gewalt, naturgemäß unter ihnen lebendig war. 

Nicht weniger ftörend für die Regelung der Beziehungen zu 
Deutichland war, daß zahlreiche Reichaftände durch die Revolution 
ſchwere Schädigung an Beſitz und Rechten erlitten. Auch noch 
nach den Reunionen Ludwigs XIV. waren deutſche Fürſten und 
Herren im Elſaß und zum Teil noch jenſeits der Vogeſen und 
des Paſſes von Belfort, wie etwa der Herzog von Württemberg 
als Inhaber der Grafſchaft Mömpelgard, unabhängige Beſitzer, 
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geiftlihe und weltliche Herren in bdiejen Gebieten Stände bes 
Reiches geblieben. Ihre völferrechtliche Lage, die weder durch den 
Weſtfäliſchen, noch durch die folgenden Friedensfchlüffe feſt geregelt 
worden war, hatte ſich aber gegenüber der überlegenen franzöfijchen 
Macht jo unficher geftaltet, daß fie im Laufe des 18. Jahrhunderts 
fat ausnahmslos zu Verträgen ſich bereit gefunden hatten, in 
denen ihre Beligrechte anerfannt und verbürgt wurden, fie ſich aber 
für ihre Gebiete unter franzöfifche Lehnshoheit ftellten. 

Sp wurden die Beſchlüſſe der befannten Nacht zum 5. Auguft 
1789 und ber folgenden Tage auch ihnen gegenüber zur Ausführung 
gebracht, und ihre Einwendungen jowie ihre Berufung auf die ge 
ichloffenen Verträge hatten feine weiteren Folgen, als daß in einem 
Dekret vom 28. Dftober 1790 Verhandlungen über zu leiftende 
Entſchädigung in Ausficht geftellt, zugleich aber unter Hinweis auf 
die Souveränität der Nation noch bejonders feitgelegt wurde, daß 
die gefaßten Bejchlüffe in den Departements Ober: und Niederrhein 
durchgeführt werden müßten wie in jedem anderen Teile des König- 
reiches. Da die in Ausficht geftellten Verhandlungen nie ernftlich 
begonnen worden find, jo konnten die Gejchädigten nur noch auf 
Hilfe von Kaifer und Reich hoffen, und es mußte bier erwogen 
werben, ob ber einfeitige Bruch der gejchlofjenen Verträge nicht die 
Anſprüche des Reiches auf dieje Gebiete in vollem Umfange wieder 
berftele. Daß die Untertanen der Betroffenen, die mit einem 
Schlage von zahlreihen Pflichten und Laften, Abgaben und Ge 
fällen befreit wurden, der Neuerung natürlich zujubelten, vermehrte 
die Schwierigkeiten. 

Dazu kamen die perjönlichen Beziehungen des Kaiſerhauſes zur 
franzöfifchen Königsfamilie. Marie Antoinette war die Schmwefter 
Sojef3 und Leopold3, der dem Bruder am 20. Februar 1790 in 
den dfterreichifchen Staaten, am 30. September besjelben Jahres 
in der Kaiſerwürde folgte. Beide Herrjcher waren überzeugte und 
tätige Reformregenten. Sie wollten für das Wohl ihrer Völker 
leben. Leopold, der fürjorglich und erfolgreich 25 Jahre Toskana 
regiert hatte, geftand auch der Auffaffung des contrat social ihre 








Berechtigung zu. In einer Abhandlung für feine ältere Schweiter 
Marie Chriftine, Gemahlin des Herzogs Albert von Sachſen-Teſchen, 
erjcheint ihm das Vertragsverhältnis zwifchen Fürft und Volk als 
das natürliche, die Mitwirkung der Regierten bei der Lenkung des 
Staates als ein unveräußerliches Recht. Aber das nahe Familien- 
band verknüpfte auch mit dem franzöfifchen Königshauſe. E3 war 
unvermeidlich, daß Marie Antoinette und Ludwig XVL ihre Augen 
oftwärts richteten, als ihre Bedrängnis ftieg. Die im Spätjahr 1790 
beginnenden, im SFluchtverfuh vom Juni 1791 gipfelnden Be— 
mübungen, von der Dftgrenze ber mit verläßlichen Truppen und 
Generalen eine Gegenrevolution ind Werk zu jegen, rechneten mehr 
oder weniger in dieſer oder jener Form mit einer deutjchen Unter- 
ftügung. Das Mißtrauen aber, daß etwas Derartige gewünſcht, 
erwogen, geplant werde, mußte, wie die Dinge lagen, fi beim 
franzöſiſchen Volke faft mit Naturnotwenbdigkeit einftellen. 


Wenn troß dieſer ganz unvermeiblichen Spannung faft drei 
Jahre vergingen, ehe es zu Feindfeligfeiten Fam, jo liegt der Grund 
in den Berbältniffen Europas, in den Beziehungen der Mächte zu 
einander und infonderheit der an den deutſchen Dingen beteiligten. 

Kaiſer Sofef II. war nicht weniger von Reformeifer ala von 
Machtitreben erfüllt. Er bat alsbald nady feinem Regierungsantritt 
in den Ländern der Wenzelskrone und in den öfterreichifchen Erb- 
landen die Leibeigenichaft aufgehoben. Er ift unabläffig tätig 
gewejen, die Vorrechte Einzelner und/ganzer Stände zu Defeitigen, 
die Gleichheit Aller vor dem Geſetz zur Geltung zu bringen. Er ift 
nicht müde geworden, Maßregeln zu treffen zur Hebung der Landes: 
kultur, zur wirtjchaftlichen Förderung feiner Staaten. Bor allem bat 
er an das Kirchenweſen die befjernde Hand zu legen verſucht. Er hat 
es unternommen, aus dem ftreng katholiſchen Glaubensſtaat, den 
einft Ferdinand II. geichaffen und den feine jämtlichen Nachfolger 
forgfam gebütet hatten, einen Staat der religiöfen Duldung zu 
machen, Bat ſich bemüht Organifation und Tätigkeit der Kirche zu 
befjern und zu regeln. Sein Name ift zum Schlagwort geworden für 
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landesherrliche Reformtätigkeit in liberalem und religiös tolerantem 
Sinne. „Joſefiniſche Reformen“ bedeuten noch heutigen Tages in 
Öfterreich ein Programm. Als Ziel feines Strebens ſchwebte ihm 
vor allem die Hebung der Staatsmacht vor. 

Indem er fie aber aufzurichten juchte durch Zentralifation der 
Verwaltung, wedte er gefährliche Kräfte des Wibderftandes. In 
Ungarn und in den Niederlanden fam es in den lebten Jahren 
feiner Regierung zur offenen Auflehnung. Als in Frankreich bie 
Revolution ſchon im vollen Gange war, im Dezember 1789, mußten 
die Ofterreicher Brüfjel räumen. Hier hatte die Geiftlichkeit befonders 
die Unzufriedenheit gejchürt. Im Kriege gegen die Türken, den 
Joſef gemeinfam mit Katharina II. jeit 1787 führte, haben feine 
Generale nur bejcheidene Erfolge errungen. So hat ſich der Kaifer 
in dieſen Beltrebungen aufgerieben. Erfolge bat er jelbft wenig 
oder garnicht gejehen. Indem aber fein Name für Ofterreich eine 
Loſung für alle freiheitlicher Gerichteten geblieben ift, hat doch die» 
Nachwelt feinem Streben die gebührende Anerkennung nicht verjagt. 

Zu den Mißerfolgen der Bolitit Joſefs II. gehörte auch die 
gefteigerte Entfremdung gegenüber Preußen, die fich aus feinen 
bairifchen Plänen ergab. Friedrichs des Großen Neffe und Nach: 
folger Friedrih Wilhelm II. Hatte feinem Staate bald nad An: 
tritt feiner Regierung einen leichten Erfolg erringen können, der 
deſſen Anſehen zeitweife erheblich fteigerte. Im Herbft 1787 waren 
preußifche Truppen in mäßiger Stärke in die Niederlande und dann 
in Amfterdam jelbft eingerüdt und batten des Königs, von ben 
„Batrioten” bedrängten Schwager Wilhelm V. wieder in feine erb- 
ftatthalterlichen Rechte eingefegt, zu Franfreich8 Verdruß, zu Englands 
Freude. Im Berein mit dem Inſelreiche fuchte Preußen dann auch 
enticheidenden Einfluß auf die Entwidlung der öftlihen Angelegen- 
beiten zu gewinnen. SHergberg, jeit dem Regierungsantritt Friedrich 
Wilhelms II. Leiter der preußijchen Politik, entwarf den nach ihm 
benannten Plan. 

Es war ein wichtiges und erreichbares Ziel, das er erjtrebte. 
Durch die Erwerbung Danzigs, Thorns und großpolnifcher Zandes- 
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teile jollte Preußen zum vollen Herrn des unteren Laufes der 
Weichjel und ihres Mündungsgebietes gemacht werden und zugleich 
eine baltbare Verbindung zwifchen Dftpreußen und Schlefien er- 
langen. Erwägt man, daß Polen und Sachſen in der mittleren 
Dbergegend oberhalb Frankfurt nur durch preußiichen Beſitz von 
wenigen Meilen Breite auseinander gehalten wurden, jo wird der 
Wert einer Verftärktung im Warthegebiet einleuchtend; das folgende. 
Jahrhundert bat eine der erftrebten ähnliche Grenze als eine uns 
entbebrliche Notwendigkeit für Preußen und Deutichland erfannt. 
Daß das Erftrebte erreihbar war, hat jchon die nächite Folgezeit 
erwiejen. Aber der Weg, den Hergberg einzujchlagen juchte, führte 
zunächit zu jchweren Verwidlungen. Er plante eine Neubildung 
Polens im Bunde mit der dortigen Reform- und Berfaffungspartei, 
ein Ziel, das die Befreiung des Landes von ruſſiſcher Beeinflufjung 
vorausjegte. Er wollte Polen auch feine neuen Zandverlufte zumuten. 
Durch Rüdgabe Galiziens follte e3 für die Abtretungen an Preußen 
entjhädigt werden. Rußland und Ofterreich mochten ſich an ber 
Türkei ſchadlos Halten, diejes durch die Walachei und Moldau, jenes 
durch den Reſt türkiicher Befigungen am Nordbufer des Schwarzen 
Meeres. Im Einverftändnis mit Preußen und England begann 
Guftaf III. von Schweden 1788 Krieg mit Rußland, die verlorenen 
Teile Finnlands zurüdzugewinnen. 


Im Lichte diefer fchwebenden Fragen ſah und beurteilte man 
an den europäifchen Höfen zunächſt die Ereigniffe in Paris und 
Verſailles. Sie fchienen Frankreich zeitweilig auszufchalten aus der 
Reihe der Mächte, Weder in diefem, noch in jenem Sinne war 
von dorther ein Eingreifen zu erwarten. Gefahr von einem uns 
mittelbaren Herüberjchlagen der in Frankreich vertretenen volks— 
befreienden Ideen glaubte man nicht befürchten zu jollen, hatte dazu 
auch tatjächlich feinen Anlaf. So fehlte zunächſt ein dringender 
Grund, an eine gewaltſame Wiederberftelung der alten Ordnung 
zu denfen. 

Aber die Dinge gewannen bald eine andere Geftalt. Herkbergs 
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Plan erwies fih ala undurchführbar. Er lief auf Stärkung Preußens 
und Gefundung Polens auf Koften beider ftreitenden Parteien, nicht 
nur Rußland und Oſterreichs, ſondern auch der Türkei, hinaus. 
In Polen ſelbſt fand dieſe Form der Hilfe wenig Anklang. England 
konnte nicht daran liegen, das Handelsemporium der Oſtſee, Danzig, 
in Preußens Händen zu ſehen; auch war ſein Hauptziel, die Türkei 
in ihrer weſentlichen Machtſtellung zu erhalten. 

Ein Weg dazu öffnete ſich durch Kaiſer Leopold. Selbſt reform— 
freundlich, hat er doch verſtanden, die durch Joſefs Maßnahmen 
hervorgerufene Aufregung zu beſänftigen. In Belgien kam ihm 
dabei die franzöſiſche Bewegung zugute, deren Herübergreifen von 
den Führern der Erhebung gegen Dfterreich, die ſich von ganz andern 
Beweggründen hatten leiten laffen, nicht gewünfcht, jondern ges 
fürchtet wurde. In der auswärtigen Politik aber teilte er nicht 
die Meinung feines Bruders, daß es für Ofterreich vorteilhaft fein 
fönne, gemeinfam mit Rußland die Türkei zu vernichten und gar 
an ihrer Stelle ein byzantiniſches Kaijertum aufzurichten. Ihm 
erjchien e8 nicht ratfam, Rußlands Macht noch weiter zu fteigern. 
Damit fiel die Möglichkeit einer Schadloshaltung ſterreichs, wie 
fie Hergbergd Plan ausgellügelt hatte, und damit auch deijen 
Durdführbarkeit. 

Kaifer Leopold hatte feine Bedenken, ſich Preußen zu nähern, 
wenn er auch jo wenig wie jeine Vorgänger geneigt war, es irgend: 
wie zu fördern. Friedrih Wilhelm IL. nahm die Leitung der 
preußifchen Politik jelbit in die Hand und gab ihr eine völlig 
neue Wendung. Obgleich ſchon ein Bündnis mit der Türfei ge 
jchloffen und ein preußijches Heer in Sclefien zujammengezogen 
war, ward am 27. Juli 1790 in Reichenbach bei Schweidnig unter 
englijcher und niederländifcher Vermittlung eine Bereinbarung 
von den beiderjeitigen Bevollmächtigten getroffen, in der Dfterreich 
fich verpflichtete, mit der Pforte auf Grund des Beligitandes Frieden 
zu ſchließen, Preußen aber auf Gebiet3erwerbungen verzichtete. Ein 
Stillftand hat dann dem Kriege mit der Türkei ein Ende gemacht, und 
durch die langen Verhandlungen zu Siftowo in Bulgarien, bie erjt 
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am 4. Auguft 1791 ihren Abſchluß fanden, Hat Ofterreich, obgleich 
Laudon im Dftober 1789 Belgrad genommen hatte, feinen Land: 
gewinn davongetragen als Alt-Drfova und eine Kleine Grenzberich- 
tigung in Kroatien. Unmittelbar nach dem Reichenbacher Überein: 
fommen, am 14. Yuguft 1790, bat auch Guftaf IIL, nach wenig 
glüdlih geführtem Kriege, zu Värälä in Finnland auf Grund des 
überlieferten Befigitandes Frieden geichloffen. In der Befriebung 
Belgiens haben Preußen und die Seemächte den Kaifer unterftügt. 

Wenn man fich jo verftändigte, fo geichah das nicht ohne Rüd- 
fiht auf den Gang der Dinge in Franfreih. Der Kampf, den 
Mirabeau um die Durchjegung einer konftitutionellen Monarchie 
führte, hatte fich unglüdlich genug geftaltet; der König war immer 
mebr in bilfloje Abhängigkeit geraten. Die Seemächte intereffierten 
fich für Oſterreichs Stellung in Belgien aus Beforgnis vor dem 
neuen Franfreih. Obgleich die Eroberung Finnlands in Ausficht 
ftand, gewährte Katharina Guftaf den Frieden, weil der romantifch: 
ritterliche König bereit war, mit feinen Schweden in der Normandie 
zu landen und die Rettung der bebrängten Königin zu berfuchen. 
Der Zarin fonnte nichts lieber fein als ein Kreuzzug des ber: 
einigten Europa gegen die franzöfiichen Aufrührer, der ihr nicht 
allzu große Laft auferlegt, im Oſten aber freien Raum gejchaffen 
haben würde. 

Diefen Wünſchen kam Friedrich Wilhelms II. perfönliche 
Stimmung entgegen. Kaiſer Leopold hätte ſich troß feiner ver: 
wandtichaftlichen Beziehungen zu aktivem Eingreifen ſchwer ent: 
ſchloſſen; Friedrih Wilhelm IL. fühlte fih in feinem legiti- 
miftifchen Empfinden verlegt. Ihm ſchien, als ob am Rhein nicht 
fchlechtere Ausfichten auf Gebietserwerb winften, als er fie an ber 
Weichſel und Warthe aufgab. Daß dad in fich zerflüftete Fran: 
reich, defjen Armee der Auflöfung nahe jchien, erfolgreich werde Wider: 
ftand leiften können, glaubte man nit. Zur Bereitjchaftsftellung 
war auch der Kaijer jchon als Herr Belgiens und Vorderöfterreichs 
gezwungen; des Reiches Rechte waren ſchnöde mißachtet. So befreun: 
bete man ſich am preußijchen Hofe mit dem Gedanken, gemeinfam 
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mit Oſterreich in Frankreich einzugreifen, das Königtum wieder auf— 
zurichten und die Gelegenheit nicht ungenutzt zu laffen, verlorene 
Neichsrechte wieder zu gewinnen und den eigenen Befit zu mehren. 


Über den Urfprung des Revolutionskrieges gehen die Meinungen 
weit aus einander. Die neueren, befonders deutſchen Forichungen 
legen Gewicht darauf, daß in der preußifchen Politik — und bier ift 
der König jelbit als das treibende Element anzuſehen — eine gewiſſe 
Neigung zum Angriff unverkennbar hervortritt. Demgegenüber 
muß doc daran feitgehalten werden, daß in Frankreich die gleiche 
Neigung vorhanden, und daß es Frankreich war, das mit feiner 
Kriegserflärung dem Frieden ein Ende machte zu einer Zeit, wo er 
keineswegs al3 unbaltbar angejehen werben und wo bon einer ernft- 
lichen Bedrohung der franzöfischen Grenzen nicht die Rede fein Eonnte. 

Die auswärtige Politik Frankreichs in diefen Jahren ift natur: 
gemäß entjcheidend beeinflußt worden von feiner inneren Lage. Die 
Verfechter der Neuerung hatten zunächit feinerlei Anlaß, äußere 
Schwierigkeiten herbeizumünfchen. Ein Krieg, der doch unter Leitung 
des Königtums hätte geführt werden müfjen, hätte leicht dem Landes— 
berrn neues Anjehen, in Heer und Führern ibm neue Stügen fchaffen 
fönnen. In diejer Erkenntnis find von den Vorkämpfern des fon- 
ftitutionellen Königtums wiederholt auswärtige Verwidlungen ins 
Auge gefaßt worden als ein Mittel, der Dynaftie über die innere 
Bedrängnis hinwegzuhelfen. 

Die Lage änderte fich, als die fonftituierende Verfammlung fich 
Ende September 1791 auflöfte und der König die bejchlofjene 
Verfaffung genehmigte und anerkannte. Sie legte alle Gewalt 
in die Hand der neuen „gejeggebenden Berfammlung“” und damit 
auch allen Ertrag ftaatliher Handlungen. Bon vornherein hatte 
die radikale Richtung, die nach der Republik ftrebte, in ihr die 
Dberhand. Nach innen und außen wurde die Tonart eine jchärfere. 
Sm November wurden die Ausgewanderten, aufgefordert, bis 
Jahresſchluß zurüdzufehren, die rheiniichen Höfe erjucht, ihre Ges 
biete von den Emigranten zu fäubern. Am 14. Dezember richtete 
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man an Rurtrier noch einmal die gleihe Mahnung in verjchärfter 
Form. Es ward beichloffen, 150000 Mann an der deutjchbelgifchen 
Grenze aufzuftellen. 

Man kann nicht behaupten, daß diefe Maßnahmen die gegebenen 
notwendigen Folgen des Verhaltens der Mächte geweſen jeien. 
Nah Ludwigs XVI. mißlungenem Fluchtverfuh im Juni bat 
Kaiſer Leopold eine Reihe nächſt beteiligter Mächte — außer den 
bourbonifchen noch England, Preußen und Sardinien — zu Bes 
ratungen aufgefordert, wie die Perfon des Königs gejchügt und der 
Monarch vor demütigenden Berfaffungsbeftimmungen bewahrt werden 
könne. In der Zuſammenkunft, die er in den Tagen vom 25. bis 
27. Auguft 1791 mit Friedrich Wilhelm II. zu Pillnig bei Dresden 
batte, ift nicht8 vereinbart worden, was eine wirkliche Bedrohung 
Frankreich gewejen wäre. Der Graf von Artois, Ludwigs XVL 
Bruder, der fi als ungebetener Gaſt eingefunden hatte, ift mit 
jeinen Wünjchen abgewiefen worden. Wenn man eine Förderung 
der begonnenen Beratungen unter den Mächten in Ausfiht nahm, 
jo wurde das gegenjtandslos durch die Tatjache, daß Ludwig XVI. 
die Verfaffung anerkannte und für feine Perſon zunächft nichts weiter 
zu fürchten hatte. Erſt Frankreichs Vorgehen nad Annahme der Ber: 
fafjung Hat die beiden Mächte einander näher gebradt. Am 
7, Februar 1792 Haben fie ein Bündnis geſchloſſen. Es hielt ſich 
aber durchaus auf der Linie der Verteidigung. Äſterreich verzich- 
tete noch einmal in aller Form auf Schlefien; beide Mächte ver: 
pflichteten fich, Polens Beſtand nicht weiter anzutaften. Man fuchte 
die alten Streitpunfte aus der Welt zu fchaffen. Das in Ausficht 
genommene gemeinjame Handeln beſchränkte fich allein auf Verteidis 
gung; jede der beiden Mächte follte im Falle eines Angriffs ber 
andern mit ganzen 20000 Mann zu Hilfe fommen. 

Das Bündnis bat Öfterreichs Haltung beftimmter, nicht aber 
friegsluftiger gemadt. Da die Emigranten entwaffnet und von 
der Grenze entfernt worden waren, hatte man den Wunſch, den 
Frieden zu erhalten, deutlicy genug zu erkennen gegeben. Was an 
faiferlichen Streitkräften in den Grenzlanden verfammelt war, 
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konnte gegenüber den franzöfifchen Rüftungen in feiner Weife als 
bedrohlich angejehen werden. Am 1. März 1792 ift Zeopold II. ge- 
ftorben. Es folgte ihm, 24 jährig, fein Sohn Franz II. Er bat nicht 
Zeit gefunden, den Beziehungen zu Frankreich von ſich aus eine neue 
Wendung zu geben. Bon Paris ber ward Löjung des Bündnifjes 
mit Preußen und Abrüftung gefordert. Als die Forderung mit 
dem Verlangen nad Entichädigung der Reichsſtände beantwortet 
wurde, erfolgte am 20. April die Kriegserklärung und alsbald der 
Einmarſch in Belgien. Die Idee der Propaganda der Revolution 
trat breit in den Vordergrund. Gie diente der Sache der zeitigen 
Machthaber. Die Augen der Nation wurden auf ein großes Ziel 
gerichtet, abgelenkt von den jchweren inneren Schäden und Schwierig: 
keiten. „Das Vaterland in Gefahr”! Wie hätte ein Franzoſe noch 
einen anderen Gedanken faffen mögen neben dieſem? Die friege: 
riſchen und die nationalen Inſtinkte des jo begeifterungsfähigen 
Volkes waren entflammt im Dienfte der erjtrebten Republik. 

Der Krieg war nur an „König Franz von Böhmen und Un- 
garn” erklärt. Erft am 7. Juli ift die Kaiſerwahl erfolgt. Preußen 
hätte fich auf die vereinbarte Bundeshilfe bejchränfen können, ohne 
vertragsbrüchig zu werden. Wenn es mit über 40000 ftatt mit 
20000 Mann eingriff, jo ergab fich das aus ber Auffaffung des 
Königs, die ungleich mehr zum Kriege, und zwar zum Angriffs- 
kriege, neigte als die öfterreichiiche. So ſehr Hatte fich Friedrich 
Wilhelm II. bineingelebt in diefe Politik, daß er nicht daran dachte, 
fi die erwarteten Vorteile irgendwie von Ofterreich gewährleiſten 
oder auch nur zubilligen zu laſſen. Von den Reichsftänden haben 
nur vereinzelte nambaftere am Kriege teilgenommen, allen voran 
das friegsfertige Heffen-Kafjel. Ein Reichgaufgebot bat gegen die 
franzöfifche Revolution nicht zu Felde gelegen. So begann ein 
Kampf, der fich mit kurzen Unterbrechungen durch mehr als zwei 
Sabrzehnte fortjegen, ganz Europa in Mitleidenfchaft ziehen, ihm 
eine völlig veränderte Geftalt geben und für Deutjchland Ausgangs: 
punkt einer neuen Zufunft werden jollte, mit einer Art Gepläntel. 
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Man ift deutjcherfeit3 mit nicht geringen Erwartungen in ben 
Kampf gezogen. Wiederaufrichtung des Königtums, nicht Aufhebung, 
aber doch gründliche Umwandlung der Berfaffung und Wiedergewinn 
verlorener Reichslande ſchwebten als erreichbare Ziele vor Augen. Die 
hohe Meinung über den Wert öfterreichifcher und preußifcher Truppen, 
die im legten Menjchenalter Gemeingut geworden war, erklärt dieſe 
Hofinungen zur Genüge. Erfolge wären auch nicht ausgejchloffen 
gewejen, hätte man raſch entjchloffen und mit überlegenen Streit: 
fräften gehandelt. Aber erft in der zweiten Hälfte des Auguft wurde 
die frangöfifche Grenze überfchritten, und das preußijch:öfterreichifche 
Heer, mit dem Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig, 
der fih im Siebenjährigen Kriege unter feinem Onkel, dem Prinzen, 
im Kampfe gegen die Franzofen mwohlverdienten Ruhm erworben 
hatte, den widerftandsfähigften der Feltlandsftaaten zu bezwingen 
gedachte, zählte wenig mehr als 80000 Mann. Auch jo noch hätte 
ein entfchloffener Vorftoß Früchte tragen können. Aber bei Balmy, 
am Ausgange aus den Argonnenpäfjen in die Ebene der Champagne, 
ließ fich der Herzog im Gefühl unzureichender Stärke durch den 
erften ernftlichen Widerftand am 20. September 1792 zur Einftellung 
des Vormarſches und dann zum Rüdzug bewegen. Es war bie 
Wendung, von der Goethe bemerkte: „Bon bier und Heute gebt 
eine neue Epoche der Weltgeichichte aus, und ihr fünnt jagen, ihr 
jeid dabei gemwejen.” Die Revolution befam Raum für Eroberung 
und Propaganda draußen, für vollen Sieg ihrer Ideen daheim. 
Der Einmarſch der Fremden hat das Schidjal von Dynaftie und 
Monarchie entjchieden. 

Sn den Tagen, al3 an den Grenzen der Champagne die Heere 
einander gegenüber lagen, bejegten franzöfifche Abteilungen faft ohne 
Schwertjtreih Savoyen und Nizza. Einen Monat nad der ano: 
nade von Valmy gewann Euftine an der Spige einer Brigade von 
Sanzculotten Mainz. Am 6. November trug Dumouriez bei Je 
mappes in der Nähe von Mons über das öfterreichifche Heer Herzog 
Alberts von Sachſen ⸗Teſchen einen Sieg davon, der ihm geitattete, 
ganz Belgien einzunehmen. An ber ganzen Dftgrenze von Meer 
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zu Meer waren am Ende des Jahres die Waffen der Republif 
glänzend im Borteil. Die jämmerliche Hilflofigkeit der geijtlichen 
Kleinftaaterei war klar zu Tage getreten, aber auch die Tatjache, daß 
die Vorbereitungen von deutjcher Seite völlig ungenügend geweſen 
waren, Frankreich ernftlich zu bedrohen. 

Und inzwijchen war die Aufmerkſamkeit der deutjchen Mächte 
ſchon unabweisbar in die entgegengejette Richtung gezogen worden. 
Ihre Truppen hatten die franzöfiiche Grenze noch nicht erreicht, als 
die Rufen in Polen einmarjdierten. Am 3. Mai 1791 war auf 
einem Reichdtage in Warſchau als eine Folge der Herkbergichen 
Politik eine neue Verfaſſung für Polen bejchloffen worden; fie machte 
dem liberum veto ein Ende und mehrte die Rechte des Königtums. 
Katharina dachte nicht daran, fich ihren Einfluß aus den Händen 
winden zu laffen. Kaum war im Weiten der Krieg erklärt, jo traten 
in Targomwicz im äußerften Süboften Polens, hart an der ruſſi— 
ichen Grenze, polnische Unzufriedene zu einer neuen „Konföderation“ 
zufammen zur Verteidigung der alten „polnijchen Freiheit“. Ihnen 
ftanden nicht nur ruffifche Gelder, fondern auch die ruffiichen Waffen 
zur Verfügung. Katharina ift e8 nie in den Sinn gefommen, die 
12000 Mann zu fiellen, die fie vertraggmäßig gegen Frankreich 
marſchieren lafjen wollte; dagegen jchien ihr der Augenblid ge: 
fommen, das gejamte Königreich ihrer Herrichaft einzuverleiben. 

Unmöglih konnte Preußen das geſchehen laſſen. Das mußte 
auch der Kaiſer anerkennen. Gelegentlich feiner Krönung in Frank— 
furt (14. Zuli) geftand er Friedrich Wilhelm II. zu, daß Preußen 
jeine Grenzen in Hergbergd Sinne erweitere. Dafür zog ber 
König feinen Widerſpruch gegen eine Einverleibung Baierns zurüd, 
jofern die Einwilligung Karl Theodors und der Zweibrüdener er: 
langt werden könne. Die Politik beider Staaten war in ihr Gegen: 
teil verkehrt, Friedrich Wilhelm II. völlig abgewichen von den 
Grundjäten, die fein großer Vorgänger unerjchütterlich feitgehalten 
hatte. Preußens Anfehen in Deutjchland konnte dadurch nicht ge 
hoben werden. 
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In den Tagen, da Kaiſer und König in Frankfurt bei einander 
waren, hat Polens nomineller Herrſcher Stanislaus Poniatowski ſich 
von der Verfaſſung losgeſagt, obwohl er ſie wenige Tage zuvor noch— 
mals beſchworen hatte. Er wagte nicht, Feind Katharinas zu ſein. 
Wie hätte Preußen verſuchen ſollen, ein Reich zu retten, das ſein 
eigener König aufgab. Es blieb nichts übrig als Verſtändigung mit 
Rußland. Am 23. Januar 1793 ward in Petersburg die zweite 
Teilung Polens vereinbart. Sie brachte Preußen Danzig und 
Thorn und faſt den ganzen Reſt von Großpolen, Kujavien und 
ein Stück von Maſovien. Die neue Grenze lag nicht unweſentlich 
öſtlich von der gegenwärtigen; doch machte Preußens Gewinn kaum 
ein Fünftel des ruſſiſchen aus. Seine Beſitzergreifung im Laufe des 
Jahres 1793 konnte nicht ohne Aufwendung bedeutender Streitkräfte 
erfolgen. 

Trotzdem iſt der Krieg gegen Frankreich in dieſem Jahre preußi- 
ſcherſeits mit ungeſchwächtem Aufgebot fortgeführt worden. gſter⸗ 
reich vermehrte feine Streitkräfte, da jeine bairiſchen Ausfichten an der 
Rüderoberung Belgiens hingen. Dazu traten zur Verteidigung dieſes 
Zandes England, das Hannover im Gefolge hatte, und die Nieder: 
lande der Koalition bei. Auch reichsftändijche Kontingente find 
zahlreicher erjchienen. So gelang es, den Gegner in fein Land 
zurüdzudrängen, an der belgifchen Grenze ibm fogar einige fefte 
Pläte abzugewinnen. Mainz ward im Juli nach langer Belagerung 
vom Herzog von Braunjchweig zurüdgewonnen, dann das Gebiet 
an der Saar, Lauter und Queich behauptet. Der öfterreichijche 
Feldmarichal Wurmfer verjuchte ſich mit Kaiferlichen noch einmal 
im Eljaß. 

Aber noh vor Schluß des Feldzuges jegte deutlich die Wen: 
dung ein. Die levde en masse warf immer neue Mannjcaften 
an die Grenze. Der Unfpannung der Volkskraft, wie der neue 
Geiſt fie durchjegte, hatte das herrſchende Syſtem nichts Ebenbürtiges 
entgegenzuftellen. Führer tauchten auf, joviel man ihrer nur bedurfte. 
So rüdfichtslos die Schredensherrichaft fie behandelte, es drängten 
fih immer neue vor. Der militärifche Geift und die militärifche 
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Begabung der Franzoſen erſtrahlten im hellſten Lichte. Es hat 
wohl einzelne Abtrünnige gegeben, aber in der Verteidigung des 
vaterländiſchen Bodens keine Parteien. 

Im Auguſt 1793 übernahm Carnot die Leitung des Kriegs: 
wejend. Ihm wird mit Recht vor allen Anderen das Verdienſt 
zugefchrieben, die bewaffneten Mafjen in jchlagfertige Heere um— 
gewandelt zu baben. Der Frühling 1794 bradte den Franzoſen 
bald Erfolge. Am 18. Mai fiegten fie — noch auf ihrem Boden 
— bei Tourcoing, am 26. Juni bei Fleurus an der Sambre. Die 
Preußen, die, bedrängt durch die polnischen Schwierigkeiten, über- 
haupt nur auf Grund eines im April mit den Seemächten ge- 
ſchloſſenen Subfidienvertrages im Felde geblieben waren, mweigerten 
fih, als bloße Hilfstruppe in die Niederlande binabzuziehen. So 
ward Belgien von den Berbündeten geräumt; Engländer und 
Holländer zogen ſich nordwärts, die Ofterreicher über den Rhein 
zurüd. Im Dezember und Januar benugte Pichegru firenge Winter: 
fälte, um Holland zu bejegen. Widerftand haben die Staaten nicht 
geleiftet. An ihre und der Erbitatthalterfchaft Stelle trat die Bata- 
viſche Republik. Im Dftober hatten die Preußen die Pfalz verlafien. 

Es war die polnifche Frage, die ihnen die Teilnahme am 
Kriege immer bedenklicher werden ließ. Die Ruſſen hatten den noch 
vorhandenen Reit des Königreiches nicht geräumt. Als fich polnifche 
Patrioten unter Kosciuszlos Führung gegen fie erhoben und fie 
im April 1794 aus Warfchau und zum Lande hinausdrängten, fiel 
den Preußen, als den nächften Nachbarn, die Niederwerfung des Auf: 
ftandes zu. Sie unternahmen fie mit ungenügenden Kräften und 
mußten ablafjen. Es war klar, daß Preußen unter der Leitung 
Friedrich Wilhelms II. nicht zugleich Frankreich ernftlich befämpfen 
und in Polen feine Anfprüche vertreten konnte. Als im Herbſt 
der Türkenfieger Suworow erſchien, die Polen im offenen Felde 
ſchlug und im November Praga erftürmte und Warſchau gewann, 
mußte e3 feine ganze Aufmerkſamkeit nach diejer Richtung wenden, 
um fo mehr, als Öfterreich das Seine tat, neuen Gewinn Preußens 


zu verhindern. Am 3. Januar 1795 jchloß Kaifer Sranz ein 
Dietrih Schäfer, Deutihe Geſchichte. Bd. II 
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Sonderbündnig mit Rußland, das über den Reit Polens allein 
zugunften der beiden Mächte verfügte. Man ſah fi dann doch 
genötigt, auch Preußen zuzulaffen, und fo warb das Gebiet, was 
man heute allein als Polen zu bezeichnen pflegt, das General- 
gouvernement Warjchau (Kongreßpolen), bei der dritten Teilung 
des Landes zwiſchen Ofterreih und Preußen aufgeteilt. Rußland 
erhielt den Reit des Königreichs, auch diesmal das weitaus größere 
Stüd; es rüdte an Bug und Njemen vor. Preußen ward durch 
die Erwerbung des an legterem Fluffe und zwijchen den beiden 
Strömen gelegenen „Neu-Dfipreußen” jein unmittelbarer Grenz: 
nachbar, Warſchau eine preußifche Stadt, weiter jüdlich die Piliza 
die Grenze des Königreichs. Das zwijchen diefem Fluffe und dem 
Bug gelegene Land erhielt Ofterreich als Neu-Galizien. 

Ein preußifchöfterreichifches Bündnis gegen Frankreich konnte 
nad dieſen Hergängen nicht mehr beitehen. Die beiden Mächte 
fchrten in das Verhältnis zurüd, das in den legten Jahren, wenn 
auch faum je in einem Augenblide völlig aufrichtig, aufgegeben jchien, 
das gegenfeitiger Eiferfucht und gegenjeitigen Mißtrauens. Preußen 
jhloß am 5. April 1795 mit der Republik den Bajeler Frieden. Es 
erklärte fich mit der Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich 
einverftanden. Am 17. Mai wurde eine Demarlationslinie verein: 
bart, bejtimmt, Nord» und Mitteldeutichland zum weitaus größeren 
Teile zu befrieden. Sie ließ von Duisburg an aufwärts einen 
Streifen Landes recht3 vom Rhein für die Kriegsoperationen frei, 
ſchloß aber von Eberbach bis Wimpfen am Nedar und weiter an 
Baierns Nordgrenze entlang laufend fait das ganze Maingebiet, den 
gejamten fränfijchen Kreis, von ihnen aus. Sie entzog dem Kriege 
die bisher bereitwilligiten Neichsftände. Es war das erjtemal, daß 
Preußen dem Auslande gegenüber als Anwalt deutjcher Länder auf: 
trat. Das Verhältnis zu Ofterreich ift Dadurch nicht gebeffert worden. 


Das geichichtliche Urteil über diefe Hergänge wird ſchwerlich 
je ein einheitliche8 werden. Die Ummwälzung im Oſten bedeutete 


Bedeutung der Vernichtung Polens; Wejen der franz. Mactausbreitung 259 








für Deutichland zweifellos einen jchweren Nachteil. An die Stelle 
eines völlig ungefährlichen Nachbarn trat die ruffiiche Macht. Katha— 
rinas Ziele waren erreicht: Polen vernichtet, Schwedens Bebeutungs: 
Iofigkeit aller Welt klar geworden, der Türkei im Frieden zu Jaſſy 
(9. Januar 1792) der Dnjeftr als Grenzfluß aufgezwungen. Mit 
feiner ganzen Laſt drüdte Rußland unmittelbar auf die führenden 
deutjchen Mächte, die fich wieder jo fremb geworden waren mie 
nur je. Und der Gebietszuwachs, den Preußen erfahren hatte, 
fonnte ala eine Stärkung de3 Staates faum bezeichnet werben. Er 
war jo gut wie rein polnijch und ging über das Maß des Wünjchens- 
werten, de3 im Hinblid auf Dftpreußens und Schlefiens Lage Er: 
forderlichen, weit hinaus. Preußens deutjcher Charakter war ge: 
fährdet; weit über die Hälfte feines Beftandes bildeten ehemals 
polnijche Provinzen. Und doch, wer vermöchte zu jagen, wie eine 
günftigere Ordnung hätte gefchaffen werden können? Zur Erhaltung 
feiner Selbftändigfeit war Polen völlig unfähig, nicht nur, weil 
feine inneren Verhältniſſe fie jo unfäglich erjchwerten, jondern aud, 
weil Rußland fie nicht wollte, und es außerftande war, fie aus 
eigener Kraft durchzufegen. Hätten Ofterreich und Preußen, auch 
unter Wahrnehmung eigenen Vorteils, fie vereint gededt, Polen 
hätte beitehen können. Gejchmälerte Grenzen hätten jeine Be- 
mwohnerjchaft ungleich leichter getroffen als die volle jtaatliche Ver: 
nihtung. Aber eine jolche Vereinigung war durch die Lage ber 
Dinge ausgejchloffen. Deutlich, wie einſt beim Verſchwinden der 
livländifchen Selbftändigfeit, zeigte fih, was das Fehlen einer 
ftarken, einheitlichen Macht in der Mitte Europas bedeutete. 

Es zeigte fih im Dften, aber auch im Weften. Der Bajeler 
Friede beftätigte nur vollzogene Tatjachen. Gleich nach dem erjten 
Einmarſch im Spätherbft 1792 Hatten die Franzojen Belgien und 
die bejegten linfsrheinijchen Lande ihrer neuen Republik einverleibt, 
fie franzöſiſch zu organifieren begonnen. Der neue Geiſt war ein anderer 
ala der, welcher die Jahrhunderte beherricht hatte. Er griff zurüd auf 
römifche Eroberungsweiſe. Mit einem Schlage, über Nacht, nad 
dem erjten militärifchen Erfolge wurden alle die mehr Dr weniger 

17* 
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lebensfähigen und ſelbſtändigen territorialen Gebilde vernichtet, welche 
die Entwicklung eines Jahrtauſends zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich hatte emporkommen laſſen. Der neue „bataviſche“ Staat 
bekam bald zu fühlen, daß er nichts weiter war als ein Unter: 
tanenland der großen Schwefterrepubli. Was für ein anderer 
Er oberer war doch diefes entfefjelte Volk ala jeder gefrönte Herrjcher, 
Karl den Großen nicht ausgefhloffen! Im Vergleich zu ibm war 
Ludwig XIV. ein frupulöfer Stümper. Indem man nad) dem 
Urfprung des Revolutionskrieges forjcht, findet man ſich einer 
faum genügend gewürdigten Berjchiedenheit der Berichterftattung 
gegenüber. Die Schritte der Kabinette, das Werden ihrer Ent- 
ſchließungen kann man faſt von Woche zu Woche, nicht felten 
von Tage zu Tage verfolgen; die maßgebenden Stimmungen eines 
Volkes laffen ſich ungleich fchwerer fefiftellen, treten ficher erfenn- 
bar erft in ihren Handlungen zutage. Das Vorgehen der neuen 
Republikaner in den faum von ihnen bejegten Gebieten zeigt das 
leitende Motiv ihrer Kriegsfertigfeit deutlich genug: Eroberung im 
Dienft der Propaganda und Propaganda als Mittel der Eroberung, 
man könnte jagen, wie einft bei Karl dem Großen gegenüber den 
Sadjen Belehrung zum Chriftentum und Unterwerfung unter das 
Franfenreih Hand in Hand gingen. 

Und da bat nun in ber weiteren Entwidlung der Dinge die 
Propaganda neben der Eroberung bald jede Bedeutung verloren. 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, Menjchenrechte, die Worte 
haben ihre Wirkung nicht verfehlt. Wie hätte es fein können in 
einer Zeit, in ber ſich alle Geiftesempfänglichen für Natur und 
Vernunft, für Aufflärung und Humanität ermwärmten oder be- 
geifterten und mit den Problemen, die fich an die neuen Gedanken 
fnüpften, ernftlich und fortfchrittfuchend bejchäftigt waren? So 
bat es überall, wo die fremden Scharen bie Trifolore aufpflanzten, 
bald Leute jeden Standes und Alters gegeben, die fich freudig mit 
ber Jakobinermütze jchmüdten und den Freiheitsbaum umtanzten. 
Der Menge, beſonders der fonft nicht leicht zu gewinnenden länd— 
lien Bevölkerung, ließ die Aufhebung jo mancher Laſten, die im 
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Gefolge der Neuordnung nad franzöfiihem Mufter fich einftellte, 
die Ankunft der Fremden nicht unerwünſcht erjcheinen. 

Aber der Krieg zog doch auch ſchwere Übel nach fi. Wie 
ein Schatten folgte dem franzöfifchen neuen Regiment bdrüdendfte 
Geldfnappheit. Schon als Mittel, einen Teil des Bedarfs auf das 
Ausland abzumwälzen, war der Krieg den neuen Machthabern ers 
wünjcht. Die Laft, ihre mangelhaft ausgerüfteten, fchlecht genährten, 
noch jchlechter gefleideten Heere in befjeren Stand zu bringen, wurde, 
joweit nur eine Möglichkeit fi bot, dem eroberten Lande auf: 
erlegt. Dazu kam die Gewinnſucht der Einzelnen, Hoher und 
Niederer, der Höchften zumeift, die ein fo entftellender Zug der 
Heere und des Beamtentums der erjten frangöfifchen Republik und 
des Kaijerreichd geworden ift; gleich häßlich hatte er ſich nie unter 
dem Abjolutismus des 18. Jahrhunderts gezeigt. So folgte an- 
fänglihem Jubel nicht felten die Verwünjchung. Von Begeifterung 
für die neue Freiheit war in den linksrheiniſchen Landen, denen 
jonft jo mandes die Unnäherung an Frankreich erleichterte, bald 
nicht allzuviel mehr zu fpüren. Als Direftorial und Kaiferzeit 
mit den politifchen Rechten faft vollftändig wieder aufräumten, von 
ben Errungenfchaften faum mehr als eine verbefjerte Verwaltung 
blieb und der Drud der öffentlichen Laften fich über alles Erlebte 
hinaus fteigerte, ward doch auch die Unnatur der Fremdberrichaft 
wieder deutlicher empfunden, und die Befreier von 1814 find freudiger 
begrüßt worden als die von 1792. 


Wenn jo die Volfsftimmung in den umijtrittenen Zanbesteilen 
von geringer Bedeutung gemwejen ift für den Ausgang der um dieje 
Lande geführten Kämpfe, jo fann man das Gleiche jagen vom ges 
ſamten deutjchen Reiche. Das eben ift der große Unterſchied und 
erklärt zu allermeift den Gang der Ereigniffe, daß auf der einen 
Seite eine Nation in die Schranfen tritt, die in ihren Ideen lebt, 
ihnen eine ftaatliche Handhabe geichaffen Hat und nun alle Kräfte 
anjegt, fie nach innen und außen zur Herrjchaft zu bringen, auf 
der anderen aber ein Volk, das politifch betrachtet Fein Volk ift, 
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das Jahrhunderte gewöhnt hatten, politifch nur zu leben in der Form 
bes Gehorjams gegen jeine hundertfältigen, durch einander und gegen 
einander handelnden hergebrachten Oberen. Der fait vollftändige 
Mangel jeglichen gejamtdeutichen Staatsgefühls brachte Deutſch— 
land von vornherein in einen unausgleihbaren Nachteil gegenüber 
den in einheitlichem nationalen Wollen überfhäumenden Nachbarn. 

Nicht als ob die Empfindung von beutjcher Art im Gegenjat 
zum Welfchtum, Stolz und Vertrauen auf deutiches Können ver: 
ſchwunden gewejen wären. Sie lebten in Einzelnen und in Eleineren 
Gemeinjchaften und haben fich bei den Verfuchen der Franzojen, 
auf dem rechten Rheinufer Fuß zu faffen, mehr als einmal in 
fräftigem jpontanen Widerftand gegen fremde Unbill offenbart. Aber 
ſolche Gefinnung und Kraft richtete ſich nicht und fonnte ſich nicht 
rihten auf Erhaltung und Berteidigung eines gejamtdeutichen 
Baterlandes. Denn ein folcher Begriff fehlte. Man kann zweifeln, 
ob er je zuvor vorhanden war. Aber er hatte doch einen gewiſſen Erſatz 
im Gedanken des Reiches gefunden. Diejer Gedanfe aber war im 
Zaufe des 18. Jahrhunderts noch jchattenhafter geworden als vor: 
bem. So fehlte es an jedem politijchen Zuſammenhalt. 

Und dieſer Mangel fonnte noch lange nicht gededt werden 
durch die neuen Bildungsideale, die der Nation zu eigen wurden, 
fann überhaupt nicht in diefer Form ausgeglichen werden. Wohl 
mwurzelten diefe Ideale tief im deutjchen Weſen. Sie drängten nad 
Betätigung des Beften und Edelften, was Menjchenbruft birgt. Sie 
überſahen auch nicht, daß diejes Ziel nur erreicht werden fann in 
engiter Fühlung mit angeftammter Art. Aber fie hatten nicht er- 
faßt und konnten nicht erfaffen, daß zu angeftammter Art auch Be- 
tätigung im ftaatlichen Leben gehört, und daß vor allen von ger- 
manifcher Art ſolche Betätigung unzertrennlich ift, daß fie ihren 
innerften Kern und ihre Stärke ausmacht. 

Wie verhüllt diefe Wahrheit der neuen Bildung zunächſt blieb, 
zeigen Nußerungen ihrer beiten Vertreter. Hat doch Leſſing erklärt, 
daß er „feinen Begriff habe, was Vaterlandsliebe jei“, und Schiller 
1784: „Ich fchreibe ala Weltbürger. Ich habe zu rechter Zeit mein 
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Vaterland verloren, e8 einzutaufchen gegen die weite Welt. Deutjche, 
bemüht euch nicht, eine Nation zu fein; feid zufrieden, Menjchen 
zu fein.“ Wie einjt Luther groß und ftark geworden war, weil er 
zunächit nichts wollte, ala mit fich jelbft ins Reine kommen, jo waren 
die Führenden Hier Männer, die fih vor allem geiftig ausleben 
wollten, deren Blid mehr auf das Innere als auf die Welt außer 
ihnen gerichtet war. Es ift nicht Zufall, daß fie alle dem lutheriſchen 
Teil unjeres Volkes entiproffen find, daß ihr Antrieb erft andere 
Kreiſe des Volkes in die neue Richtung bineinzog. 

Wie wenig dieje zunächſt fruchtbar gemacht werden fonnte 
für eine flaatlihe Erneuerung des Gejamtvaterlandes, bat jorg: 
famjte Einzelforfhung für den vielleicht regjamjten ber deutſchen 
Stämme, den jchwäbijchen, überzeugend erwieſen. Wenn Schiller 
neben dem Weltbürgertum Baterlandgliebe nur fennen wollte in der 
Form des Landichaftspatriotismus, jo war das feine Ausnahme, 
fondern die Regel. Gerade von Männern dieſes Stammes, von 
Karl Friedrich Reinhard und Georg Kerner, wiffen wir, daß erft 
allerbitterfte Erfahrungen fie belehren konnten, wie Weltbürgertum 
für den Deutjchen der Zeit unvermeidlich zur Verleugnung und 
Vernichtung des eigenen Vollstums führen mußte. Wenn Goethe, 
dem ja feine menjchlihe Empfindung, faum eine Gebantenver: 
bindung fremd blieb, und der fie alle in fich zu durchleben vermochte, 
feinen Hermann die herrlichen Worte jprechen läßt: 

Dies ift unjer! Co lak uns fagen und jo e8 behaupten. 

Denn e3 werben noch ſtets die entſchloſſenen Völler geprieien, 

Die für Gott und Gefep, für Eltern, Weiber und Kinder 

Stritten und gegen den Feind zufammenftehend erlagen, 
jo jchwebt ihm auch mehr die Vaterlandsliebe im Landichaftsfinne 
als angewandt auf die Nation vor. Allerdings bat dieſe Auf- 
faffung nicht ganz gefehlt; es ift wiederum ein Schwabe, Karl 
Friedrich von Moſer, der ihr am Karten Ausdrud gegeben bat. 
Aber für den Kampf, der entbrannt war, fommt fie nicht in Frage. 
Ferner noch als zu den Zeiten Ludwigs XIV. lag den Deutjchen 
das Gefühl, für eine gemeinfame Sache zu ftreiten. Volkskraft, 
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die ih von Jahr zu Jahr vollfommener organifierte, und Kabinetss 
politif ftanden gegen einander im Felde. 


Es wird immer zu den Ehren Ofterreichs zählen, daß es in dem 
ungleichen Kampfe nicht nur ausbarrte, fondern auch nicht unrühm- 
lich beftand, faft allein, denn die füddeutichen Reichsſtände haben 
geringe Hilfe geleiftet. Das Jahr 1795 bat den Franzofen Vorteile 
nicht gebracht. Über den Rhein vorgedrungen wurden fie von 
Wurmſer und Clerfait Hinter den Strom zurüdgeworfen. Auch im 
nächſten Sabre famen fie in Deutfchland nicht weiter. Troß der 
Demarkationzlinie war Jourdan durch das Würzburgifche bis in 
die Oberpfalz vorgerüdt. Dort aber in der zweiten Hälfte des Auguft 
von Erzherzog Karl, dem jugendlichen Bruder des Kaifers, geftellt 
und gejchlagen, mußte er einen eiligen und verluftreichen Rüdzug 
antreten. Das nötigte auch Moreau, der mit einer Sübarmee 
bis über den Lech gelangt war, zum raſchen Zurüdweichen. Der 
Schluß des Jahres jah das rechte Rheinufer wieder von den Fran- 
zojen gejäubert. Markgraf Karl Friedrih von Baden, Herzog 
Friedrich Eugen von Württemberg, Baierns Karl Theodor hatten 
e3, als ihre Länder Kriegsſchauplatz wurden, richtig gefunden, dem 
Beijpiel Preußens zu folgen und Sonderablommen mit dem Feinde 
zu ſchließen. 

Inzwiſchen aber hatte des jungen Bonaparte Genie ben 
Dingen in Stalien eine andere Wendung gegeben. Die Monate 
April bis Auguft hatten ihm genügt, die Po-Ebene in feine Gewalt 
zu bringen, dem Könige von Sardinien den Frieden aufzuzwingen 
und Wurmfer in Mantua einzujchließen. Die Berfuche, ihn dort 
zu entjegen, endeten mit Niederlagen, und als Wurmjer im Januar 
1797 tapituliert hatte, fchredte der Winter Bonaparte nicht ab von 
dem Verſuche, über die Dftalpen hinweg gegen Wien jelbft vorzu: 
dringen. Franz II. jchloß, vielleicht voreilig, im April die Präli- 
minarien von Zeoben, als nur noch der Semmering zwijchen Wien 
und dem Feinde lag. An ihre Stelle trat im Oktober der Friebe 
von Campoformio. Der erfte Koalitionskrieg endete für Deutſch— 
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land mit dem anerkannten Verluft des linken Rheinufers, für Ofter: 
reich obendrein noch mit dem feiner Niederlande, Mailands und 
Mantuad; auch verpflichtete es fich, den aus feinem Lande ver- 
triebenen Herzog von Modena mit dem Breisgau zu entjchädigen 
und fo vom Oberrhein abzurüden, beide Schwarzwalbüber: 
gänge, zum Kniebis auch den Höllenpaß, den Franzoſen zu 
Öffnen. Die feiten Pläte des rechtörheinifchen Reichsgebiet3 jollten 
die faiferlihen Truppen vollitändig räumen. Als Erſatz erhielt 
Dfterreich die Republik Venedig, der Napoleon ein Ende gemacht 
hatte, nach Umfang und Lage ein volles Äquivalent für das ver- 
Iorene italieniſche Befigtum, aber ein neuer und aus mehr als 
einem Grunde fragwürdiger Gewinn. Wie man zu Preußen ftand, 
zeigt die Verabredung, daß Preußen feine linksrheiniſchen Gebiete 
zurüderhalten, demgemäß aber auch feinerlei Erwerbungen machen 
follte aus Anlaß der für Berlufte am linken Rheinufer in Augsficht 
genommenen Entjchädigungen. Ein in Raftatt abzubaltender Kon: 
greß jollte die Stellung des Reiches zu dieſem Friedensihluß und 
die fih aus ihm ergebenden Einzelfragen regeln. 

Am 9. Dezember 1797 find dort die Verhandlungen eröffnet 
worden. Tiefer als je zuvor, Münfter und Osnabrück nicht 
ausgeſchloſſen, bat jet die franzöfiihe Diplomatie eingreifen 
fönnen in die inneren Angelegenheiten des deutſchen Reiches. 
Es lag unvermeidlich im Gange menfchlicher Dinge, daß die völfer: 
befreiende, Brüberlichkeit verfündende Republit den Jahrhunderte 
alten Überlieferungen der Monarchie treu blieb. Ihre Vertreter 
fannten nur ein Ziel: Schwächung des Nachbarn, Wahrung des 
eigenen Vorteils, vor allem der fo wertvollen Schugmadhtitellung. 

Es zu erreichen, konnte der Boden nicht günftiger fein. Die 
Nebenbublerfchaft der beiden führenden Mächte, die völlige Auflöjung 
des Reiches, die jeden Stand allein feine Rettung, feinen Vorteil 
ins Auge faffen ließ, machten eine einheitliche deutjche Politik zur 
Unmöglichkeit. Die unwürbdigfte Bublerei um Gunft und Förderung 
ber fremden Machthaber und Bevollmächtigten ward alltägliche 
Übung deutjcher Negenten und Staatsmänner. Die Vertreter 
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Frankreihs mußten berablaffendes Wohlmollen, Drohungen und 
Gewaltakte wirkungsvoll miteinander zu miſchen, um bald die 
völlige Gefügigkeit fich gegenüber zu jehen. Daß e3 in ber Ent- 
ſchädigungsfrage auf die geiftlichen Befigtümer abgejehen war, wurde 
flug verhüllt, jolange man die ftarfe Stellung der geiftlichen Herren 
in der Neichöverfaffung brauchte, um die Regelung der zahlreichen, 
mit dem Befigwechjel der linfsrheinijchen Gebiete zufammenhängenden 
Einzelfragen beim Reiche im franzöfifchen Sinne durchzuſetzen. Che 
aber noch feite Ergebniffe gewonnen waren, machte der neu aus: 
brechende Krieg den faſt anderthalbjährigen Bemühungen des Kon: 
greſſes ein Ende. 


In Sonderverkandlungen, die Dfterreih alsbald mit Frank 
reich begonnen hatte, hat es vergeblich verſucht, auß der unver: 
meidlichen Neuordnung der deutjchen Dinge ſich weitere Entjchädigung 
für die erlittenen Verlufte zu ſichern. Es bat weder zu einer feiten 
Stellungnahme der Republit gegen Preußen, noch zu der fort: 
während erjtrebten Ermwerbung Baierns, noch jonft zu einer nam: 
baften Stärkung feiner Macht im Reiche gelangen können. 

Andererjeit3 bat das Direktorium feine Gelegenheit vorüber: 
gehen lafien, Macht und Einfluß Frankreich audzubreiten. Im 
Februar 1798 ſetzte es an die Stelle des Kirchenftaates die römijche, 
im nächſten Monat an die der Eidgenofjenjchaft die helvetiſche Repu— 
blik; im Herbit vertrieb‘es den König von Sardinien aus feinen 
feftländifchen Befigungen. Während die Kaiferlichen fich hinter den 
Inn zurüdgezogen hatten, ftanden franzöfische Truppen immer noch 
rechts vom Rhein und jcheuten nicht zurüd vor Bebrüdungen und 
Erprejjungen. Gegen die £urtrierifche Feſte Ehrenbreititein übten 
fie offene Gewalt und zwangen die Bejagung durch Aushungerung 
im Januar 1799 zur Übergabe. Die Republik hat doch ſchon mit 
ben Syſtem begonnen, das Napoleon zur meifterhaften Virtuofität 
ausbildete, mit völliger Nichtachtung gefchloffener Verträge die 
Macht, die man gerade in Händen hielt, unter allerlei gejuchten 
Borwänden, nötigenfall3 auch ohne ſolche, rückſichtslos zum Vor: 
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teil bald des Staates, bald einzelner Machthaber und Führer aus: 
zunugen. Als ein Bollsauflauf, der im April 1798 in Wien gegen 
Frankreichs Gefandten Bernabotte infolge grober Provokation einige 
Unbill verübte, von der Republik zu einem ernften Zwijchenfall auf- 
gebaufcht wurde, mußte der faiferlichen Regierung der Gedanke, in 
einem neuen Baffengange Anſprüche und Würde zu wahren, immer 
vertrauter werden. Er wurde zur Tat, als fich die Ausficht auf 
ftarfe Hilfe eröffnete. 

Mit Kaifer Paul, Ratharinens Sohn, der im November 1796 
an ihre Stelle getreten war, bat die ruffifche Politik in der fran- 
zöſiſchen Frage eine völlige Wendung volljogen. Paul war bereit, 
feine antirevolutionäre Gefinnung in Taten umzuſetzen ohne Rüd- 
fiht auf nächftliegende Vorteile feines Reiches. Daß Napoleon auf 
der Fahrt nah Ägypten im Mai 1798 Malta befegte, Frankreich 
durch den Frieden von Campoformio eine Schußherrichaft über die 
Sonijchen Inſeln erlangt hatte, berührte ihn als Maltejer perfönlich, 
zugleich aber auch Rußlands Mittelmeerintereffen. Er entichloß fich, 
an einem Kriege gegen die Republif vollen Anteil zu nehmen. 

Napoleons Auftreten in Ägypten und die bald folgende fran: 
zöſiſche Unterftügung der Erhebung Irlands jpornten auch England 
zu neuen diplomatifchen und militärischen Unftrengungen an. In 
Neapel brannte Maria Therefiad Tochter Maria Karolina vor 
Begier, die Schweiter an ihren Mördern zu rächen; fie beburfte 
faum englifcher Aufmunterung. So bildete fi „die zweite Koa— 
lition“. Wenn auch das vorzeitige, unüberlegte Losjchlagen der 
Königin gegen Ende des Sahres nur zur Umwandlung ihres feit- 
ländifchen Befigtums in eine parthenopäifche Republif führte, jo 
fonnte diejer Mißerfolg doch an den Wiener Entjchließungen nichts 
mehr ändern. Im März 1799 begannen zugleich in Oberfchwaben, 
in Graubünden und an der mailändijchvenetianifchen Grenze teils 
von öfterreichifcher, teil von franzöſiſcher Seite her die Feindſelig— 
feiten. Die Raftatter Verhandlungen wurden zwecklos. Als die 
Vertreter Frankreihs am Abend des 28. April die Stadt verließen, 
erfolgte der befannte Überfall, der „NRaftatter Gejandtenmord“, deſſen 
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Nätjel aufgibt, der aber durchaus zu Unrecht der kaiferlichen Res 
gierung oder Heerführung aufgebürdet worden ift. Zur Verfchärfung 
der Gegenſätze konnte er faum noch beitragen. 

Der Feldzug von 1799 verlief für die Republik ähnlich uns 
günftig wie jener von 1793. In Stalien gab die Hilfe der Ruſſen 
unter Suworow den Öfterreichern eine völlige Überlegenheit. Die 
Franzoſen wurden aus der Po-Ebene binausgedrängt, behaupteten 
nur noch die Riviera. In Deutfchland erreichten Ofterreichs Waffen 
unter Erzherzog Karls Führung noch einmal den Rhein. In der 
Schweiz drangen die Verbündeten bis Zürich vor. Aber ihre Ein: 
tracht überdauerte dieſe Erfolge nicht. Noch im Oktober trat Kaifer 
Paul von der Koalition zurüd; feine Ruffen räumten den Kriegs- 
ſchauplatz faft rafcher, als fie ihm zugezogen waren. Ein englifcher 
Verjuch, die Niederlande zu infurgieren, endete mit jchmählichem 
Rüdzug. Daß im Februar 1799 Karl Theodor geftorben war und 
in Baiern nun die zweibrückenſche Nachfolge eintrat, erjchwerte 
Oſterreichs Stellung in Oberdeutfchland ungemein. Der neue Kur: 
fürft Marimilian Joſef juchte und fand eine Stüße für feine An— 
ſprüche am Zaren. 

Am 9. Dftober des Jahres, ala eben Suworow, den italienijchen 
Kriegsſchauplatz unfreiwillig mit dem deutjchen vertaufchend, feinen 
glorreihen Alpenübergang vollendet hatte, landete Napoleon, aus 
Agypten heimkehrend, wieder in Frankreih. Einen Monat fpäter 
(18. und 19, Brumaire) ſetzte er an die Stelle der Direltorial- die 
Konfular-Regierung, deren Zeitung er jelbft in die Hand nahm. 
Der nächſte Frühling ſah ihn wieder auf demjelben Kriegsſchau— 
platze, dem er feine erften, jo reichen Zorbeeren verdankte. Er fiegte 
am 14. Juni bei Marengo, mehr durch Dejaird als durch eigenes 
Verdienft. Inzwiſchen war Moreau bis Münden vorgedrungen. 
Es folgte ein Waffenftillitand. Als die Feindjeligkeiten wieder be— 
gannen, weil Ofterreich nicht ohne England Frieden fchließen wollte, 
erlag Erzherzog Johann den überlegenen Streitkräften Moreaus 
bei Hohenlinden, mittwegs zwijchen Inn und Iſar, am 3. Dezember. 
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Der Weihnachtstag jah die Franzojen in Steier an der Enns. Die 
in Zuneville eröffneten Verhandlungen waren inzwifchen fortgejeßt 
worden; jie führten am 9. Februar 1801 zum Frieden. Er wieder: 
bolte für Deutichland in der Hauptjache die Abmachungen von 
Campoformio; in Stalien räumte er weſtlich der Etjch mit allem 
nichtfranzöſiſchen Einfluß auf. 


Unendlih oft ift Napoleon wegen glüdlicher Beendigung des 
zweiten Koalitionsfrieges als Retter Frankreichs gepriejen worden. 
Ein gejchichtliches Urteil kann nicht leicht geringere Berechtigung 
haben. Der Krieg, den die Republif führte, fpielte fich völlig 
außerhalb ihrer Grenzen, nicht nur der alten, fondern auch der 
durch die Friedensichlüffe von Bajel, Paris und Campoformio neu 
gewonnenen ab. Auch im neuen Frankreich ſah fich nicht ein Dorf 
vom Feinde bedroht. In demfelben Augenblide, wo Napoleon 
heimkehrte, Löfte fich die Verbindung der Gegner. Wie hätte Öfter- 
reich allein den übermächtigen Feind befiegen follen? Und jelbit 
wenn es gegen alles menjchliche Ermeſſen kriegeriſche Vorteile davon 
getragen hätte, hätte es je Frankreich Beſtand gefährden, feine 
Grenzen jchmälern können? Schon der oberflächlichſte Blick in die 
Gejhichte der voraufgegangenen Jahrhunderte erweift folde An- 
nahme als töricht. 

Aber Frankreich war zerriffen durch Parteiungen; eine monar: 
chiſche Richtung erhob wieder ihr Haupt; es bedurfte zu feiner Ge 
fundung bes „ſtarken Mannes”! Als wenn das Volk, das ſich aus 
der Not von 1793—94 gerettet Hatte, nicht auch Kraft gefunden 
haben würde, aus fich heraus wieder zu leidlicher Ruhe zu gelangen, 
ohne am Siegeöwagen des korſiſchen Eroberer über die Schladht: 
felder Europas gejchleift zu werden! Die äußere Ordnung hätte 
jpäter, hätte in diefem und jenem Punkte auch nicht in ganz jo 
feiten Formen erreicht werden mögen, das Land wäre aber bewahrt 
geblieben vor den jähen Umjchlägen und heftigen Zudungen, die 
es gerade Napoleons Eingreifen in feine Gejchide verdankt, und 
vor ber fieberhaften Anjpannung des in der Nation jchlummernden 
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kriegeriſchen Ehrgeizes, die Frankreichs Verderben geworben ift und 
ihm fchlieglich alle Früchte napoleonifcher Siege und darüber hin— 
aus noch Gebiet geraubt bat. Auch ohne einen Napoleon bot 
Frankreichs Gejchichte volle Bürgichaft, daß fein „beiliger Boden“ 
unangetaftet blieb. 

Vor allem unjer Vaterland bat die Koften der „Rettung“ 
tragen müſſen. Aber auf den Rüdblidenden wirkt berubigend, daß 
ber endliche Ausgang ihm zum Heile gereichte. Frankreich hätte 
für feine Neugeftaltung dieſes Retters entraten können, Deutjchland 
vielleicht nicht. Doch waren fchwere Zeiten zu durchmeſſen, ehe das 
fih offenbaren fonnte, und wenn es ſich darum Handelt, Verdienft 
zu würdigen, fann niemand beanfprucden, daß ihm angerechnet 
werde, was er nicht gewollt bat. Es ift fein Verdienft, bloßes 
Werkzeug zu jein. 

Der Zuneviller Friede erneuerte die Aufgabe, die der von 
Campoformio geftellt hatte. So erneuerte ſich auch das Spiel, das 
in Raftatt begonnen worden war. Zu dem franzöfiichen Einfluß 
fam jeßt noch der ruſſiſche. Im März 1801 trat Kaiſer Alerander 
an die Stelle des ermordeten Paul. Den Bater hatte Napoleon 
mit fluger Schmeichelei zu gewinnen verftanden; auch den Sohn 
fand er bald willig, mit ihm die Rolle eines Ordners der deutjchen 
Angelegenheiten zu teilen. Es war eine Reichsdeputation eingeſetzt 
worden, in ber acht der vornehmften Stände vertreten waren; in 
Wirklichkeit wurden die Dinge in Paris und Petersburg entjchieden. 
Nur wer bier Gunft zu erlangen vermochte, fonnte auf Erfolg 
hoffen; allein Preußen und Baiern würdigte man einer befonderen 
Verftändigung. Die Deputation hatte dann faum noch etwas zu 
tun, al3 nad einigen Wochen formeller Beratung dem längjt Ver: 
einbarten beizutreten. Es geſchah im Reichsdeputationshauptſchluß 
vom 25, Februar 1803, 

Es ift die einfchneidendfte Maßregel, die je von Regensburg 
und feinem „ewigen Reichsſtag“ ausgegangen ift, ja man möchte 
jagen, daß niemals von Reichäwegen ein Beichluß gefaßt worden ift, 
ber jchärfer eingegriffen hätte in den Gang der deutſchen Dinge. 
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Mit der einzigen Ausnahme des Reichserzkanzlers, des Deutſch— 
und des Johanniter-Ordens wurde allen geiſtlichen Staatenbildungen 
de3 bdeutjchen Reichs, mochten fie groß oder Klein, Bistümer oder 
Abteien fein, ein Ende gemacht; Deutichland ward vermweltlicht, wie 
alle anderen europäifchen Länder, mit Ausnahme Staliens, es längft 
waren. Dazu ließ man bie Reichsitädte bis auf ſechs verjchwinden: 
Frankfurt, Nürnberg, Augsburg, Lübel, Hamburg und Bremen. 
Die beiden legtgenannten hatten erft im 18. Jahrhundert die volle 
Anerkennung in diefer Stellung erlangt. 


Wer den Blid auf die ftaatlihe Entwidlung gerichtet hält, 
muß jagen, daß damit erjt das deutſche Mittelalter fein Ende er: 
reichte. Die Bildungen, die ausgemerzt wurden, waren gerade die, 
die e3 unterjcheidend ausgezeichnet hatten. Zweifellos hatten fie 
fih völlig überlebt; die Ereigniffe des legten Jahrzehnts hatten das 
noch einmal mit unverfennbarer Deutlichkeit zu jedermanns Bemwußt- 
fein gebradt. Vor kirchlichen Anſprüchen weltlichen Charakters 
Halt zu machen, hatte die Zeit überhaupt geringe Neigung. Den 
Städten aber wird man nicht mit einem Hinweis auf bürgerliche 
Art das Wort reden fünnen. Wenn es irgendwo im Reiche Heim: 
ftätten befchränfteften Sondergeifte® gab, jo waren fie in ihren 
Mauern zu finden. 

Wenn man jo den Nekrologen, deren den Dabingejchiedenen 
in der Zeitliteratur nicht wenige gewidmet worden jind, die Trauer 
nicht nachempfinden kann, jo wurde doch der Vorteil, den die Ges 
jamtheit aus dem Wegräumen alten Schuttes hätte ziehen können, 
zunächft nicht fühlbar. Das Reich war jegt allein auf weltliche 
Kräfte geitellt; die Tragfähigkeit diefer Stützen hatte aber nicht 
gewonnen. Nach wie vor war bie Berflüftung kaum überjehbar. 
Auch die Kleinen und Kleinften der am linken Rheinufer Entrechteten 
wurden jo oder fo entjchädigt, und unangefochten blieb in jeiner 
Stellung, wa3 an fürftlihen, gräflichen und ritterlihen Reichs» 
unmittelbaren vorhanden war. Die Neuordnung machte den 
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Beitand des Neiches geradezu unmöglid. Denn fie erjchütterte 
ben legten Reit Eaiferlicher Autorität, die ftand und fiel mit ben 
geiftlicden Herrichaften, aus deren Emporfommen das „Heilige“ 
Römische Reih nun einmal erwachſen, und von deren Dafein es 
nicht zu löfen war. Nach der neuen Verteilung, wie fie fi) aus der 
Überweifung des geiftlichen Befiges an weltliche Fürften ergab, waren 
nur 51—52 fatholifche gegenüber 79—80 proteftantifchen Stimmen 
vorhanden; bisher hatten die katholiſchen eine fichere Mehrheit gebildet. 
Für die fonfeffionellen Fragen fam das weniger in Betracht, denn fie 
wurden in gejonderten Körperfchaften verhandelt; aber e8 bedeutete 
für den Inhaber der Kaifergewalt eine ſchwer erträgliche Schwächung 
feines Einfluffes. Noch deutlicher drüdte fich die Verweltlichung 
und die Verjchiebung der Verhältniffe in der Neugeftaltung des 
Kurfürftenkollegiums aus. Außer dem Neichserzlanzler, dem legten 
Mainzer Erzbijchof Karl Theodor von Dalberg, dem (eine dürftige 
Ausstattung für den vornehmften Reichsfürften) ein geringer Reft 
feines Kurfürftentums und dazu Regensburg und Wetzlar als Sitze 
des Reichstags und des Reichskammergerichts gelaffen wurden, bes 
ftand e8 nur aus weltlichen Mitgliedern. Unter ihnen aber zählte 
man, da bon den neu in diefe Würde Eintretenden Württemberg, 
Baden und Heſſen-Kaſſel proteftantijch waren, allein Salzburg katho— 
liſch, jegt jechs Protejtanten neben vier Katholiken, während das 
Verhältnis zulett zwei zu ſechs geweſen war. 

Die Entjhädigungen, bei denen gelegentlich auch überlieferter 
Beſitz getaufcht wurde, find befanntlich jehr verichieden ausgefallen. 
Der Markgraf von Baden erhielt außer der Kurfürftenwürde für ver: 
Iorene acht Duadratmeilen deren 63, der Landgraf von Hejjen-Darm- 
ftabt jogar 98 für eingebüßte 13. Beide Staaten wuchjen über das 
Doppelte ihres bisherigen Umfangs hinaus. Ziemlich das Gleiche 
erlebte Oldenburg, das, erft 1777 aus einer Grafſchaft zum Herzog: 
tum erhoben, links vom Rhein nichts und auch fonft nur Rechte, 
fein Gebiet geopfert hatte. Die nahen verwandtjchaftlichen Bes 
giehungen zum Zarenhaufe Haben den Regenten diefer Länder 
zeichen Vorteil gebracht. Weit befcheidener war Württembergs 
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Gewinn, nicht ganz 30 Duadratmeilen für fieben. Dagegen ver- 
zeichnete Baiern ein Plus von rund 100 Duabratmeilen. Die 
beiden großen und reichen Bistümer Würzburg und Bamberg durfte 
e3 fich aneignen, dazu die Hleineren Augsburg und Freifing und teilmweife 
Paſſau nebft einer Reihe von Abteien und 15 Reichsſtädten. Noch 
reicher war troß Ofterreich Preußens Ernte. Die größere Hälfte des 
Dberftift3 Münfter (der Reft fiel den Salm, Eroy, Looz-Cordwaren 
zu, das Niederftift wurde oldenburgifch bzw. arembergifch), die Bis— 
tümer Hildesheim und Paderborn wurden ihm überlaffen, dazu der 
Mainzer Befig in Thüringen (Erfurt) und auf dem Eichäfelde, ſechs 
Abteien und die Reichsftädte Mühlhauſen, Nordhaufen und Goslar; 
fein Gewinn betrug ziemlich das Bierfache feines Verluſtes. Wie 
Deutichland als NRettungsbafe für die Geftrandeten Europas 
dienen mußte, zeigt deutlich die Art, wie man depofjedierte Macht: 
baber auf feinem Boden unterbracdhte. Der legte Erbitatthalter der 
Niederlande erhielt ein Fürftentum Dranien, das fich aus den Ab: 
teien Fulda, Korvei und Weingarten und der Reichsſtadt Dort: 
mund zujammenjeßte, der Großherzog von Toskana, nicht ganz fo 
ſchlimm zufammengemwürfelt, ein Kurfürftentum Salzburg, das aus 
dem bisherigen Erzbistum, dem Bistum Eichftäbt, dem nichtbairifchen 
Teil von Paffau uud der Abtei Berchtesgaden beftand. Der Herzog 
bon Modena z0g in Freiburg ein und befam zum Breisgau noch 
die Ortenau. Alles in allem ift allein rechts vom Rhein an geift: 
lihem und ſtädtiſchem Gut ein Gebiet zur Verteilung gefommen, 
das dem gegenwärtigen Königreich Baiern an Umfang wenig nach— 
ftand, davon faft 95 Prozent geiftlich. 

Unverfennbar war die Tendenz der Neuordnung gegen Dfter- 
reich gerichtet. Nicht ohne Mühe, gegen den Anſatz des erjten Ent- 
mwurfs, bat es die Bistümer Trient und Briren als dürftigen Ans 
teil an der reichen Beute erwerben fünnen. In Stalien ſah e3 fich 
binter die Etſch zurüdgedrängt, aller Klientelftaaten völlig be- 
raubt. Den Herzog von Modena mußte es mit eigenem, uralt an- 
geftammtem Belig ausftatten, den Großherzog von Toskana einziehen 


fehen in ein Gebiet, das bequemer als irgend ein anderes für eigene 
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Befigergreifung lag. Seine Gegner Preußen und Baiern waren 
wohl arrondiert, Baden und Heffen-Darmftadt, die unter Frankreichs 
Ranonen lagen, zu brauchbarer Kontingentftellung befähigt worden. 
Im Reiche war kaiſerlicher Bolitit damit der Boden entzogen. Nas 
poleon hatte den jchlagfertigften und entichlofjenften Feftlandsgegner 
Frankreichs ſchwer getroffen. Er bat ihn damit doch nicht von 
neuen Verjuchen abhalten können. Man kann an der öfterreichijchen 
Staat3kunft der Zeit manches auszufegen haben, Mangel an Mut 
fann man ihr nicht vormwerfen. 


Dem Frieden von Luneville folgte nad Jahresfriſt, März 
1802, der von Amiens. Aber wiederum nad einem Jahre, im 
Mai 1803, als eben die Beichlüffe der Reichsdeputation in der 
Ausführung begriffen waren, begann der Krieg zwifchen dem „Frans 
fen“ und dem „Briten“, den „zwei gewaltigen Mächten, die um der 
Welt alleinigen Befig ringen“, von neuem. Napoleon eröffnete ihn 
mit der Bejegung Hannovers. Keine Hand erhob fi zur Dedung 
des Reichslandes. Im März 1804 ließ der Erfte Konſul innerhalb 
eines Zeitraumes von ſechs Tagen den Herzog von Enghien im 
badiſchen Ettenheim verhaften, davonführen und in den Feſtungs— 
gräben von Bincennes erfchießen. England, Rußland, Schweden 
protejtierten in Regensburg; das Reich blieb ftumm mie das Schaf 
vor jeinem Scherer, änderte jeine Haltung auch nicht, als im Dftober 
ein ähnlicher Fall grober Grenzverlegung in der Nähe von Ham: 
burg an dem englifchen Gejchäftsträger Rumbold verübt wurde. 

Für Kaifer Franz gaben andere Gemwaltafte den Ausjchlag. 
Bonaparte hatte ſich im Auguft 1802 zum lebenslänglichen Konjul 
wählen lafjen; im Mai 1804 ward er als Kaifer der Franzojen 
proflamiert. Er war jegt Frankreich, für lange Jahre nach menſch— 
lichem Ermefjen. Seine Handlungen konnten keinen Zweifel laffen, 
daß er Europa unter feinen Willen zu beugen gedachte. Noch 1802 
batte er die cisalpiniſche Republik in eine italienifche verwandelt, deren 
Präfident er jelber wurde. Piemont und dad von den Engländern 
vertragamäßig geräumte Elba wurden an Frankreich angeſchloſſen, 
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Parma, defien Herzog das neue Königreich Etrurien erhalten Hatte, 
franzöfifcher Verwaltung überwiefen. Zu Anfang des nächiten 
Jahres gab Napoleon der Schweiz die Mediationsakte, die auch 
fie unter franzöfifche Aufficht ftellte.e Wallis, das Durchzugsland 
von 1800, wurde als jelbftändige Republif in bejondere Obhut ge= 
nommen. Dem Einmarjch der Franzoſen in Hannover folgte wenige 
Wochen fpäter das gleiche Vorgehen gegen Neapel, das der Friebe 
von Luneville wieder in die Hand ber regierenden Dynaftie zurüd- 
gegeben hatte. Es wirkte auf Zar Alerander ähnlich wie das gegen 
Malta auf Paul. Er begann, vorwärts zu treiben gegen Frankreich. 
Im November 1804 fam e3 zu einer öfterreichifchsruffifchen Ver: 
fändigung. Als Napoleon im März 1805 fich auch die Krone des 
neuen Königreich Stalien, in das er die faum gejchaffene italienifche 
Republif umgewandelt hatte, aufs Haupt jeßte und gleichzeitig Genua, 
die ligurifche Republik, feinem Kaiferreiche einverleibte, war der ver: 
abredete Kriegsfall gegeben. Im Auguft jchloffen England, Rußland 
und Öfterreich die dritte Roalition. Kaifer Franz eröffnete den Krieg, 
indem er feine Truppen am 8. September abermals den Inn über: 
jchreiten, ins Reich und gegen Frankreich ziehen ließ. 

Sie find diesmal nur bis an die Iller gelangt. Man hatte 
geeilt, um ſich Baierns zu verfichern, das zum Gegner hielt. So 
wurde das Heer unfertig von der überlegenen Macht getroffen, die 
Napoleon am Kanal gegen England gefammelt hatte und jegt beran- 
führte. Mad, der feine Unfähigkeit ſchon 1798 ala Führer der 
Neapolitaner glänzend erwieſen hatte, ergab ſich am 17. Dftober 
mit mwoblgerüfteten 25000 Mann ohne Gegenwehr in Ulm. Es 
ift das jchimpflichfte Ereignis, von dem Dfterreichd Kriegsgefchichte 
zu berichten weiß. Napoleons Heer, verftärkt durdy den aus Han- 
nover beranziehenden Bernabotte, ergoß ſich durch Baiern in bie 
Erblande. Wo Widerftand verfucht wurde, ward er leicht gebrochen. 
Am 13, November ward Wien bejegt. Seit den Tagen, da König 
Rudolf es gewonnen Hatte, ſah e3 zum erften Male einen Feind 
in feinen Mauern. Die Rufen, deren vorderfte Truppen bis an 
den Inn gelangt waren, hatten fich wieder über die Donau zurüds 

18* 
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gezogen. Dort nahm der Zar bei Aufterlig am 2. Dezember, dem 
Jahrestage der durch den Papſt vollzogenen Kaiferfrönung Napo- 
leons, die Schlacht an und verhalf Frankreichs Herrn zu feinem 
berühmteften Siege. Die ruffifche Heeresleitung hatte den mit 
ftarker Macht beranziehenden Erzherzog Karl nicht abwarten wollen, 
auch nicht den Ausgang der bewaffneten Bermittlung Preußens. 

Zwei Tage nad der Schlacht hat zwifchen Kaifer Franz und 
Napoleon auf freiem Felde eine Begegnung ftattgefunden. Franz 
trennte feine Sadje von der Aleranderd. Am 26. Dezember folgte 
der Preßburger Friede. ſterreich opferte nicht nur das neu er- 
mworbene Venedig, fondern auch Tirol und den ganzen Reft feiner 
ſchwäbiſchen Heimatlande. Sie wurden, zufammen mit dem Breis- 
gau und der Ortenau, aus denen Ferdinand von Modena weichen 
mußte, unter Baiern, Württemberg und Baden, deren Kontingente, 
wie auch das darmftädtiiche, den Fahnen Frankreichs gefolgt waren, 
aufgeteilt. Baiern erhielt auch das foeben von Preußen an Nas 
poleon überlaffene Ansbah und durfte fich die Reichsſtadt Aug: 
burg einverleiben. Sein Kurfürft Marimilian Joſef und Friedrich 
von Württemberg wurden Könige. Ofterreich fchied völlig aus 
bem vorderen Deutichland aus. Dafür durfte es fich mit Salzburg 
und Berchtesgaden entjchädigen, die Franzens Bruder Ferdinand 
mit dem auf Baierns Koften neugejchaffenen Kurfürftentum Würzburg 
vertaufchen mußte. Vom erften Beginn des Feldzuges bis zu 
feinem vollen Abflug waren noch nicht 16 Wochen verfloffen. 
Wenige große Kriege find jo rafch und glänzend durchgeführt worden. 
Napoleons Ruhm blendete den Erdkreis. 

Der neue Sieg machte ihn zum unumſchränkten Gebieter in 
Stalien und im Reiche. Er jehte die Seinen auf alte und neue 
Throne und verband fie mit den älteften Dynaſtien Europas. 
Wenige Wochen nah dem Preßburger Frieden zog fein ältefter 
Bruder Sofef als König in Neapel ein; für den Schwager Murat 
wurde aus den bon Baiern abgetretenen rechtörheinifchen Reften 
des bergifchen Landes im März 1806 ein Großherzogtum Berg ge: 
Ichaffen. Die batavische Republit verwandelte fi im Mai 1806 
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in ein Königreich Holland, das der Bruder Ludwig erhielt. Dem 
Stiefſohn Napoleons, Eugen Beaubharnais, feit kurzem Vizekönig 
von Stalien, mußte Marimilian Joſef von Baiern im Januar 1806 
feine Tochter zur Gemahlin geben, Karl Friedrih von Baden im 
April den Kurprinzen, feinen Enfel, mit des Kaijerd Adoptivtochter 
Stefanie vermählen. Nie hatten deutjche Kaiſer deutjche Fürften jo 
zu beugen verftanden wie der Eorfifche Advokatenſohn. 


Der Gedanke der deutjchen Trias ift vielleicht nicht im 
Napoleons Haupt entjprungen; er zuerft und er allein bat ihm 
aber Leben gegeben. Nach dem neuen Siege über Ofterreih mar 
die Bahn frei für die Beftrebungen, die ſchon im Reichsdeputations⸗ 
bauptichluß jo ſtark mitgewirkt hatten, mittlere und Kleinere deutſche 
Fürften zu einer militärisch brauchbaren Gruppe unter Frankreichs 
Führung, doc in gejicherter Abhängigkeit von ihm zufammenzufaffen. 
Sie wurden in unmittelbarem Anſchluß an den Feldzug nachdrück— 
li wieder aufgenommen. Der Reichserzfanzler jelbit, der den Kar» 
dinal Feich, den Oheim Napoleons, als Koadjutor annahm, förderte 
fie eifrig und feierte den Kaijer als den „Regenerator Deutjch- 
lands.“ 

Am 17. Juli 1806 wurde in Paris die Rheinbundsakte unter— 
zeichnet. Am 1. Auguſt ſagten ſich der Reichserzkanzler, die Könige 
von Baiern und Württemberg, die Großherzöge von Baden, Hefjen- 
Darmitadt und Berg (der Kurfürftentitel verjchwand in dem neuen 
Bunde), die Herzöge von Naſſau-Uſingen und Aremberg, die Fürften 
von Naſſau-Weilburg, Hobenzollern-Hedhingen und Hobenzollern- 
Sigmaringen, Salm:Salm und SalmKirburg, Sfenburg:Birftein, 
von der Leyen und Liechtenitein vom Reiche los. Kaiſer Franz 
hatte jhon im Auguft 1804 Napoleons Kaijerproflamation damit 
beantwortet, daß er fich zum Erbfaifer von Öfterreich erklärte. Er 
legte am 6. Auguft 1806 die deutjche Kaijerfrone nieder. So gab 
es fein deutjches Reich mehr, fein auch noch jo loſes politifches 
Band, das die deutjche Nation noch umſchloſſen Hätte. Am 
26. Auguft 1806 wurde der Nürnberger Buchhändler Johann 
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Philipp Palm, ein geborener Württemberger, der es gewagt hatte, 
eine in vaterländifchem Sinne und in vaterländifcher Erregung ge: 
jchriebene Schrift „Deutichland in feiner tiefen Erniedrigung“ zu 
verlegen, in der von den Franzofen noch nicht geräumten djter: 
reihifchen Grenzfeite Braunau auf Napoleons Geheiß erjchoffen. 

Der Rheinbund konnte aber nicht entftehen ohne eine aber: 
malige umfajjende Bernichtung beftehender und gleichberechtigter 
ftaatlicher Gebilde. Die Arbeit des Aufräumens trug diesmal einen 
anderen Charakter als im Reichsdeputationshauptſchluß. Nicht 
nur, daß von irgend welcher Mitwirkung des Reichs und feiner 
Drgane jchlechterdings nicht die Rede war, es fehlte auch jede 
Richtlinie für die Auswahl. Durch die Errichtung des Nhein- 
bundes ift der Stand der Mebdiatifierten gejchaffen worden. Wer 
aber mediatifiert werben follte, entjchieden allein die Pariſer Ber: 
bandlungen. Man bat die beiden legten ſüddeutſchen Reichsftäbte 
bejeitigt, Nürnberg an Baiern, Frankfurt dem Reichserzkanzler über: 
wieſen. Sonft wandte man fih nicht gegen irgend welche beftimmte 
Gattung von Reichsftänden; es handelte fi allein um die größere 
oder geringere Brauchbarkeit für franzöfifhe Zwede und um bie 
Gunft, die man beim Allmächtigen zu gewinnen vermochte. 

Sp haben Stände verfchwinden müfjen, die e2 im Alter des 
Befiges mit jedem, im Umfang wenigftens mit ber unteren Hälfte 
ber neuen Rheinbundsglieder aufnehmen konnten, ja manche über- 
trafen. Wir urteilen heute milder über die Haltung der deutjchen 
Höfe in damaliger Zeit als nody vor einem Menfchenalter; wir 
würdigen die Lage, in welcher der Grundſatz des sauve qui peut 
zu beherrjchender Geltung gelangte. Das kann aber nicht abhalten, 
zu betonen, daß gröberes Unrecht, rüdfichtslofere Vergewaltigung, als 
fie damals reichsfreie Fürften, Grafen, Herren und Ritter erfuhren, 
in der deutſchen Geſchichte nicht verübt worden ift. Daß diejes 
Verfahren trog alledem einen Weg zur Gejundung wies, jol nicht 
beftritten werben. 

Der Umfang der mediatifierten Gebiete übertraf den des jeßigen 
Königreihs Sachen und der geſamten thüringifchen Staaten nicht 


Preußens Politik vom Bafeler Frieden bis 1806 279 


— — —— — 





unweſentlich; es waren weit über 30000 Quadratkilometer. Dazu 
kamen die öſterreichiſchen Abtretungen. Bon 1803—1806 haben in 
Deutichland Landftriche im Umfange des gegenwärtigen Südens 
unjeres Reiches den Herren gewechjelt, nicht wenige wiederholt. Das 
Ergebnis war, daß die bisher am meijten zerjplitterten und zugleich 
Frankreich am nächiten liegenden Gebiete unferes Vaterlandes, die 
rechtsrheiniſchen Lande vom Bodenjee bis zur Sieg und darüber 
hinaus und vom Rhein bi zur ler und Regnig in gejchlofjene 
Staaten zujammengelegt waren: Württemberg, Baden, Heſſen, 
Nafau, Berg. Sie waren für friegerijche Zwecke trefflich ver: 
wendbar, ohne doch gefährlich werden zu können. Die Streitkräfte, 
die der Rheinbund den vertragsmäßigen 200000 Mann feine® Pro: 
teftor3 bei jedem Kriege zuzuführen batte, wurden in der Alte auf 
63000 Mann beziffert, darunter 30000 Baiern neben 29 Mann 
des Fürften von der Leyen und 40 des von Liechtenftein. Im 
September 1806 ift noch Würzburg binzugetreten. Dazu kamen 
die Kriegämittel der übrigen Bafallenftaaten des Kaijerreichd, der 
Königreiche Holland, Italien, Etrurien, Neapel. Gegen dieſe Macht 
ift Preußen 1806 in die Schranken getreten. 


Die preußifche Politik vom Bajeler bis zum Preßburger Frieden 
ift oft und mit Recht hart getadelt worden. Weniger noch als der 
Bater bat Friedrich Wilhelm III. ihre Haltung zu feftigen vermocht. 
Unfähige, ja charakterlofe Perjönlichkeiten, zum Teil ausländifchen 
Urjprungs, die unter dem Bater emporgelommen waren, behaupteten 
auch unter dem Sohne gerade in der Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten entjcheidenden Einfluß. Die Namen Lombarb und 
Luccheſini weden traurige Erinnerungen in der preußifchen Gejchichte. 
Wo der König felbit eingriff, ftand er unter dem Einfluß einer fait 
zagbaften, jedenfalls völlig unzeitgemäßen Friedensliebe. 

So hat Napoleon Preußen bald Iodend, bald drohend vom 
Kriege fernhalten können, bis es auf dem Kontinente eine Frank: 
reich ebenbürtige Macht nicht mehr gab. Die Bejegung Hannovers 
hatte Haugmwig 1804 zum Kriegsfall machen wollen, zweifellos mit 
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Recht. Denn indem Preußen diejen Eingriff in feine eigenfte Interefjen- 
ſphäre rubig hinnahm, ftellte es fich ein nur zu deutliches Zeugnis 
der Schwäche und Unentjchloffenheit aus. Haugmwig vermochte 
aber den König nicht für feine Auffaffung zu gewinnen. Als fie 
im folgenden Jahre dann doch den Sieg davon trug und er felbit 
beauftragt wurde, zwijchen den Kriegführenden eine Vermittlung 
zu verjuchen, die faum anders als eine bewaffnete bezeichnet werben 
fann, da zwijchen dem König und dem Zaren jchon Verabredungen 
getroffen waren, die den Kriegsfall feftlegten, fehlte ihm doch der 
Mut, die gefährliche Miffion mit dem Nachdruck durchzuführen, der 
ihr allein einen Erfolg hätte fihern fünnen. Er ließ fih nad 
Aufterlig am 15. Dezember den unbegreiflichen Schönbrunner Vertrag 
abringen, der alten Befig — Ansbach, Kleve, Neuenburg — dahin 
gab für Hannover und Preußen vor aller Welt als den zugleich 
Schwachen und Begehrlichen brandmarlte. 

Für Napoleon fehlte jept jeder Anlaß, dieſe Macht weiter zu 
jhonen. Er erzwang zwei Monate jpäter einen neuen Vertrag, 
der Preußen zur Schließung der hannoverjchen Häfen, aljo zu 
offener Feindjeligkeit gegen England, verpflichtete. Er verjäumte 
feine Gelegenheit, Preußen feine Abneigung und feine Geringjchägung, 
ja feinen Haß und feine Verachtung fühlen zu laffen. Er mißachtete 
preußifche Bejigrechte in den niederrheinifchen Grenzgegenden. Er 
ließ der Begründung des Rheinbundes in Berlin die Anregung zu 
einer ähnlichen Vereinigung in Norbdeutichland folgen, wirkte ihrem 
Zuitandelommen aber entgegen. In Verhandlungen mit England 
verfügte er über Hannover, in folchen mit Rußland und Schweden 
über preußijches Gebiet als freie Kompenfationgobjefte. In dieſer 
Lage bat Friedrih Wilhelm III. der öffentlichen Meinung in Heer 
und Bolt nachgeben müſſen. Es ift das erftemal, daß fie in 
Brandenburg- Preußens Gejchichte einen beftimmenden Einfluß auf 
die Lenkung ded Staates gewonnen bat. Der Krieg wurde erklärt 
in einem Augenblide, wo er völlig ausfichtslos war. Es war der 
traurige Ausgang einer Periode beflagenswerter Schwäche und Kurz: 
fichtigkeit. 
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In der Beurteilung des Zuſammenbruchs, den Preußen 1806 
erlebte, pflegt man dere Blick zuerft auf fein Heer zu richten, das 
Heer Friedrichs des Großen. Es war in allem Wejentlihen das 
alte, in Form und Geift. Es erlag der ftrategifchen Überlegenheit 
Napoleons, der taktifchen feiner Generale und Soldaten und nicht 
zulegt der Übermacht, der gegenüber endgültiger Erfolg überhaupt 
ausgejchloffen war. Vernichtend wurde die Entjcheidungsjchlacht, 
weil fie gegen alle Erwartung und auch ohne ſchweres Verfchulden der 
preußijchen Oberleitung in verfehrter Front gejchlagen werden mußte. 
Der Sieger ftand der Hauptitadt und den Hilfsquellen der Monarchie 
gleich nahe, ja näher als der Befiegte. Am elften Tage nad 
der Schlaht ward Berlin beſetzt. Daß Karl Wilhelm Ferdinand 
gleich zu Beginn des Kampfes von Jena und Auerftebt (14. Oftober) 
tödlich verwundet wurde, war noch ein bejonderer Schidjalsichlag. 
So folgten die Zertrümmerung des Heeres, das Abdrängen anfehnlicher 
Abteilungen, die Kapitulationen. Und bier allerdings fteigerte ſich 
die Kopflofigkeit höherer Führer bis zur Grenze der Gewiſſenloſig— 
feit. Dieje Grenze wurde überfchritten in der Art, wie die meijten 
preußijchen Feſtungen, und unter ihnen gerade die am beften zur 
Verteidigung geeigneten, jich dem Feinde öffneten. Dieſe Hergänge 
gehören doch zu dem Schmadvolliten, was je in der Kriegsgejchichte 
eines Volkes erlebt worden ift. Daß Neiße und Danzig, Glas, 
Koſel, Kolberg und Graudenz, die vier leßtgenannten auch mit 
endgültigem Erfolge, eine rühmliche Ausnahme machten, läßt bie 
Haltung der übrigen nur noch tadelnswerter erjcheinen. 


Die Mängel in den L2eiftungen der bewaffneten Macht konnten 
nicht ausgeglichen werben durch Kräfte, die lebendig geworden wären 
in Volk und Staat. Nur zu oft erjchöpfte fich die Tätigkeit der 
Behörden in Ermahnungen zur Rube. Ihre gute Drganifation 
und bie überlieferte Pflichttreue erleichterten dem Feinde nicht wenig 
die raſche Erſchließung aller Hilfäquellen des eroberten Landes. Es 
fehlte in der Bevölkerung nicht an Opferwilligen; aber nur ver- 
einzelt fanden fih Männer, die bereit und imjtande waren, bie 
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zeritreuten Kräfte zu fammeln und zum Widerftande zufammenzufafien. 
Das Gefühl, daß es um Preußens und Deutichlands Eriftenz gebe, 
war doch nur in engen Kreifen lebendig. Fichte und Schleiermacher 
waren Prediger in der Wüfte. Nicht wenigen der Gebildeten er: 
fchien der franzöfiiche Sieg als der Anbruch einer neuen Zeit all: 
gemeiner Freiheit und Wölferverbrüderung; Napoleons Titanen: 
geftalt erzwang Bewunderung. Auch Männer von fefterem und 
reinerem Charakter ala Johannes von Müller wechſelten ihre Ge- 
finnung. Daß dem Schredlichen auch hinreißende Liebenswürdigkeit 
zu Gebote ftand, wenn ihre Anwendung förderlich oder wenigſtens 
unſchädlich erjchien, hat damals und jonft manchem das Umfallen 
erleichtert. So find Preußens Gaue noch raſcher vom Feinde über: 
flutet und ihm dienftbar geworden als früher die oberbeutjchen 
und öfterreichijchen Lande. 

Erft hinter der Weichjel hat man wieder nachhaltigen Wider: 
ftand geleitet. Zwiſchen Alerander und Napoleon war nach Aufterlig 
noch fein Friede gejchloffen worden. So nahmen die heranrüdenden 
Auffen den Reft des preußifchen Heeres auf. In dem mörbderijchen 
Kampfe auf den Schneefeldern von Preußiſch-Eylau (7. und 8. Februar 
1807) zeigte ſich doch, daß der Soldatengeift des friderizianifchen 
Heeres noch nicht erftorben war. Zum erftenmal ſah Napoleon fich in 
einen Krieg verwidelt, der ihn nicht von Sieg zu Sieg führte, zum 
erftenmal in einen Winterfeldzug. Die Entlegenbeit, die Weiträumig— 
feit und die ſpröde, karge Natur der wenig entwidelten Weichjellande 
erjchwerten Sammlung und Verwendung ber Kräfte. Vom Februar 
bis in den Juni verging die Zeit mit unerläßlichen Vorbereitungen. 
Bennigjens Unfähigkeit als Führer verichaffte dann dem Kaiſer bei 
Friedland (14. Juni) einen verhältnismäßig leichten Sieg. 

Der Zar war des Kampfes müde. Wie hätte Friedrich Wil- 
beim III, der fich in die Außerfte Stadt feines Reiches zurüdge- 
drängt ſah, ihn fortjegen können. So fam ed am 9. Juli 1807 zum 
Tilfiter Frieden. Ulerander war jchon ein Berbündeter Napoleons 
geworden, ehe er abgefchloffen wurde. Preußen verlor — Hannover, 
bad man als vollgültigen Befig nicht anjehen fann, ungerechnet — 
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rund die Hälfte ſeines Gebiets, alles Land weſtlich der Elbe 
und aus feinem polniſchen Gewinn alles, was es 1793 und 1795 
davongetragen hatte, dazu noch das Kulmerland und den Nebe: 
diftrift, an Sachſen den Kottbufer Kreis. In den weiten Raum 
zwijchen Königsberg und Breslau ſchob fih das Großherzogtum 
Warſchau als neuer napoleonifcher Vafallenftaat hinein, mit der 
Vergrößerung, die es 1809 erfuhr, Preußen jelbft an Umfang über: 
legen, an Einwohnerzahl faum nachſtehend. Sachſen, Heſſen-Kaſſel, 
Braunſchweig, Sahjen: Weimar waren Preußen? Bundesgenofjen 
gewejen. Jet wurde Kurfürft Friedrih Auguft ein Rheinbunds- 
fönig und zugleich Großherzog von Warjchau. Karl Auguft von 
Weimar, der die Schlaht bei Jena als preußifcher General 
mitgemacht hatte, fand nur mit Mühe Gnade vor dem Gewaltigen. 
Das Kurfürftentum Heffen-Kafjel und das Braunschweiger Herzogtum 
wurden mit preußifchen und hannoverſchen Gebietäteilen zu ber 
monftröfen Bildung des Königreichs Weitfalen zufammengefchweißt, 
das von der roten Erde nicht mehr als eine bürftige Beimijchung 
in ſich jchloß und Napoleons jüngiten, noch nicht 23 Jahre alten 
Bruder Jerome zum König erhielt. Das Großherzogtum Berg 
warb durch Kleve, Markt und Münfter, das Königreich der Nieder: 
lande durch Dftfriesland vergrößert. Was in Deutichland nicht 
öfterreichifch oder preußifch war, mußte fi dem Rheinbunde ans 
fließen. Deutjchlands Drittelung war vollendet, das weitaus 
größte, bevölfertfte, reichite Drittel Untertanenland Frankreichs. 


Der Sieg über Preußen bedeutet den Höhepunkt von Napoleons 
Glüd, wenngleich er jeine Macht zunächſt noch zu mehren vermochte. 
Dem NRüdblidenden erjcheinen die Ereigniffe märchenhaft. In 
weniger als drei Jahren hatte der Leiter des franzöſiſchen Staatds 
wejend feine Familie zur mächtigften und befigreichiten Dünaftie 
Europa gemacht, vor der ſich die älteften Herrichergejchlechter 
beugten. Nie und nirgends bat die Gefchichte Ähnliches gejehen. 
Sie weiß auch von feiner Potentatenverfammlung zu berichten, 
die der von Erfurt, wo Napoleon im September 1808 außer dem 
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Zaren vier Könige und 34 Fürſten um ſich verſammelte, zur Seite 
zu ſtellen wäre. 

Im Frühling 1809 hat Öfterreich, allein wie Preußen 1806, 
noch einmal verfucht, dem Übermächtigen Schranken zu fegen. Der 
entjchloffene und arbeitsfreudige Graf Stadion hatte das Geine 
getan, die gefamten Kräfte der Monardie in den Dienft der großen 
Sade zu ziehen. Aber jchon wenige Tagemärfche von der Grenze 
ward den Borrüdenden Halt geboten. Weſentlich mit Rheinbunds— 
truppen fonnte Napoleon bei Abensberg, Edmühl und Regensburg 
ihre Umkehr erzwingen. Noch nicht drei Wochen fpäter ftand er vor 
Wien. Beim Verſuche, die Donau zu überfchreiten, mußte er es 
dann am 21. und 22. Mai bei Aspern und Eßling zum erftenmal 
erleben, daß er das Schlachtfeld dem Gegner, Erzherzog Karl, über- 
lafjen mußte. Aber am 5. und 6. Juli wetzte er bei Wagram bie 
Scharte aus. Dfterreich ſchloß den Stilftand von Znaim, dem, 
allerdings erit drei Monate jpäter (14. Dftober), der Friede von 
Schönbrunn folgte. Es mußte Salzburg und Berchtesgaden und allen 
Belig füblih der Sau opfern; vom Meere wurde es abgedrängt. 

Unverfennbar war aber doc in diefem Kriege eine gefteigerte 
Widerftandsfraft des alten Gegners zu Tage getreten, zugleich in 
ber Nachhaltigkeit der Regierung und in der Teilnahme des Volkes. 
Über die Erhebung der Tiroler find fpäter aus liberalen Anjchaus 
ungen heraus abfällige Urteile gefällt worden, weil fie fich nicht zulegt 
gegen Montgelas’, des allmächtigen bairischen Minifters, Aufllärungs- 
ſyſtem richtete. Das feite Einftehen des tapferen Bergvolfs für feinen 
Kaifer und feinen Glauben bleibt doch eine befreiende Tat, jein 
unverzagter Mut, der die Landeshauptſtadt dem Feinde dreimal zu 
entreißen vermochte, ein Ruhmestitel deutjcher Volkskraft. Im 
Norden erhoben fich die Herzen an der feften Entjchlofjenheit Friebs 
rih Wilhelms, des jüngften der Söhne Karl Wilhelm Yerdinands, 
der feine Braunfchweiger mitten durch das vom Feinde beberrjchte 
Land den weiten Weg vom Erzgebirge zur Nordjee führte, und an 
Schills waghalſiger Tollfühnbeit. 

Immer rückſichtsloſer aber ſetzte ſich Napoleon wie über die Inter⸗ 
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eijen der Herricher, fo über die der Völker hinweg. Durch fein 
ebenjo gemwifjenloje® wie gewalttätiges Eingreifen auf der pure 
näifchen Halbinjel entzündete er ein Feuer, deſſen Ausbreitung be: 
ſonders von den deutſchen PBatrioten mit gejpannter Hoffnung 
beobachtet wurde. Zum eriten Male verfuchte England bier mit 
Erfolg auf dem Lande zu kämpfen. Soweit Freiheit der Meere in 
den unterjochten Ländern ald ein Bedürfnis empfunden ward, 
berrichte Erbitterung über die Kontinentalfperre, die Napoleon im 
November 1806 von Berlin aus defretiert hatte. Als fie ihm 1810 
Anlaß ward, die Niederlande und alles anftoßende deutjche Küften- 
gebiet bis Lübel Hin zu annektieren, beſchenkte er Frankreich mit 
Millionen neuer zähnefnirfchender Untertanen. Er hatte 1809 dem 
Kirchenftaate ein Ende und Pius VII. zum Gefangenen gemacht. 
Die Kreife, die er einft gewonnen hatte, indem er durch ein Kon: 
kordat die Lage der unter der Republik jo Bart bedrängten Kirche 
befjerte, wandten fich in bitterer Enttäufchung von ihm ab. Die 
Menjchenopfer, die feine ununterbrochenen Kriege forderten, wurden 
von franzöfifchen und nichtfranzöfiichen Untertanen und Abhängigen 
von Jahr zu Jahr fchmerzlicher empfunden; war doch allgemein 
an die Stelle der Werbungen die Aushebung getreten. In diejer 
Stimmung peitjchte Napoleon die Völker Europas in den ruſſiſchen 
Krieg. Daß e3 möglich war, ift wohl einer der ftärkjten gejchicht- 
lichen Belege, was titanenhafter Verftand und Wille eines Einzelnen 
dur Handhabung militärischer Organifation zuerreichen vermögen. 


Verftändnis für die Bedingungen gefchichtlichen Werdens ift 
Napoleon verjagt geblieben; feine Kenntnis der Vergangenheit ging 
über das Anekootenbafte nicht binaus. So ift e8 ihm? nicht klar 
geworden, daß er unmöglih Rußland zum dauernden Sklaven feiner 
Machtbeftrebungen machen fonnte. Zar Alerander bat die Freund: 
fchaft mit Napoleon gut auszunugen verftanden. Er bat 1807 nicht 
verihmäht, auf Koften des preußifchen Bundesgenofjen fein Reich 
durch die Bezirke Bialyftot und Auguftowo zu erweitern, hat 1809 
für feine Unterftügung Frankreichs aus den öſterreichiſchen Abtre— 
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tungen Neugalizien, das Land nördlich der Weichjel und des San, 
entgegengenommen. Willig bat er ſich gebrauchen lafien, Schweden 
zum Anſchluß an die Kontinentalfperre zu zwingen; hatte er ſich 
doch ſchon in Tilfit Napoleons Einwilligung zur Erwerbung Finn: 
lands geben lafjen. Gegen die Türkei hatte Alerander in biejen 
Jahren freie Hand. Nie zubor und nie nachher ift ruffiihe Er- 
oberungspolitif von Frankreich ber jo gefördert worden wie in den 
Jahren des guten äußerlichen Einvernehmens zwiſchen Alerander 
und Napoleon. Aber unmöglich konnte Rußland fich längere Zeit 
in die Feſſeln der Kontinentaljperre fchlagen lafjen; es wäre gleich: 
bedeutend gewejen mit feinem wirtſchaftlichen Ruin. Sein Abfall 
aber war, bei Napoleons Denktweife, der Krieg. Daß man Ruß: 
land allenfalls bejegen, nie aber es unterjodhen kann, blieb ihm 
verborgen. 

Man könnte entgegnen, daß es den Beitgenofjen nicht anders 
ging. Denn jo weit wir jehen können, überwog die Meinung durch: 
aus, daß der Moskowiter⸗Großmacht ihr letztes Stündlein gefchlagen 
babe. Keiner der halb oder ganz Abhängigen wagte fich zu verfagen. 
So konnte Napoleon ein überwiegend aus Nichtfranzofen zufammen- 
gejeßtes Heer beranführen, wie es die Weltgefchichte noch nicht ges 
ſehen hatte. Denn alle Vergleiche mit Perferkriegen, Völkerwanderung, 
Kreuzzügen find völlig hinfällig. Die mit Preußen gemachte Er- 
fahrung hätte warnen follen vor dem Srrtum, Eroberung der 
feindlichen Hauptftadt und Entjcheidung des Krieges als gleich- 
bedeutend anzufehen. Eine ftaffelweife Befigergreifung hätte wenig— 
ftens zu einem vorläufigen Erfolge führen können. Da Napoleon 
erft in Moskau Halt machte, erlag er mehr elementaren Gewalten 
als den menſchlichen Gegnern. Nur traurige Trümmer bed ges 
waltigen Heeres, das fiegesficher die ruffifche Grenze überjchritten 
batte, jahen fie wieder. Er hatte auf Schweden und Türken ge- 
hofft. Aber wie hätten ihm zur Hand gehen follen, die er ſelbſt 
dem Zaren geopfert hatte? Unmwahrhaftigfeit, Treulofigfeit, Hinter: 
lift haben doch auch in ber Politik ihre Grenzen, enge Grenzen. 
Selbit die Polen leifteten nicht, was fie hätten leiften können. Ihr 
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Nationalheld Kosciuszko war der Meinung, Napoleon wolle in 
Polen nur ein Zager haben, aber nicht ein Forum, und hatte Recht. 

Dem ruffiihen Feldzuge folgte Preußens Erhebung; fie ift 
ohne 1812 nicht denkbar. Aber ihren Erfolg verdankt fie vor allem 
ſich ſelbſt. 

Der preußiſche Staat war, wie einer, das Gebilde ſeiner 
Herrſcher. Aber in den Jahren der Demütigung zeigte ſich doch, 
daß neben dem Willen des Königs noch ein anderer in ihm ſtark 
war, der auf dem freien Entjchluß der Untertanen berubte. Er 
hätte nicht3 vermodht gegen den Monarchen, aber mit ihm war 
er zu allem fähig. Mehr als bei den Niederlagen Oſterreichs er: 
griff bei Preußens Sturz die Beiten deutſcher Nation die Empfin- 
dung, daß es ſich auch um deren Eriftenz handele. Mehr auch als 
im Raiferreiche haben die hervorragenditen Kräfte des Gefamt:-Bater: 
landes fich in dem jüngeren und Eleineren Staatsweſen zufammen- 
gefunden, ed wieder aufzurichten. Stein und Hardenberg, Blücher, 
Scharnhorft und Gneifenau, Fichte und Ernft Mori Arndt, fie 
alle waren feine Preußen. 

Napoleon hat das Seine getan, den niedergeworfenen Staat 
in dauernde Ohnmacht binabzudrüden. Wenn rechtfertigend bemerkt 
worden ift, daß er der Gefahr bebrohlicher Erftarfung habe be: 
gegnen müſſen, jo fann man mit ſolchem Argument jo ziemlich jede 
Vergewaltigung des Schwachen durch den Starken begründen und 
entjchuldigen. Zu den Tilfiter Gebietsabtretungen fam die unerhört 
hohe Kriegsentichädigung von 150 Millionen Talern, auf den Kopf 
der Bevölferung ziemlich ebenjo viel, wie Frankreich 1871 auferlegt 
wurde. Was bedeutete aber Preußens Wohlftand gegenüber dem 
Frankreichs und andererjeit3 der Geldwert von 1807 gegenüber dem 
von 18712 Brutale, nicht felten auch ſchamloſe Erprefjungen des 
Kaiſers und feiner Leute haben diefe Summe noch ganz erheblich 
binaufgetrieben. Bertragsbrüdhig zu werden, gehörte zur andern 
Natur Napoleons; nie aber hat er diefem Hange jo die Zügel 
fchießen lafjen wie gegenüber Preußen. Während der ganzen fol: 
genden Friedenszeit hat er die Hauptfeftungen des Landes, das zu 
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räumen er verpflichtet war, beſetzt gehalten. Die dauernde Gegen— 
wart des Feindes, die unaufhörlichen Durchmärſche brachten auch 
dem Letzten im Volke die Fremdherrſchaft zum Bewußtſein. So 
entwickelte ſich die Stimmung, die der folgenden Erhebung Ein— 
mütigkeit, Kraft und Nachhaltigkeit gegeben hat. 


Der Wiedererſtarkung Preußens bat Napoleons Verfahren 
ſchwere Hemmnifjfe in den Weg gelegt. Sie ift gleichwohl erfolgt, 
erfolgt raſch und zu einer Kraft, mit der doch auch Napoleon nicht 
gerechnet hatte. Sie ward erreicht durch innere Sammlung, durch 
Reformen, vor allem der Verwaltung, der gejellfchaftlichen und 
wirtfchaftlichen Ordnung, des Heerweſens. Die ländlichen Verhältniſſe 
erfuhren eine tiefgreifende Umgeftaltung; die ftarre Unbeweglichkeit 
des Beſitzes wurde gelöft, die Erbuntertänigfeit aufgehoben, der 
Stand der freien Bauern wejentlich gemebrt, der Frohndienſt befeitigt. 
Eine neue Städteordnung entzog die bürgerliche Verwaltung den 
überlieferten Korporationen, legte fie in die Hände gewählter Kolles 
gien; ein Gewerbegeſetz Ioderte die Gebundenheit der Zünfte. Eine 
gewiffe Freizügigkeit und die Bejeitigung der adligen Vorrechte 
öffneten einer gejunderen Mifchung der gejellichaftlichen Klaſſen und 
ber gejamten Staatsangehörigen die Bahn. Troß der Fargen 
Dürftigkeit der verfügbaren Mittel wußte man der Überzeugung, 
daß höhere und höchſte Bildung Wohlfahrt und Macht des Staates 
mehre, in Neugründungen bedeutungsvollen Ausdrud zu geben. 
Das Jahr 1810 ſah die längſt geplante Berliner Univerfität ent- 
ftehen, das nächfte die Breslauer aus der Bereinigung ber von 
Joachim I. begründeten Frankfurter Hochſchule mit der philoſophiſch— 
tbeologijchen Leopoldina. 

Vor allem aber wurde das Heerweſen auf neue Grundlagen 
geitellt. Die Armee jollte in Zukunft nur aus Inländern beftehen, 
die Werbung ganz aufhören. Den Gedanken der allgemeinen Webhr- 
pfliht hat Scharnhorft noch vergebens verfochten; aber die Auf: 
fafjung, daß Baterlandsverteidigung Ehrenpflicht fei, wurde doch 
lo ſehr Gemeingut, daß 1814, nad erfämpftem Siege, die fühne 
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Neuerung durchgeführt werben konnte. Eine gründliche Umgeftaltung 
erfuhr die Kriegszucht; der Stod verichwand aus der Armee, am 
früeften in ganz Europa. Der Geift, der ſich in dieſen Jahren 
im Offizierforps lebendig zeigte, ift wohl der befte Beleg für bie 
geiftigen und fittlicden Kräfte, die in der Schöpfung bes großen 
Friedrich bejchloffen lagen. Gingen doch die leitenden Männer aus 
ihr hervor. Man bat verftanden, ihn auf den gemeinen Mann 
zu übertragen. So konnte Napoleons Gebot, das Preußens ftehen- 
des Heer auf 42000 Mann befchränfte, aus einer Bedingung der 
Schwäche, als die e3 gedacht war, eine ſolche der Stärfe werben. 
Durch das Syſtem der Krümper, die bie Referve: Infanterie: 
Bataillone fülten, vermochte man 1813 gediente Mannſchaften 
in einer Zahl aufzubringen (alles in allem nah und nad wohl 
300000 Felddienfttüchtige), wie es dem noch nicht fünf Millionen 
Einwohner zählenden Staate bei feiner alten Wehrverfafjung nicht 
möglich gewejen wäre, mie e8 überhaupt faum je ein georbnetes 
Staatöwejen von gleicher Bevölferungszahl fertig gebracht hat. 
Das Heer, das im Frühling 1813 Napoleon gegenüber trat, glich 
dem bei Jena zertrümmerten nur in einem, im alten branden- 
burgifchen Kampfesmut und im preußifchen Waffenſtolz. Es brannte 
vor Begier, ſich mit den Bebrüdern zu meffen. 

In den Jahren 1808 bis 1812 bat Preußens Beſtand mehr 
als einmal an einem Faden gehangen. Hätte binter Napoleons 
Mißtrauen are Einficht geitanden, er würde der wiederholten Ber: 
fuhung, diefem Staatswejen ein Ende zu machen, erlegen fein. 
So haben feine Eingriffe, wie die im November 1808 erzwungene 
Entlaffung Steind, weit mehr gereizt als gehindert. Friedrich 
Wilhelms III. Verdienft wird es immer bleiben, daß er borzeitiges 
Losſchlagen gehindert hat. Es wäre gleichbedeutend geweſen mit 
Preußens Untergang. Es kann heute auch als erwiejen gelten, daß 
der König die Lage, in die York als Führer des preußijchen Hilfs: 
korps geriet, vorausgejehen und in feine Erwägungen einbezogen 
bat. York konnte wiffen, daß eine Handlung, wie er fie am 
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die Billigung des Königs finden werde. Unmöglich fonnte Friedrich 
Wilhelm jofort in gleihem Sinne Stellung nehmen. Aber am 
23. Sanuar 1813 vertaufchte er Berlin mit Breslau, der Hauptftabt 
ber einzigen Provinz, die außer Dftpreußen nicht vom Feinde be— 
berrjcht wurde, und am 3. Februar folgte der Aufruf, ber die nicht 
Wehrpflichtigen zur Bildung freiwilliger Jägerbataillone aufforberte, 
am 17. März der „An mein Volk“. Wir wiffen nicht von vielen 
Gefunden, die daheim geblieben find. Der Sinn aber, in dem bie 
Waffen ergriffen wurden, fpiegelt fich in dem befannten Hergang 
im Berliner Zuftgarten wieder. Als York dort eine kurze Anz 
ſprache, die er an feine Füfiliere richtete, mit den Worten ſchloß: 
„Ich ſchwöre Euch, mich ſieht ein unglüdliches Baterland nicht 
wieder”, antwortete ein Mann aus dem Gliede: „Das fol ein 
Wort fein“, und die Antwort wiederhallte im Bataillon. 


Nicht ohne Betrübnis kann man der Tatjache gedenken, daß 
die preußifche Erhebung feine deutiche wurde. Aber es war ein 
Verhängnis, das, wie jo manches andere, aus unjerer Gejchichte nicht 
binweggedacht werden fann. Der Werdegang unſeres nationalen 
Staatswejens bat nun einmal durch dunfele und dunkelſte Weg: 
fireden geführt. Wie hätten die Nheinbundsftaaten, von denen alle 
größeren, was fie vorftellten, doch erjt durch Napoleon geworden 
waren, fich losfagen jollen von ihrem Herrn und Meifter! Da die 
Franzoſen bis hinter Elbe und Saale zurüdwichen, beftand öſtlich 
diejer Linie Freiheit der Entjchliegung. Meklenburg, Anhalt, Ham: 
burg undLübed haben davon in deutſchem Sinne Gebraud gemacht, 
Hamburg zu feinem ſchweren Schaden. Friedrich Auguft von Sachſen 
nahm lieber das Eril auf fich in der Hoffnung, „mit Hilfe feines großen 
Alliierten wieder in das Reich feiner Väter zurüdzulommen“ Der 
Anmarſch überlegener franzöfifcher Streitkräfte hinderte jeden weiteren 
Abfall. Am Volke hat fich, abgejehen von wenigen weſtfäliſchen 
und direkt unter Frankreich geftellten Gebieten, dazu auch nirgends 
eine Neigung gezeigt. Man war gewohnt, dem Landesheren zu 
folgen, war als Untertan und Soldat deutſch, joweit er es an— 
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ordnete. So haben im Befreiungskriege, wie 1805, 1806 und 1809, 
Deutiche gegen Deutiche gefochten; in Deutjchland wiederholte fich, 
was in Spanien gejchab, wo Rheinbundtruppen der bannoverijch- 
beutjchen Legion gegenüberftanden. 

In den mörderiſchen Schlachten von Großgörjchen und Bautzen 
zu Anfang und zu Ende des Maimonats fam Napoleon die wilde 
Entjchlofjenheit des Gegners zu vollem Bewußtjein. Er bat in beiden 
Fällen den Rüdzug des Feindes zu erzwingen vermocht, aber ohne 
Trophäen, ja mit eigener Einbuße von Geſchützen und unter wejentlich 
jchwereren Berluften, als er fie den Berbündeten beibringen fonnte. 
Überal, wo auf den Feind ftieß, was preußiſch war, offenbarten 
ſich fediter Wagemut und verwegenfte Angriffsluft. Die Franzojen 
ſahen ſich die Meifterichaft auf dem Schlachtfelde, in deren Belig 
Napoleon fie gejegt Hatte, ftreitig gemadt. Ihre Zufammenftöße 
mit den Preußen gewannen eine bejondere Erbitterung. Indem 
wenige Tage nach der Bautener Schladht (amı 4. Juni) der Poifch: 
wiger Waffenftillitand den Kampf unterbrach, erfüllten fich franzöfifche 
und rujfijche, nicht preußifche Wünjche. 

Doc iſt diejer Stillftand weit mehr Preußen und Deutjchland 
ald Napoleon zugute gelommen. Der Kaiſer zeigte ſich unfähig zu 
bejonnener Nachgiebigkeit. So zwang er Öfterreich zum Anjchluß 
an die Verbündeten. Metternich, der nah Wagram an Stadions 
Stelle getreten war, bat nie deutjche Politif getrieben; aber man 
wird es ihm ftet3 anrechnen müfjen, daß er im Sommer 1813 um— 
fichtig und entichloffen Dfterreih in die richtige Stellung mies. 
Er hatte des RKaijerftaates engen Anjchluß an Franfreih, Marie 
Luiſens Vermählung mit Napoleon, ins Werk gejegt; er erkannte 
jest, daß Neutralität Oſterreichs Beſtand gefährden konnte. Der 
Baffenftillftand gab Napoleon, aber auch den Berbündeten Zeit 
zu neuen Rüftungen. Bejonders die preußiſche Wehrfraft ent- 
widelte fich jegt zu ihrer vollen Stärke. In den Kalifcher Ab- 
madungen mit Rußland Ende Februar war ihr mehr die Rolle 
einer Hilfsmacht zugedacht. Darüber war fie ſchon in den ver: 
flofjenen Kämpfen hinausgewachſen, indem ziemlich die Hälfte der 
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Streitenden Preußen waren. Nach ber Wiederaufnahme der Feind- 
jeligfeiten ftellte Preußen das ftärkfte Kontingent zum verbündeten 
Heere. Es waren auch inzwijchen Verträge zum Abſchluß gelangt, 
die Bernadotte mit einem ſchwediſchen Heere nah Deutjchland 
berüberführten und England, das fich bisher zurüdgebalten hatte, 
zu Subfidien verpflichteten. 


In den folgenden Kämpfen leuchtet vor allem der Name Blücher 
hervor. Es war die allgemeine Meinung, daß er in eine leitende 
Stellung gehöre. „Sie find unfer Anführer und Held, und müßten 
Sie und in der Sänfte vor: und nachgetragen werben. Nur mit 
Ahnen ift Entjchlofjenbeit und Glück.“ Man wird auch bier wieder 
fih erinnern müfjen, daß der Mann in feinem innerften Kerne doch 
die Verlörperung des alten Heerweſens darftellte, des Beften, mas 
in ihm lebte. Das Rüdwärts von Großgörjchen und Baugen konnte 
er jegt in fein Vorwärts umwandeln. Er ift e8 vor allen Andern 
gewejen, der mit feinem jchlejiichen Heere die beiden andern großen 
Abteilungen der verbündeten Streitkräfte, die böhmiſche Haupt: 
und die Nordarmee mit ihren Führern Schwarzenberg und Berna— 
botte, zum gemeinfamen Angriff zufammennötigte. 

Napoleon hatte die fchmerzliche Erfahrung machen müſſen, daß 
das Glüd feine fieggewohnten Generale verließ. Seine Borftöße 
aus der Dresdener Bentralftellung wurden ſämtlich verluftvoll 
zurüdgewiefen. Am 23. Auguft ward Dudinot bei Großbeeren, 
vor den Toren Berling, von Bülow gefchlagen, am 26. Macdos 
nald von Blücher an der Katzbach. Als Napoleon die gleichzeitig 
von Dresden zurüdgeworfene böbmijche Armee verfolgen ließ, 
geriet Vandamme zwijchen Kulm und Nollendorf mit feinem Korps 
in Gefangenſchaft. Am 6. September wurde auch Ney, der an 
Oudinots Stelle getreten war, von Bülow und Tauenpien 
bei Dennewig befiegt. Der Übergang der fchlefiihen Armee über 
die Elbe und die dadurch erzwungene Verbindung der Nordarmee 
mit ihr nötigten Napoleon, Dresden mit Leipzig zu bertaufchen. 
Dort erlag er in der breitägigen Völkerſchlacht der überlegenen 
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Macht der Gegner. Raſcher, als er je ein Land gewonnen hatte, 
verlor er Deutichland. Im Laufe des November überjchritten 
jeine Truppen, jo weit fie nicht noch fefte Plätze diesfeit bes 
Rheines bejegt hielten, als Flüchtlinge den Strom, über den fie 
jo oft zu Siegen binausgezogen waren. Die bejegten Feltungen 
haben die Franzojen mit einer Hartnädigfeit verteidigt, die ſich 
leider rühmlich abhebt von den Hergängen, deren Scauplag 
Preußen 1806 gewejen war. 

Erſt dieſe Ereigniffe haben dem Rheinbunde das Ende bereitet. 
Am 8. Dftober hatte Baiern mit Ofterreich den Vertrag von Ried 
geichloffen, der es auf die Seite der Verbündeten herüberbrachte. 
Für die an Ofterreich zurüdzugebenden Gebiete wurde ihm voll: 
wertige Entjchädigung zugelichert. Friedrih Auguft von Sachſen 
war in Leipzig ein Gefangener Preußens geworden. Württemberg, 
Baden, Hefjen’ haben ſich nach der Leipziger Schladt von Napoleon 
losgejagt. Es war natürlich, daß Weſtfalen wieder in feine Beitand: 
teile zerfiel. Mit bairifchen und öfterreichijchen Streitkräften bat 
Wrede bei Hanau am 30. und 31. Dftober Napoleon erfolglos 
aufzuhalten verſucht. An dem Feldzug nach Frankreich hinein haben 
fih füdbeutjche Truppen dann in namhafter Zahl und tapferfter 
Haltung beteiligt. Für fie ift die kriegeriſche Wiedergeburt, die 
Deutichland in der Franzojenzeit erfuhr, an den Dienft unter 
Napoleon gelnüpft. Es bat lange gedauert, bis die Berjchiedenheit 
der Erinnerungen in Nord und Süd fi ausglid. 

Der Rhein hat den Operationen der Verbündeten durch Wochen, 
ja Monate eine Grenze gejegt, nicht, weil man ihn nicht hätte 
überschreiten fönnen; man zögerte, es zu tun. Sowohl Kaijer 
Franz wie Kaiſer Ulerander waren nicht abgeneigt, Frankreich 
Deutjchland gegenüber in den Grenzen von Zuneville beftehen und 
Napoleon an feiner Spige zu laffen. Menjchlichem Ermeffen nad 
wäre das gleichbedeutend geweſen mit dem dauernden Verluft des 
linfen Rheinufers und feiner von Bajel bis Emmerich rein deutjchen 
Bevölkerung. 

Wenn unjer Vaterland vor diefem Unglüd, das auch jeine 
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dauernde Zerfplitterung mit fich geführt haben würde, bewahrt 
blieb, jo verdankte es das dem unbeugfamen Hochmut des Empor: 
fömmlings. Er zwang feine Gegner zum Bernichtungsfrieg. Er 
„wollte fich nicht retten lafjen*. Es zeigte ſich bald, daß Frank: 
reich8 Kräfte erfchöpft waren. Noch Hatten, auch in den legten 
Monaten, nit wenige Deutſche in dem franzöfifchen Heeres» 
verbande geftritten, dem fie angehörten; jet mußte Frankreich 
die Lüden faft ausjchlieglih aus den Reiben der eigenen Kinder 
füllen. Selbft Napoleon vermochte das Nötige nicht heraus» 
zuprefien. Sein Genie bat ihn nicht verlafien. Es hat fich vielleicht 
in den legten Kämpfen mehr betätigt als je zuvor. Da Uneinig- 
keit und Unentfchloffenheit der Verbündeten ihn zeitweiſe begünftig: 
ten, konnte er fogar gegen ihre erdrüdende übermacht noch Erfolge 
erringen. Als aber fein verzweifelter Vorſtoß rheinwärts, in den 
Rüden der Gegner, Paris entblößte, fiel Frankreichs Hauptitabt, 
die noch nie einen auswärtigen Feind in ihren Mauern gejehen 
batte, in die Hand der Fremden. Am 31. März, genau brei 
Monate nachdem Blücher als Erfter der Verbündeten bei Kaub den 
Rhein überfchritten Hatte, hielten Preußen und Ruffen ihren Ein: 
zug. Wiederum war e8 bie preußijche Heeresleitung geweſen, die 
durch entjchloffenes Vorwärtsdrängen den Erfolg gefichert hatte. 
Napoleon wurde Kaijer von Elba. 


Das Urteil über Napoleon bat ungeheuere Wandlungen durch— 
gemacht und erfährt noch heute die größten Schwankungen. Am 
tichtigften Haben doch die Zeitgenofjen den Mann gefehen in den 
Jahren, da ſich fein Sturz vorbereitete und vollzog. Sie find fo 
gut wie einftimmig erfüllt von Erbitterung gegen den Bergemwaltiger 
jedes Rechts. Und doch bleibt ihr Haß zurüd hinter feiner Schuld. 
Die überwältigende Größe der Perjönlichkeit ſteht feit; fie ift faft 
unvergleihbar für alle Zeiten. Was aber Gutes aus feinem Tun 
hervorging, ergab fich biß auf BVereinzeltes ungewollt. 

Am verhängnisvolliten Hat Napoleon fi verfündigt an dem 
Zande, das er zum Schemel feiner Größe madte. Sein Auftreten 
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bat Frankreich nicht nur die Eroberungen wieder entriffen, die es 
ber Republik jchon verdantte, fondern ibm auch auf lange Zeit die 
Möglichkeit geraubt, aus fich heraus wieder zu gefeftigten Zuftänden 
zu gelangen. Daß er den friegerifchen Ehrgeiz des jo empfäng- 
lihen Volkes zur Fieberhige anfachte, Hat dem Lande unfäglichen 
Schaden gebradt und ift für Europa ein dauerndes Moment der 
Unruhe geworden. Seine völlige Unfähigkeit zu einer Politik, die 
nicht auf Augenblidserfolge, ſondern auf Beſtand verheißende Er- 
rungenjchaften abzielte, hat die See: und Handels», ja Weltherrſchaft 
der angeljächfifchen Rafje, jo weit weißes Menjchentum in Frage 
fommt, zu einer endgültigen gemacht. 

Wir pflegen anerkennend hervorzuheben, daß Napoleon unferem 
alten Reiche ein Ende machte, auf feinem Boden weltliche Staats: 
geftaltung zu ausjchließlicher Herrichaft brachte und fo den Platz 
bereitete für geſundere Neubildung. Dieſe Wirkung war nicht ges 
wollt, und abgejehen davon muß in Frage geftellt werden, ob fie 
nicht auch ohne Napoleons Eingreifen ala Folge der franzöfifchen 
Revolution eingetreten wäre. Die Erwerbung des linken Rhein- 
uferd war jedenfall vor feinem Auftreten jo gut wie gefichert, und 
ber Gedanke der Säkularifierung geiftlicher Güter, die ſich aus dieſer 
Erwerbung ergab, lag der Revolution nahe genug. So bleibt als 
mwabrjcheinliche Folge von Napoleons Eingreifen nur der Borteil, 
ber für Deutjchland in der Wiebergewinnung des Landes links vom 
Rhein und in der Befreiung Belgiens liegt. Denn die innerftaat: 
lihen Reformen, zu denen die Franzojenzeit bier und da den Anftoß 
gegeben bat, hätten auch als Folge der Revolutionsgedanken und 
mit weniger Rüdjchlägen ihren Einzug gehalten. 

Dazu tritt allerdings ein ganz unleugbarer Fortjchritt, der 
unferem Volke aus Napoleons Auftreten erwachſen it. Er bat zur 
Neuentwidlung eines politifch gerichteten deutſchen Nationalbewußt: 
ſeins unfagbar viel beigetragen. Das Gefühl nationaler Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft, insbejondere gegenüber franzöfifchen Anfprüchen und 
Übergriffen, war durch fein Tun in den meiteften Kreifen unferes 
Volkes wieder lebendig, „des Deutſchen Vaterland“, wie es Ernft 


296 Vom Zobe Friedrichs d. Br. bis zum Wiener Kongreß (1786—1814) 





Morig Arndt faßte, ein Gemeingut deutfcher Vorftellungsweije ge 
worden. Und diefe Sinneswandlung bat nicht wieder verwiſcht 
werben können. Gie ift für alle Bemühungen, die ſich in der Folge 
zeit auf eine Neugeftaltung deutjchen ftaatlichen Lebens richteten, 
die leitende Grundſtimmung geblieben. 
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er Barifer Friede vom 30. Mai 1814 beftimmt, daß Franl: 
f reich zurüdgeführt werden folle auf die Grenzen vom 
CE 1. Januar 1792 vorbehältlich gewifjer, zu feinen Gunften 
zugeftandener Grenzberichtigungen, die für Deutichland den Verzicht 
auf Landſtriche am Mittellauf der Saar und zwiſchen Dueich und 
Lauter füdlih von Landau bedeuteten. Über die Neuordnung der 
deutſchen Verhältniſſe findet fich nur in Artikel 6 die kurze Bemerkung: 
„Die Staaten Deutfchlands werden unabhängig und durch ein 
föderatives Band mit einander verbunden fein.” So blieb fie dem 
Kongreß überlafjen, den das SFriedensdofument für den 1. Auguſt 
1814 in Wien in Ausſicht nahm, der aber erft zu Anfang November 
zufammentrat. 

Die Leitung des Kongrefies lag in der Hand der Mächte, bie 
den Pariſer Frieden abgejchloffen hatten oder ihm nachträglich bei- 
getreten waren, der Großmädhte, Schwedens, Spaniens und PBortu- 
gals. Dadurch war von vornherein ausgeichloffen, daß die deutichen 
Fragen eine Erledigung allein durch deutjche Mächte und nad 
deutſchen Gefichtspunften finden konnten. Die Intereſſen von ganz 
Europa gewannen Einfluß, beftimmenden, ausjchlaggebenden Einfluß. 
Das wollte man ausdrüden, wenn man die Welt von Wien aus 
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wiffen ließ, „Teutichland werde durch feine Lage in der Mitte der 
zivilifierten Welt der Schlußftein eines politiichen Gebäudes jein, 
welches den fämtlichen europäifchen Staaten eine dauerhafte Ga- 
rantie ihrer Sicherheit und Ruhe darbieten jolle"“. Wie die Dinge 
lagen, konnte diefe Bürgſchaft nicht im Sinne Steins und Gneijenaus 
ausfallen, die den „Grund aller Streitigkeiten in der Zerjplitterung 
der Mitte Europas“ jahen. 

Wir find gewöhnt, in der Einmifchung der Fremden in unfere 
Angelegenheiten ein grobes Unrecht zu erbliden. Sicher gehört die 
Erinnerung daran zu dem Betrübendften, was gejchichtliche Be: 
tradhtung in unferem Gedächtnis aufzufrifchen bat, um jo mehr, 
als doch vor allem deutſche Waffen Napoleons Macht gebrochen, 
nicht nur die eigene, jondern auch die Freiheit der Nachbarländer 
erfämpft hatten. Aber wie einft in Münfter und Osnabrück, jo 
war jest in Wien der beftimmende Einfluß der Fremden auf bie 
Neugeftaltung der deutſchen Dinge jchlechterdings unvermeidlich. 
Durch volle zwei Jahrzehnte war alles, was vom Nordkap bis zur 
Straße von Meſſina zwifchen den alten Grenzen Frankreichs und 
Rußlands fich feines Dafeins erfreute, über den Haufen geworfen, 
vernichtet, in jeinem Beftande bedroht oder völlig umgeformt worden. 
Das ganze weite Gebiet war politifh ein Trümmerhaufen, deſſen 
Stüde gejammelt und neu zujammengejegt werben mußten. Daß 
das nicht gejchehen konnte ohne entjcheidende Mitwirkung der vom 
Wirbelfturm nicht berührten Mächte, das will jagen Rußlands, 
Großbritanniens und Frankreichs, verfteht ſich von felbft, und dieſe 
Mitwirkung konnte nur gefchehen nad) Maßgabe der Intereffen 
diejer Mächte. 

Es hätte anders fein fünnen, wenn die Revolution und Na- 
poleon schon einen deutjchen Einheitsftaat vorgefunden hätten. Dann 
wären aber auch ihre Erfolge nicht denkbar. So gewann in dem 
Augenblide, wo die äußere Gefährdung zurüdtrat, der innere Zwie— 
jpalt, der ja überhaupt keinen Augenblid gerubt hatte, nur in den 
jüngften Monaten durch die Wucht ber Ereigniffe einigermaßen zum 
Schweigen gebracht war, jofort wieder lebendige Kraft. Der 
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nur ganz zu Beginn der langen Kriegsepoche und dann wieder in 
den legten Jahren mühfam zurüdgedrängte Gegenſatz zwijchen Ofter- 
reich und Preußen tauchte alsbald wieder in voller Schärfe auf. 
Die lange Reihe der deutſchen Mittel: und Kleinftaaten aber dachte 
naturgemäß zunächſt, ja ausjchlieglich an ihr Beftehen. Weber an 
Beſitz, noch an Rechten wollten fie einbüßen; auch wo man erfannte, 
daß die beanfpruchte „Souveränität“ ein Mißbrauch ei, fehlte doch 
die Empfindung nicht, daß man fich „wohl dabei fühle“. Es lag 
unvermeidlich in der Natur der Dinge, daß die beftehenden realen 
Gewalten des Inlandes mie des Auslandes entjcheidend wurden 
für die Beantwortung der jchwebenden Fragen. 


Sie hätten wohl weniger bedeutet, wenn eine ſtarke öffentliche 
Meinung vermocht hätte, in einer bejtimmten Richtung einzugreifen. 
Aber öffentliche Meinung in ftaatlidyen Fragen kann es nur geben, 
wo ftaatliches Leben in der Öffentlichkeit vorhanden iſt. Deutich- 
land fannte faum etwas Derartige. Man kann jagen, daß die 
Anfänge entfprechender dauernder Entwidlung in diefe Tage zurück 
reihen. In den Kreifen der Patrioten ward die Notwendigkeit 
einer fefteren Einigung Deutichlands lebhaft empfunden. Ihren 
führenden Köpfen, einem Stein, einem Arndt, einem Fichte, ſchien fie 
als jchönfte Frucht des erwarteten Sieged zu winken. In dieſem 
Sinne ift Fichtes Wort zu faffen: „Wer diefen Krieg nicht mit: 
gemadt bat, wird durch fein Dekret eingefügt werden in dieſes 
Voll“ As fih im Frühling 1813 die preußifchruffiiche Ver— 
ftändigung volljog und bei den Rheinbundsfürften Gegenliebe nicht 
fand, erging man ſich in der Hoffnung, jegt mit Fug und Recht 
ber „Deipotie der Häuptlinge“ ein Ende maden, den „Scergen 
des Henkers“ das Handwerk legen zu können. Die Berbaßten 
gingen aber, mit Ausnahme des jächfifchen Königs, aus dem Kampfe 
als anerfannte Machthaber hervor oder fanden fich, wie Weftfalens 
Serome, erjegt durch die angeftammten Herren, deren Rückkehr die 
Bevölkerung mit Jubel begrüßte. Und die Rheinbundsfürften hatten 
in bem Streben, ihre Selbftändigfeit zu behaupten, ausnahmslos 
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ihre Untertanen jo gut wie einen Mann Hinter fih. Mochten ſich 
bie und da Bruchteile in die durch Säfularifation und Mediatifierung 
zerftörten Zuftände zurüdjehnen, in der Ablehnung einer feften Einfügung 
in eine allgemein deutſche Ordnung unter preußifcher oder öfter- 
reichijcher oder beider Mächte Oberleitung, wie fie doch allein in Frage 
fommen fonnte, war die Gejamtheit mit den Zandesherren einig. 

Wie die Macht des geſchichtlich Gewordenen ſich dem Fluge 
der Gedanken überlegen erwies, ift faum deutlicher zu belegen als in 
den Wandlungen, die dem Freiherrn von Stein in feinen Anfichten 
über das neue Deutjchland im Laufe eines einzigen Jahres auf: 
gezwungen wurden. Seine reichöfreiberrlihe Herkunft ftellte ihn 
von vornherein auf einen allgemeinen Boden. Der Berluft der 
ererbten Rechte zugunften der nafjauifchen Herren, der alten 
Gegner feines Gejchlehts, verjchärfte noch feinen angeitammten 
Haß gegen die Kleinftaaterei. In Preußens Dienft bat ihn wohl 
mehr als irgend einen anderen Mann in maßgebender Stellung 
deutjche Gefinnung geleitet. Als er das Seine tat, Kaiſer Alerander 
in den deutſchen Krieg zu drängen, war es feine Überzeugung, daß 
„der große Kampf mit einem PBofjenjpiele enden würde”, wenn er 
nur dazu führe, „die Streitigkeiten der Montecchi und Capuletti“ 
zu erneuern. Er mochte ſich das zukünftige Deutfchland nur als 
Einbeitsitaat vorftellen. 

Er mußte fih umdenken, als die gehoffte allgemeine Erhebung 
des deutichen Volkes nicht eintreten wollte, als fait überall, wie in 
Preußen ſelbſt nicht anders, die Entjchliegung des Landesherrn das 
Entjcheidende wurde gemäß den Verfen, die Rüdert für den Koburger 
Landſturm dichtete: 

Man bat uns eh’ gerufen nidt; 

Sobald uns aber rief die Pilicht, 

War'n wir bereit zu gehen. 
Er mußte an die Stelle feines Einheitsftaates den Dualismus 
jegen, als fich herausftellte, welche Bedeutung Äſterreichs Eingreifen 
in den Krieg für deſſen Ausgang haben werde. Und auch bieje 
Hoffnung ging zunichte, als die Verbündeten im September 1813 
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in Verhandlungen, die zu Teplig geführt wurden, den Grundſatz 
feftlegten, daß alle zwifchen Preußen-Dfterreih und Frankreich vom 
Meere bis zu den Alpen gelegenen Staaten volle Unabhängigtfeit 
genießen jollten. Der Freiherr glaubte jegt die erjprießlichite Ge 
ftaltung des zukünftigen Deutſchland in einem Bunde zu finden, 
der die jo geficherten Staaten mit den links ber Elbe gelegenen 
preußijchen Gebieten, mit Vorderöfterreich und den habsburgijchen 
Kronländern Tirol, Salzburg und Vorarlberg in fich vereinigen 
und mit Ofterreich und Preußen in eine völferrechtliche Verbindung 
treten jollte. Aus der Einheit war jo die Trias geworden. Dabei 
griff, unter dem Eindrud bejonders der bairifch-württembergifchen 
Betätigung in Frankreich, noch die irrige Vorftellung Platz, daß 
die fleineren Staaten größere Hinderniffe einer kräftigen Einigung 
feien al3 die mittleren. 

Neben ſolchem Wechjel der Anjchauungen über das Wünſchens— 
werte und Mögliche kann es nicht auffallen, daß Männer wie Arndt 
und Schenfendorf fich für Franz von Öfterreich als deutſchen Kaiſer 
begeifterten, ohne ernftlich zu erwägen, ob ein öfterreichijcher Kaifer 
jeine Würde mit einer deutjchen, die über lauter Gleichberech: 
tigten aufgerichtet werden jollte, zu vertaufchen in der Lage und 
willen jei. 


Zum erftenmal ift in diefen Tagen der Gedanke aufgetaucht, 
Deutichland mit Ausſchluß Oſterreichs unter Führung Preußens, 
aber in dauerndem Bündnis mit dem Kaijerftaat, zu einigen. Der 
preußijchen Politik war er nie gefommen und ift ihr auch jetzt fern 
geblieben. Es ift bezeichnend, daß er hervorging aus der Umgebung 
Karl Augufts von Sachſen-Weimar; die Denkjchrift, die ihn vertrat, 
it verfaßt von des Herzogs Adjutanten Thon. Bedeutung konnte 
er nach Lage der Dinge nicht gewinnen. Auch die überzeugteften 
und fühnften Anhänger Preußens erwarteten und begehrten nicht 
mebr als die tunlichfte Stärkung dieſes in deutſchem Sinne ver- 
trauenswürbdigften und zufunftsficherften Staates. 

Wie mädhtig im Sinne des Beharrungdvermögens das un: 
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mittelbar Borgefundene Geltung behauptete, erhellt befonders aus 
ber Tatjache, daß alle Verfuche, die in Deutichland und Stalien 
bernichteten Selbſtändigkeiten mwiederberzuftellen, erfolglos blieben. 
Nur wo e3 galt, Napoleoniden zu bejeitigen, wurde zugunften ent: 
rechteter Fürften eine Ausnahme gemadt. In den Sturz ber Fa- 
milie Bonaparte ſah fich verdientermaßen auch Dalberg, der Groß- 
berzog von Frankfurt, verwidelt. Bon den freien Städten erlangten 
mit Mühe die drei noch heute beftehenden und Frankfurt ihre Selb: 
ftändigkeit wieder. Die geiftlichen Fürftentümer blieben verſchwunden, 
und feiner von den Mebdiatifierten erftand zu neuem Leben. Sa, die 
Praris der Rheinbundgründung wurde fortgefegt. Aremberg, die 
beiden Salm, Sfenburg, Leyen mußten ſich verwenden lafjen, Er: 
weiterungsanfprüche Größerer zu befriedigen. 

Da es einen deutſchen Bolkswillen, der Beachtung verlangt 
hätte, nicht gab, jo hatte e8 das Ausland, indem e3 die beutjchen 
Dinge zu feinem Vorteil zu geftalten juchte, nur mit den Kabinetten 
zu tun. Und da konnte es ihm nicht fchwer werben, die vorhandenen 
Gegenfäge und Sonderbeftrebungen fich dienftbar zu machen. Die 
verbündeten Mächte, Rußland und England wie das übertwundene 
Frankreich, haben das mit Geihid und Erfolg getan; man fann 
zweifeln, wem der Preis zujuerkennen ift. 

Ehe die Ruſſen preußifchen Boden betraten, waren in den Kali: 
fcher Verhandlungen (Februar 1813) Verabredungen getroffen worden 
über das Großherzogtum Warſchau. Preußen war zugejagt, daß 
ihm aus deſſen Gebiet eine angemefjene Verbindung zwijchen feinem 
weit: und oftpreußifchen und feinem jchlefiichen Beſitz zufallen folle. 
Das bedeutete unter allen Umftänden einen ſtarken Berluft an 
polnifchem Lande gegenüber dem Stande von 1807. Da Rußland 
anerkannte, daß Preußen einen berechtigten Anſpruch auf Wieder: 
berftellung zu der Stärke von 1806 hatte, jo erklärte es ſich ein- 
verftanden mit einer Entihädigung auf deutfchem Gebiete. Das 
Großherzogtum, ſoweit es nicht preußifch wurde, aljo zum weitaus 
größeren Teile, beanjpruchte es jelber. 

Der Berfolg der Ereigniffe ergab, daß Sadjen, deſſen König 
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fih jo bartnädig den Verbündeten verfagt hatte, als der geeignetfte 
Erjag für Preußen erſchien. Ungern aber ſahen alle anderen Mächte 
diefen Staat, diejes alte Fürftenhaus aus der Reihe der deutſchen 
Sondergewalten verichwinden. Der Gedanke, daß Gegnerjchaft jo 
geahndet werden könne, ift ja auch napoleoniſch, man könnte jagen 
revolutionär:modern; frühere Jahrhunderte würden ihn faum gefaßt 
haben. Dazu kam, daß Dfterreich das Großherzogtum Warſchau 
nicht in Rußlands Händen ſehen wollte. Hätte Preußen ſich mit 
ihm vereinigen mögen, es Rußland vorzuenthalten, Öfterreich hätte 
fich vielleicht bereit finden lafjen, Sachſen preiszugeben. Der Drud, 
den Rußland in feiner polnijchen Stellung heute auf Deutjchland 
ausübt, könnte ein Gefühl des Bedauern wachrufen, daß Preußen 
nicht gemeinfame Sache mit Öfterreich machte. Seine Leiter han: 
delten aber ficher richtig, als fie bei den getroffenen VBerabredungen 
bebarrten und den ficheren alten dem fraglichen neuen Bundes: 
genofjen vorzogen. Leicht hätten fie fich inmitten der Mächte völlig 
ijoliert finden können. 

So ift die jegige deutjcheruffiiche Grenze entlang der Drewenz 
und Prosna zuftande gelommen, die wenigftens Thorn einfchließt. 
Sie ift das Allermindefte, was zur Sicherung unjerer deutjchen 
Orenzlande, unjeres Reiches erforderlih it. Rußland erlangte 
den Reft des Großberzogtums, „Kongreßpolen“, das jegige General: 
gouvernement Warichau, und erhob e3 zum Königreich in der offen: 
tundigen Abficht, ihm Anziehungstraft zu verleihen über feine Grenzen 
hinaus. Preußen mußte fih mit einer Teilung Sachſens zufrieden 
geben, bei der die größere, aber weniger bevölferte Hälfte ihm über- 
wiejen wurde, ein langer Grenzitreifen mit vorliegenden Erflaven 
von Görlitz bis Langenjalza, Ziegenrüd, Suhl und Schleufingen. 

Die polniſch-ſächſiſche Frage hat zeitweije zu einer Spannung 
geführt, die nur ein bewaffneter Zujammenjtoß zwiſchen Rußland 
und Preußen einer, den drei übrigen Großmächten und ihnen fich 
anjchließenden Rheinbundftaaten andererſeits jchien löſen zu können. 
Wenn das Hußerfte vermieden wurde, jo war das nicht zulegt der 


Rückkehr Napoleons zuzufchreiben, die Alle bedrohte. Indem Kaifer 
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Alexander für Preußens ſächſiſche Forderungen eintrat, dachte er 
nicht daran, ſich gegen die Kleinſtaaterei überhaupt zu menden. 
Auch die ruffiiche Politik jah ihren Vorteil in tunlichfter ftaatlicher 
Auflöfung Deutichlands und handelte demgemäß. 

Nicht ganz diejelbe Richtung verfolgte England. Uber es war 
einmal bemüht, den nun zum Königreich erklärten Kurftaat Hannover 
möglichit zu ftärfen, zum andern, ein großes niederländijches Reich 
aufzurichten als Werkzeug feiner feftländifchen Bolitif und Gegen- 
gewicht gegen Frankreich; als Handelsrivalen jchienen ja die Nieder: 
länder nicht mehr bedenklich zu fein. Für beide Zwecke mußte befonders 
Preußen Opfer bringen. Es gab für das rechtselbijche Lauenburg, das 
ed dann wieder gegen Schwedijch- Vorpommern umtaujchte, das drei. 
mal wertvollere Oftfriesland an Hannover ab, dazu aus altem Belig 
die niedere Grafſchaft Lingen, aus den Erwerbungen von 1803 Hildes— 
beim und Goslar. Es hatte dem Königreich der vereinigten Niederlande 
die Weftbälfte des Oberquartierd Geldern zu überlafjen, ein. Gebiet, 
das vom Utrechter bis zum Bajeler Frieden preußijch geweien war und 
fih in VBolfstum und Mundart von der wieder erlangten Ofthälfte in 
feiner Weiſe unterjchied, auch heute noch nicht nennenswert unter: 
jcheidet. Es mußte fich die lisitre de la Meuse gefallen laſſen, 
die Führung der neuen Grenze eine halbe Meile rechts der Maas, 
damit den durch die preußiſchen Waffen befreiten Niederländern die 
Herrichaft über diejen Strom verbleibe. Gern hätte man in Er: 
innerung an bie zeitweilige Elevijche Stellung das Reich der Dranier 
noch weiter rheinaufwärt3 ausgedehnt; daß es nicht geichah, ift 
wunderlicherweife gelegentlich drüben als eine Verkürzung berech— 
tigter Anjprüche empfunden worden. 

E3 bedarf faum der Erwähnung, daß Frankreich der alten 
Politik treu blieb. Wie hätte der Bourbone ablaſſen jollen von 
der Vorftellung der „deutjchen Freiheit”, die feine Vorfahren er- 
funden hatten, und jener der Notwendigkeit, „Deutichland zu ent= 
nationalifieren“, wie Napoleon es audgedrüdt Hatte. Alle Be 
mübungen, die Wünjche der beiden großen deutjchen Mächte zu 
durchfreuzen, die der kleinen und bejonders der mittleren Staaten 
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aber zu fördern, jeden feiteren Zuſammenſchluß zu bintertreiben, 
fonnten bei Frankreichs Bertreter auf tatfräftige Unterftügung 
rechnen. Talleyrand wurde in diejem Sinne Führer im Kampf für 
Sachſens Beltand, obgleich Frankreich in diefer Frage mitzufprechen 
gar nicht berechtigt war. Als fie ſich zum Kriege zufpigte, ward 
er Hauptheger. Wer fann jagen, was geworden wäre, wenn Na: 
poleon mit jeiner Rückkehr etwas länger gewartet hätte, 


Indem das Ausland feinen Vorteil wahrnahm, fand es in 
den deutjchen Verhältniffen hundert Handhaben, ſich zur Geltung 
zu bringen, insbejondere in den Beziehungen zwifchen Dfterreich 
und Preußen. 

Des Kaiferftaates deutjche Politik lief vor allen Dingen darauf 
hinaus, Preußen nicht zu groß werden zu laffen. Und naturgemäß 
hatte er in diejem Streben die große Mehrzahl der übrigen deutjchen 
Staaten auf jeiner Seite. Dabei zeigten jeine Leiter feine Neigung, 
wieder in den uralten Befig im Weiten einzutreten, mit dem das Herrſcher⸗ 
baus jowohl durdy jeine Habsburgifchen wie durch feine lothringijchen 
Vorfahren jo eng zujammenhing. Einer Wiedererwerbung Eljaß- 
Lothringens, wie fie nach dem zweiten Parijer Frieden durchzu— 
jegen gewejen wäre, bat die öfterreichifche Politik entjchieden ent: 
gegengemwirft. Metternich erftrebte Abrundung im Oſten. Einver- 
leibung der Donaufürftentümer, Ausdehnung der habsburgiſchen 
Herrichaft bis zum Schwarzen Meere wären ihm erwünjcht geweſen. 
Ein Donaureih jchien ihm vor der überlieferten Gegnerichaft 
Frankreichs gefichert. Es war ein verhängnisvoller Wechjel. Denn 
mit der Pflicht der Grenzdedung begab man fih aud des Schuß: 
rechts. Man überließ Deutjchland gegenüber jeinem gefährlichiten 
Feinde feinem Schidjal und leitete es gerade dadurch auf einen 
Weg, auf dem man e3 nicht zu jehen wünſchte. Schwerlidy hätte 
fih der Gegenjag zwifchen Deutjchlands Einheit und Äſierreichs 
Stellung zu ihm jo jcharf herausbilden können, wie es gejchehen 
ift, hätte Ofterreich wie in alten Zeiten wieder Fuß gefaßt zwifchen 
Schwarzwald und Vogejen und auf der lotbringifchen Hochfläche. 

20* 


308 Der Beginn nationaler und konftitutioneller Beitrebungen (1814—1840) 


— Ey 





Indem e3 zugleich bemüht war, als eine Art Erjag für den Verzicht 
auf Belgien in Stalien Befit und Einfluß möglihft zu mehren, 
beſchwor es die Gefahr wieder herauf, der e8 am Oberrhein zu 
entgehen wünfchte. Für Öſterreichs Ausſcheiden aus Deutſchland find 
und bleiben Metternid und Kaijer Franz in erfter Linie verant- 
wortlih; ihre Haltung 1814 und 1815 bat e8 vorbereitet, ja erit 
möglich gemadht. 

Die nächte Folge diejer Politik war die volle Herrjchaft der neu 
geformten Mittelftaaten über den deutjchen Süden. Die führenden 
Rheinbundsfürften blieben in faft ungejchmälertem Befig ihrer Er- 
werbungen. Wenn Baiern feine öfterreichijche Beute und Salzburg 
wieder berausgeben mußte, jo warb e3 dafür durch Würzburg, 
Alchaffenburg und die neu zufammengeworfene bairijche Rheinpfalz 
entſchädigt. So jah ſich der klaſſiſche Boden politijcher Zwergbil- 
dungen in wenigen Jahren umgewandelt in die Heimftätte der 
Großmächte des „reinen Deutichland“. 

Eine weitere unausbleibliche Folge von Dfterreichd Haltung, 
auch in der jächjischen Frage, war Preußens Vorjchieben in den 
Weften zum unmittelbaren Nachbar Frankreichs. Irgendwo mußte 
e3 doch ſchadlos gehalten werden. So fiel von der Million Seelen, 
die zuguterlegt im linfsrheinijchen Land jüdlich der Mojel noch zur 
Verteilung übrigblieb, der Löwenanteil Preußen zu. Kleinere Stüde ' 
gab man an Heffen-Darmitadt, Oldenburg, Sahjen-Koburg und 
Hefien: Homburg. Preußen, Baiern und Baden wurden die Grenz: 
hüter gegen Frankreich. 

Klagen über ſchwere Benachteiligung Preußens find oft und 
laut erhoben worden. AZweifellos waren fie berechtigt. Kein Staat 
batte Unftrengungen gemacht wie diejer, feiner einen größeren An- 
teil gehabt an dem errungenen Erfolge. Und doch hatte er, während 
alle Mitlämpfer Gewinn verzeichnen konnten, faum den Stand von 1806 
(Hannover ungerecdhnet) wieder zu erreichen vermocht. Sein Umfang 
blieb um einige 50000 Quadratkilometer binter dem früheren zurüd; 
nur die Bevölkerungszahl glich fich einigermaßen aus. Dazu war 
fein Befig wieder in zwei völlig getrennte Hälften zerfprengt, lag 
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in unmittelbarer Nachbarſchaft der beiden gewaltigſten Militärmächte 
Europas. Die Folgezeit hat die neue Ordnung der Dinge zu 
Preußens und Deutſchlands Heil gewandt; aber die Zeitgenoſſen 
konnten ſie wohl als bittere Enttäuſchung empfinden. Unwillkürlich 
erhebt ſich die Frage: „Wer trägt die Schuld an dieſem Ergebnis?“ 

Unendlich oft find die Leiter der preußiſchen Politik verant- 
wortlich gemacht worden. Und wer möchte fie völlig freifprechen ? 
Friedrich Wilhelm II. ift e3 geglüdt, auch nach dem Eintritt in 
den Krieg an wichtigen Wendepunften jeinem Staate die rechte 
Richtung zu geben. Aber die ihm mangelnde Fähigkeit, die Einzel: 
fragen zu überjehen und in beftimmtem Sinne ihrer Löſung entgegen 
zu führen, bat weder Hardenbergs nicht minder leichtlebige als groß: 
zügige Weltgewandtbeit, noch Wilhelm von Humboldts mehr auf 
Geifted:, als Staatenbildung gerichtete Sinnesart glüdlich zu er: 
fegen vermocht. Sicher wurden die Intereſſen aller anderen Groß: 
mächte befjer vertreten. Kaiſer Alerander bat auch in dieſen 
Jahren, mochte es während des Krieges im Hauptquartier oder 
nach errungenem Siege in Paris und Wien fein, die Fähigkeit be- 
wiejen, liebenswürdigfte Anempfindung an jede Gebanfenrichtung 
mit zähejtem Fejthalten am eigenen Vorteil zu verbinden, jeine jehr 
realen Begehren auf das Lieblichjte mit dem Mantel unanfechtbarer 
Menſchen- und Völferfreundlichkeit zu umbüllen. Seine Diplomaten 
blieben Werkzeuge in feiner Hand. Kaifer Franz machte mit un- 
übertrefflihem Erfolge den liebenswürdigen Wirt und feine Kaijer: 
ftadt zum reizvollen Sammelplag für Europas friedenzfrobe Welt, 
die jchweren Alpdruds ledig geworden war. Sein einziger Metter- 
nich ergänzte den Herrn jo volllommen, daß die einmal ins Auge ge- 
faßten Ziele der öfterreichifchen Politik faum eine befjere Vertretung 
hätten finden können. An Strupellofigkeit übertraf Oſterreichs 
Staatäfanzler die preußiichen Staat3männer weitaus, ohne ihnen 
darum an Treue gegen feinen Staat und jeinen Herrn nachzuſtehen. 
Und diefe Anerkennung gebührt auch Talleyrand. Man bat von ihm 
nicht ohne Grund gejagt, daß er alles betrogen babe, zulett noch den 
Teufel um feine Seele; daß er Frankreich ftets nach beftem Willen 
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und Können gedient hat, und daß dieſes Wiſſen und Können auf 
dem Gebiete der Diplomatie ein nicht gewöhnliches war, läßt ſich 
gleichwohl nicht beſtreiten. Englands Vertreter Lord Caſtlereagh 
erſetzte mangelnde diplomatiſche Befähigung durch das Schwergewicht 
ſeines unbezwungenen Heimatlandes, warf es aber unter Metter- 
nichs und Talleyrands Einfluß weit mehr gegen als für Preußen 
in die Wagſchale. So hatte der Staat der Helden vom Schwerte 
einen ſchweren Stand, als es galt, mit Feder und Rede zu fechten. 
Aber wenn dieſe perſönlichen Verhältniſſe auch günſtigere geweſen 
wären, das Ergebnis hätte ſich ſchwerlich weſentlich anders geftaltet. 
Wie die Dinge lagen, hätte auch ein Metternich oder Talleyrand 
als Leiter der auswärtigen Politif Preußens nicht allzu weit bin- 
außgelangen fünnen über die Wiederherjtellung des Staates. Sie 
war an ſich ein Erfolg, der jchweren Opfer wert; daß man ſolche 
batte bringen müfjen, war doch auch eine Sühne für Schuld, die 
man auf fich geladen. 


Was Preußen für Deutichlands und Europas Sicherheit be- 
deutete, offenbarte das zweite Kaiferreich. Gleichzeitig mit den räumlich 
fo nahen Engländern ftand ‘Preußens, jegt zum erften Male auf der 
Grundlage wirklicher allgemeiner Wehrpflicht formiertes Heer, auch aus 
den öſtlichen Teilen der Monarchie, in Belgien oder nahe der Grenze 
bereit, Napoleon entgegenzutreten. Das Zuſammenwirken Blüchers 
und Wellingtons brachte rajchen Sieg. Die Epifode der „Hundert 
Tage“ beweift, daß der Erbteil Vergewaltigung durch den Einen 
nicht mebr dulden wollte, und daß Preußen und Großbritannien die 
entſchloſſenſten und tatkräftigften Vertreter dieſes feines Willens 
waren. Für Deutjchlands politifche Lage ift bezeichnend, daß nicht 
nur die Hannoveraner, jondern auch die Braunjchweiger und Naffauer 
unter Wellington kämpften. Der zweite Barijer Friede gab Landau, 
Saarbrüden und Saarlouis an Deutfchland zurüd und ſchuf fo die 
Grenzen, die noch heute Rheinland und die bairische Pfalz vom Reichs— 
land trennen. Die Wünfche der Batrioten nach Wiedergewinnung des 
„verlorenen Gut3 an den Vogeſen“, wo es galt, deutfches Blut vom 
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Höllenjoh zu löſen“, ftießen auf den Widerftand nicht nur des 
Auslandes, das die Bourbonen nicht geſchwächt, jondern auch 
Oſterreichs, das Preußen nicht geftärkt fehen wollte. Ihre Er- 
fülung hätte die Löſung der Aufgabe, an der wir jeit 1871 arbeiten, 
unendlich erleichtert. 

In den Tagen, da in Belgien ſich Ligny und Waterloo vor- 
bereiteten, wurde in Wien — mie die endgiltige Regelung der Ge- 
bietöverteilungen unter dem Drud der Berhältniffe — die Bundesafte 
fertig. Am Tage von Ligny und Quatrebras, am 16. Juni 1815, 
ift fie unterzeichnet worden; nur Württemberg "und Baden traten 
fpäter bei. 

Die Verhandlungen waren unter Leitung eines Ausſchuſſes 
geführt worden, zu dem allein deutſche Mächte, Ofterreich und die 
bier Königreiche, Sachſen ausgefchloffen, gehörten. Gleichtwohl hatte 
das Ausland nicht wenig mitgeiprochen. Jedes Wibderftreben Hatte 
bort eine Stüße gefunden; Talleyrands Inſtruktion: „Möglichite 
Schwächung der Bundesgewalt” ward erfolgreich ausgeführt. Gleich: 
berechtigt ftanden die 39 Glieder des Deutſchen Bundes von Dfter- 
reich bis zu Liechtenftein neben einander; nur die Zahl der Stimmen, 
mit denen fie im Plenum und Ausſchuß vertreten waren, zeigte 
Unterfchiede, die doch weit entfernt waren, den Machtverbältniffen 
aud nur einigermaßen zu entfprechen. Die Berwegungsfreiheit der 
Einzelnen war nur durch die Pflicht gemeinfamer Verteidigung des 
Bundes beichränft. 

Dazu wurden internationale Beziehungen, wie fie dad alte 
Reich jo zahlreich aufgewiefen hatte, auch in die neue Einheit 
binübergenommen. Weder ſterreich noch Preußen gehörten mit 
ihrem gejamten Befig dem Bunde an. Wenn vom Kaiferftaat alles 
ungarifche, italienifhe und polnische Land draußen blieb, jo war 
das geichichtlich verftändlich; etwas anderes war aber, daß vom 
preußifchen Gebiet nicht nur die Provinz Pojen, fondern auch Dft- 
und Weftpreußen ausgejchloffen wurden. Preußen jollte im Bunde 
nicht ftärfer vertreten fein als Ofterreich. 1818 bat Kaifer Franz 
die galizifchen Fürftentümer Auſchwitz und Zator als früheren Beſitz 
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ber Herzöge von Teſchen eigenmädtig für Bundesland erklärt. 
Der König der Niederlande war als Großherzog von Zuremburg, 
das damals noch ungeteilt die jegige belgiiche Provinz und das 
heutige Großherzogtum umfaßte, der von Dänemark als Herzog 
von Holftein Mitglied des Bundes. Man hätte die Mitte Europas 
nicht beffer lahm legen fünnen. Es war ficher, daß fie im Völker: 
leben feine Stimme erheben, völferrechtliche Geltung nicht erlangen 
werde. 

Das legte Menjchenalter hatte die Frage nationaler Staaten: 
bildung und fonftitutionellen Verfafjungslebens auf die Tagesordnung 
der europäiſchen Menjchheit geſetzt. Verglichen mit den alten Reichs— 
verhältniffen bedeutete der Bund zweifellos einen Fortichritt, indem 
er doch offenem Kampfe Deutjcher gegen Deutjche im Dienfte des Aus: 
landes ein Ende gemadt bat. Aber wie die Zeitanjchauungen 
fortgejchritten waren, fonnte er nur als Hemmnis defjen angejeben 
werden, was dad Jahrhundert forderte, erftrebt und erreicht bat. 
Deutſchlands weitere politifche und nationale Entwidlung konnte 
fih nicht mit dem Bunde, fie mußte fih gegen ihn vollziehen. 


Die Anfänge deutjchen öffentlichen Lebens reichen, wie bemerkt, 
nicht weit hinter die Befreiungsfriege zurüd, wenigſtens nicht in 
dem Sinne, daß hinter beftimmten politifhen Meinungen und Be 
ftrebungen eine größere Vertreterjchaft oder gar Parteien geftanden 
hätten. Die nächften Jahre, die den Entjcheidungsfämpfen folgten, 
haben nicht allzu viel leiften können, ſolches Leben zu entwideln. 
Zu den drüdenden Opfern, die zwei Jahrzehnte faft ununterbrochener 
Krieganot gefordert hatten, famen landwirtichaftliche Fehljahre und 
die Überſchwemmung mit aufgefpeicherten englifchen Erzeugniffen, 
die über die neu geöffneten Grenzen bereinftrömten und die heimijche 
Produktion unterboten. Der Zeit der Erregung folgte weithin 
in bürgerlichen Kreifen eine Zeit teilnahmlojer Ruhebedürftigkeit. 
Faft nur an den Univerfitäten, unter den Männern und Jüng— 
lingen, bie freiwillig zu den Fahnen geeilt waren, erhielt fich eine 
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lebhaftere Teilnahme an ftaatlihen Fragen. Nie wieder find bie 
deutichen Hochjchulen in dem Maße Träger der politijchen öffent- 
lihen Meinung geweſen wie in den Jahren, wo verjucht wurde, ihre 
Hörer in der „Burfchenichaft” zufammenzufaffen. 

Wenige Jahre haben genügt, zu erweifen, daß der Bund nicht 
imjtande war, neues Leben zu weden. Preußen hatte in den vor- 
bereitenden Verhandlungen beſonders auf Stärkung der deutjchen 
Wehrkraft und Sicherung des vaterländifchen Bodens gedrängt. 
Es hätte die allgemeine Wehrpflicht, die es durch Geſetz vom 
3. September 1814 daheim zur Durhführung brachte, gern auf 
Gejamtdeutichland übertragen. E3 hat nach Errichtung des Bundes 
jeine Bemühungen fortgejegt. Sie find in der Hauptfache erfolg- 
[03 geblieben. Man begnügte fich damit, jeden Staat zu einem 
Bundeskontingent von einem Prozent der Bevölferung zu ver- 
pflichten; wie er es aufbrachte, blieb feine Sache, feine Sache auch, 
wie er e3 rüjtete und ordnete. Gleichartige Bewaffnung, Einübung 
und Organijation haben bis in die legten Tage des Bundes, wenn 
e3 auch an mancherlei Berbefjerungen nicht gefehlt hat, nicht erreicht 
werden können. Allzu eifrig machten feine Glieder, befonders die 
mittleren Mächte, über ihre Militärboheit. Durch Jahrzehnte ift 
der Ausbau der in Ausficht genommenen Bundesfeftungen vers 
zögert worden. Die Verteidigung Oberbeutichlands blieb in der 
Hand von Staaten, die, wie die Erfahrung der legten zwanzig 
Jahre gelehrt Hatte, der Trieb der Selbiterbaltung zum Anjchluß 
an den Mächtigeren drängte. „Straßburg liegt mir näher als 
Berlin“, äußerte noch in den 50er Jahren König Wilhelm von 
Württemberg. 

Preußijcherjeit8 war auch gemeinfame Regelung der Verkehrs: 
angelegenheiten und des Zollweſens als Aufgabe des Bundes in 
Anjpruch genommen worden. Die jehwierigen wirtjchaftlichen Ver— 
bältniffe, die fich in den nächften Jahren entwidelten, find dann 
Anlaß zu wiederholten, in gleicher Richtung gehenden Anträgen 
von verjchiedenen Seiten, bejonder® aus dem Südweſten Deutjch- 
lands, geworden. Ihr Schidjal war, in beratenden Ausſchüſſen 
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begraben zu werden. Einem ähnlichen Loſe verfiel ein Anſuchen 
der Hanſeſtädte um Schutz gegen die Seeräuberei der Barbaresken. 
Sein einziger Erfolg war, daß der Bund feine beiden großmädht: 
lien Glieder bat, ihren Einfluß bei den Seemächten dahin zu 
verwenden, daß fie auch den deutſchen Seefahrer ſchützten. Man 
bat es bald aufgegeben, in diefer Richtung irgend etwas vom Bunde 
zu erwarten. Daß es mit den meit jchwieriger zu erfüllenden 
Wünſchen nad PVereinheitlihung des Rechtes nicht anders ging, 
verſteht fich von jelbit. 

Gegebene Inftanz war der Bund für Streitigkeiten zwiſchen 
Zandesherren und ihren Untertanen und für Zwiftfälle unter den 
Bundesgliedern jelbit. Er bat auch in dieſen Aufgaben völlig ver: 
fagt. Die zablreihen und ſcharfen Differenzen, die fich aus der 
„Siebenfchläfer”:Praris des zurüdgefehrten Kurfürften von Heſſen— 
Kaffel zwifchen ihm und Landesangehörigen ergaben, haben den 
Bund oft und anhaltend bejchäftigt. Er hat es nicht fertig gebracht, 
ordnnend einzugreifen, bat fich zulegt damit zufrieden gegeben, zu 
fonjtatieren, daß feine Empfehlungen, gegen die fich der Kurfürft 
in aller Form verwahrt hatte, fruchtlos geblieben feien. Nicht 
anders ging e3 mit den Bejchwerden, welche die jchleswig-holfteinijchen 
Stände in ihren damals beginnenden Streitigfeiten mit ber däni— 
fchen Regierung an den Bundestag richteten. Als Baierns For: 
derung, wieder in ben Befit der badijchen Pfalz, der Gegend um 
Heidelberg und Mannheim, der „Wiege“ des Geſchlechts, zu ge 
langen, zu einem bewaffneten Konflikt zwijchen den beiden Staaten 
zu führen drohte, war e3 nicht der Bund, der gar nicht bemüht 
wurde, fondern Kaifer Alexander, der als „Retter des badiſchen 
Volkes“ vermittelte und bejchwichtigte. So ift Frankfurt zum 
„Sndifferenzpunft der deutjchen Politik“ geworden. 


Was dem Bunde verfagt blieb, entwidelten die Einzeljtaaten. 
Sie wurden der ausſchließliche Sig deutfchen politifchen Lebens. 
So hat ihre weitere Entwidlung auf den Gang der Dinge ent- 
jcheidenden Einfluß gewonnen. 
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Kein Staat fam da fo jehr in Frage wie Preußen. 

Es war in Wien zu furz gelommen. Nicht allein Hardenberg 
hatte die Frage aufgeworfen, ob man denn Preußen zwingen mwolle, 
nach Vergrößerung zu ftreben, auch Hans von Gagern, der Ber: 
treter des Dranierd, hatte die Meinung ausgeſprochen, daß dieſe 
Geftaltung „den Ehrgeiz zur Lebensluft diejes Staates” made. 
Görres jelbft, der rheinifche Neupreuße, fchrieb 1815: „Nie ward 
ein großes Reich in diefer zerfegten Geſtalt gejehen; es ftredt die 
Ihmwächliden Arme von Memel bis Luremburg; mit der ganzen 
Welt Steht es in Berührung.” Für diefen Staat war es eine 
Lebenzfrage, ob es ihm gelingen werde, weitere deutſche Gebiete, 
bejonders die Zwijchenlande, zu gleichen Pflichten fich zu verbinden; 
nur mit ihnen konnte er beftehen, nicht ohne, nicht gegen fie. Wie 
er mit ihnen zuſammenwachſen werde, davon hing Deutjchlands 
Bufunft ab. 

Görres fügt feinen Darlegungen hinzu: „Preußen muß fid 
Feltigkeit geben phyfifch und geiſtig. Es muß fich den progreffiven 
Meinungen des Zeitalter anfchließen. Dieſes Vorwärts fei das 
ewige Loſungswort der Preußen.” E3 war derjelbe Gedanfe, dem 
Gneijfenau Ausdrud gab, wenn er meinte, der dreifache Primat 
der Waffen, der Konftitution, der Wiffenjchaften ſei es allein, der 
Preußen zwifchen den Nachbarn aufreht erhalten könne, und den 
Boyen in die Worte faßte: „Der Preußen Lofung ift die drei: 
Recht, Licht und Schwert." Wie Preußen die volllommenfte Ver: 
förperung deutſcher Wehrkraft darftellte, jo jollte e8 dem deutſchen 
Volke Führer auf der Bahn gefunden Fortichritt3 fein. Die 
„progrejfiven Meinungen des Zeitalters“ gingen aber vor allem 
auf verfafjungsmäßige Staatsordnung. 

Mit den preußifchen Reformbeftrebungen ber verflofjenen Jahre 
war biejes Ziel eng verknüpft gewejen. Stein hatte es feſt ins 
Auge gefaßt, und es hatte ſeitdem als Krönung des Reformwerks 
gegolten. Klar war dad noch bervorgetreten, ald Preußens ein- 
beitliches Heer zum zweiten Male dem Rheine zuzog, dem Korjen zu 
wehren. Am 22. Mai 1815 hatte Friedrich Wilhelm III. von Wien 
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aus „die Berufung einer aus den Provinzialftänden gewählten 
Vertretung des Volkes“ verheißen. Es ward die wichtigfte Frage 
der folgenden Jahre, ob und in welcher Form die gegebene Zujage 
eingelöft werden könne. 

In unausbleiblicher Reaktion gegen die gewaltigen Umwäl— 
zungen der legten Jahrzehnte hatten die Vertreter des Alten ihre 
Kräfte wieder geſammelt. Die errungenen Erfolge fanden die 
Geifter geteilt, nicht nur in Deutfchland, in ganz Europa. Hier die 
Vertreter des Fortjchrittö, die dem Neuen das Lebensfähige, Zukunft: 
verbeißende entnehmen und zu dauernder Geltung zu bringen 
wünſchten, dort die Männer, die Heilung der Schäden allein von 
voller Rüdkehr zum Alten erwarteten. Wiederaufrichtung ftaat- 
liher und bejonders firhlicher Autorität in alter Machtfülle war 
ibre Loſung. In franzöfifcher Zunge bat die Lehre noch fchärferen 
Ausdrud gefunden als in deutjcher. Hier war es bejonders des 
Berner Patrizierd Karl Ludwig von Haller großangelegtes Wert 
„Reftauration der Staatswiſſenſchaften“ (ſeit 1816), das ſie ver- 
trat. Friedrich Schlegel wirkte in gleichem Sinne. Beide waren 
nur fonjequent, als fie zum Katholizismus übertraten. 

Preußen hatte im Grunde genommen zwijchen den beiden 
Wegen gewählt. Es ift eine umftrittene Frage, ob und mie weit 
Stein bei feinen Reformen fih an Frankreichs Vorbild anlehnte, 
Daß er im Geift des aufflärenden 18. Jahrhunderts handelte, kann 
nicht bezweifelt werden. Entfeffelung der Volkskräfte war das 
Ziel, Anerkennung und Durdführung tunlicher Gleichberechtigung 
die Mittel. Unmöglih konnte man fi auf wirtichaftliche und 
joziale Maßnahmen bejchränfen. Teilnahme engerer oder weiterer 
Kreife des Volkes an der gefeglichen Lenkung des Staates, ver- 
faffungsmäßiges Leben, eine Volksvertretung waren auf die Dauer 
gar nicht zu umgehen. Die völlige Hingabe an den Staatszwed, 
die das preußifche Volk im Befreiungstampfe bewiejen hatte, ließen 
es vollen Vertrauens würdig erjcheinen. Wie hätte das erhöhte 
Nationalgefühl nicht auch nach diejer Anerkennung feines Wertes 
tradhten jollen? Doch haben fich die Kräfte, die, wenn nicht gerade 


Die preußiſche VBerfafjungsfrage 317 











rüdwärts zu geben, doch auf dem betretenen Wege Halt zu machen 
wünjchten, zunächſt als die ftärferen ermwiejen. 

Die Reformen der Notjahre waren oft genug auf barten 
Widerſtand geftoßen, der in mwechjelvollen Kämpfen um die Perjon 
bes Königs hatte überwunden werden müffen. Seine Träger waren 
vor allem Adlige, beſonders märkiſche, aber auch Beamte. Sie 
ſahen auch nach 1806 das Heil nur in ftarrem Feithalten an ber 
preußiſchen Tradition vollendeter Staatsautofratie und ausge— 
prägter adliger Vorzugsſtellung. In den Kriegsjahren hatten 
beide Richtungen in Dpferwilligfeit und Hingebung mit einander ge: 
metteifert. Nach erfochtenem Siege ftanden fie fich wieder feindlich 
gegenüber. Die glänzendften Namen hatten die Neuerer aufzus 
weifen, im Heere, wie im Rate des Königs. Aber auch die An- 
bänger des Alten zählten verdiente und beſonders einflußreiche 
Männer zu den Shren. Der Schwager des Königs, Karl von 
Meklenburg, Halbbruder der Königin Luiſe, war einer ihrer Führer. 
Den König aber wies jeine Natur mehr zu den Zögernden und 
Baubderern als zu den Vorwärtsdrängenden. Die Entjcheidung 
ift von außen gelommen. 


Als Verkörperung der Reaktion diejer Jahre gelten Metternich 
und das bon ihm geleitete Öfterreich und mit vollem Recht. Metter: 
nich, Reichögraf wie Stein, war in feiner Jugend jelbit nicht un— 
berührt geblieben vom Zauber der neuen Ideen, aber in des Kaijers 
Dienft hatte er bald erkannt, wie jchwer gerade Habsburgs bunt 
zufammengemwürfelte Monarchie das Evangelium der Bölferfreiheit 
und Menjchengleichheit ertragen werde. Innerſte Neigung feiner 
Natur, der Ideale fremd waren, hatten ihm dieſe Erfenntnig und 
da3 Handeln nad ihr erleichtert. So ward er der abgejagte Feind 
der Revolution und ihrer Forderungen. 

Als Diener feines Herrn und Leiter Öfterreich war es feine 
Aufgabe, Preußen zu hemmen, nachdem e8 gegen Napoleon gebraucht 
worden war. Dazu gehörte aber nicht allein, Preußens Vergrößerung zu 
bintertreiben, jondern auch, ven Nimbus zu zerftören, in dem preußifcher 
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Waffenruhm und preußijche Freiheitsliebe erftrahlten. Seine Be- 
auftragten von der Feder wurden nicht müde, Preußens Verdienſte 
im Felde berabzujegen, deſſen begeifterte Männer und Sünglinge, 
überhaupt alles, was jein Deutjchtum betonte, al3 verfappte Jako—⸗ 
biner zu verbädhtigen. Da in Preußen jelbft ſolche Stimmen laut 
wurden und bis zu den Ohren des Königs dringen fonnten, jo 
ftedte er fih fein unerreihbares Ziel. Ausfchreitungen unreifer 
Jünglinge haben ihm den Erfolg erleichtert. 

Aus der dreihundertjährigen YJubelfeier der Reformation auf 
dem Wartberge bei Eijenach, die übermütigen Studenten Anlaß ge 
geben hatte, an Schriften und Emblemen der Reaktion ein Autodafe 
zu vollziehen, juchte man vergeblihd Material zum Einjchreiten zu 
gewinnen. Als aber Karl Sand am 23. März 1819 in Mannheim 
den ruſſiſchen Staatsrat Kogebue, der nicht unverdient den Haß ber 
Studenten auf fich gezogen hatte, erdolchte und am 1. Juli ein 
Attentat auf den nafjauifchen Staatsrat von bel folgte, ward es 
Metternich nicht mehr jchwer, die preußiiche Staatslenktung für res 
aftionäre Maßnahmen zu gewinnen und ihre Berfaffungspläne, für 
die fein Geringerer ald Wilhelm von Humboldt jeine Kraft einjegte, 
zu Fall zu bringen. Sie haben zu nichts weiter als zu einer Er: 
neuerung der probinzialftändiichen Vertretungen geführt. 

Metternichs Erfolg erweiterte fi) von Preußen auf Deutjchland. 
Im Auguft 1819 find die Karlabader Beichlüffe zuitande gekommen. 

Artikel 13 der Bundesakte, der von Volfsvertretungen handeln 
jollte, bat nach langem Erwägen mit Mühe die Faflung befommen: 
„Sn allen Bundesftaaten wird eine landesſtändiſche Verfaffung ſtatt— 
finden.“ Nur einige Kleinftaaten, Sadhjen-Weimar, Schwarzburgs 
Nudolftadt, Walded und Schaumburg-Lippe haben auf Grund diejer 
Beitimmung alsbald LZandesvertretungen erhalten. Naſſau bejaß 
eine folche jeit 1814. Es ward für die weitere Entwidlung belang— 
reich, daß die drei füddeutjchen Staaten auf anderem Wege zu dem 
gleichen Ergebnis gelangten. 

Sie waren napoleonifche Bildungen. Nur noch Heſſen-Darm— 
ftadt und Naffau trugen den gleichen Charakter. Bei Württemberg 
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machte der überlieferte Befit die gute Hälfte, bei den vier übrigen 
weniger, zum Teil weit weniger als die Hälfte aus. Napoleons Dienft 
forderte Anipannung der Kräfte. So ergab ſich das natürliche 
Streben nad engjter Verſchmelzung alten und neuen Befigtums. Gie 
fonnte nicht befjer erreicht werden als nach franzöjiichem Muſter: 
Einrichtung einer ftarfen, gleichmäßigen Verwaltung, möglichiter 
Ausgleich in Rechten und Pflichten der Untertanen. 

Es bat dabei an jchroffen Härten nicht gefehlt. König Friedrichs 
Regiment ift in Württemberg nicht als Annehmlichkeit empfunden 
worden, auch das Montgelas’ in Baiern nicht. Der Geift, der wal- 
tete, war der des aufgellärten Deſpotismus, wie Napoleon ihn band: 
babte. Das franzöfiiche Vorbild ift noch heute erkennbar, am deut: 
lihften in Württemberg in der beibehaltenen geographijchen Nomen: 
klatur der Zandeseinteilung. Wie man das Verfahren auch beur: 
teilen mag, jein Erfolg läßt fich nicht beftreiten. Überrajchend 
Schnell find alte und neue Baiern, Württemberger, Babdenjer, Darm: 
jtädter, Naffauer zu neuen Einheiten mit einander verjchmolzen, nicht 
nur in ftaatlider Gefinnung, fondern gelegentlih auch, wie vor 
allem in Württemberg, zu neuer Volksart. Nicht wenig bat dazu 
der Kriegsruhm beigetragen, den man unter Napoleons Fahnen 
gemeinfam geerntet hatte. 


In einem aber it man franzöfiichem Vorbilde nicht gefolgt. 
Zu Volfövertretungen ift es in den Rheinbundftaaten nicht ge: 
fommen. Hatte doch auch Napoleon im Kaijerreiche diefe Errungen- 
ichaft der Revolution zur bloßen Form berabgedrüdt. In Baiern 
iſt 1808 eine Berfaffung befretiert worden, doch nicht in Wirkfam- 
feit getreten. Die Volfsftimmung ging aber in diejer Richtung. 
Hatte doch auch Frankreich mit der Rückkehr der Bourbonen in der 
Charte eine Verfaffung erhalten, die jedenfall3 nicht wenig von fidy 
reden machte. So fonnte Marimilian Joſef trog Montgelas’ ent- 
jchiedenem Widerfpruch hoffen, durch Entgegentommen nit nur 
fein Volk zu gewinnen, jondern auch im pfälziichen Streit mit 
Baden feinem Staate eine gewiſſe Anziehungskraft zu geben. Durch 
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Geſetz vom 26. Mai 1818 ward Baiern mit einer Landesvertretung 
nah dem Zweikammerſyſtem bejchentt. Baden blieb nicht? anderes 
übrig als zu folgen; es geſchah am 22. Auguft desjelben Jahres. 

Württemberg rübmt fich, feit dem jpäteren Mittelalter eine 
auf breiter Bafis rubende Landesvertretung bejeffen zu haben. Die 
rein bürgerlich:bäuerliche Bevölkerung des alten Herzogtums ftand 
durch fie dem Landesherrn jo jelbitändig gegenüber, wie das in 
feinem andern beutichen Territorium der Fal war. Doch mar 
auch an diefer Sonderbildung die Zeit des aufgellärten Deipotis- 
mus nicht wirkungslos vorübergegangen. An heftigen Konflikten 
hatte es nicht gefehlt. Als Friedrich am 1. Januar 1806 aus einem 
Kurfürften ein König geworden war, wurde die Verfaffung auf- 
gehoben. Was er 1815 an die Stelle zu jeßen gedachte, ward, 
troß jeiner freieren Tendenz, vom Lande zurüdgewiejen; man ver: 
langte das „gute, alte Recht“. 

Sm Dftober 1816 folgte König Wilhelm dem Vater. Der 
Verfaflungstampf war nod in vollem Gange, als die Karlsbader 
Beichlüffe gefaßt wurden. So nahpdrüdlih mie Friedrih von 
Württemberg bat fih auf dem Wiener Kongreß kaum ein anderer 
deutſcher Fürft gegen jede Beichränfung feiner Souveränität ge 
wehrt. Der Sohn ijt diejer Haltung treu geblieben, in jedem Sinne. 
So wollte er auch in der Durchführung der Karlsbader Beichlüffe 
nicht den „chien couchant vor diejem Metternich“ fpielen. Daß 
Königin Katharina die Schwefter Kaijer Aleranders war, gab ihm 
eine Stüße. Die Karlöbader Hergänge wurden ibm Anlaß, ſich 
mit feinem Lande zu einigen. Am 25. September 1819 erbielt 
Württemberg eine Berfaffung, die gegenüber der alten eine weſent— 
liche Erweiterung der Volksrechte bedeutete und unter den berzeit 
beftehenden wohl als die volksfreundlichfte bezeichnet werden konnte. 

Fünf Tage zuvor waren die Karlsbader Beichlüffe, an denen 
zunächft nur Vertreter von neun Regierungen beteiligt gewejen waren, 
Bundesbejchlüffe geworden. Sie verpflichteten die Bundeöglieder, 
bei der Gewährung landftändijcher Berfaffungen das monarchijche 
Prinzip zu wahren. Sie ordneten ftrenge Überwachung der Prefje 


Karlöbader Beihlüffe; politifhe Stagnation 321 








und der Univerfitäten an. Der fonft jo ſchwerfällige Bund befam 
plöglich Leben, als e3 fih um reaftionäre Tätigkeit handelte, ein 
deutlicher Beleg, was Dfterreich in deutſchen Dingen vermochte, 
wenn ed wollte. Als am 15. Mai 1820 die Wiener Schlußalte 
das Bundeswerf durch Ausgeftaltung im Einzelnen vollendete, fehlte 
aud ein Artikel nicht, der beftimmte, daß landftändifche Verfaffungen 
der Souveränität der Zandesherren und den Bundespflichten feinen 
Eintrag tun dürften. Im dritten Jahrzehnt des Jahrhunderts 
baben nur noch Heffen-Darmftadbt, Sachſen-Koburg und Sachſen— 
Meiningen Berfaffungen erhalten. Bon Frankfurt und Wien ber 
wurden die Vorgänge in den Einzelitaaten forgfältig überwacht. 
Demagogenverfolgungen, zu denen ſich auch Preußen bereit finden 
ließ, bedrohten alles, was fich liberal oder auch nur deutjch gebärbdete; 
Betonung deutjchen Weſens machte des Verſchwörertums verdächtig. 
Zu unentwidelt war noch das öffentliche Bewußtfein, als daß eine 
ftarfe Volksſtrömung fih dagegen aufgebäumt hätte. Die 20er 
Sabre ftellen für das Jahrhundert den Tiefſtand deutjchen öffent- 
lichen Lebens dar. 


Man kann heute noch zweifeln, ob die Verfaſſungsloſigkeit 
Preußens in dem Zeitalter von 1815—1848 einen Vorteil oder 
einen Nachteil für den Staat bedeutete. Mit vollem Recht ift 
darauf hingewiefen worden, daß die Einführung einer Verfaffung 
unmittelbar nach der Neugeftaltung eine Gefahr für den Beitand 
bedeutete. Die Zahl der Neueingetretenen war groß, rund ein 
Drittel; Willige waren nicht allzuviele unter ihnen. Man batte 
mit großen altſächſiſchen und linksrheiniſch-franzöſiſchen Gebieten, 
zudem noch mit gejchloffen katholiſchen Ermwerbungen zu rechnen. 
Dazu kam die überlieferte Verfchiedenheit der alten Provinzen, die 
ſchon durch ihre weit zerftreute Lage die Verjchmelzung zu einer 
Einheit außerordentlich erjchwerten, und der Gegenjaß der beiden 
Richtungen unter den echteften Preußen jelber. Wie das alles hätte 
zuſammenwirken follen zu erjprieglicher Entwidlung des Gejamt- 
ftaates, ift ſchwer zu jagen. 

Dietrih Schäfer, Deutiche Geſchichte. Bd. II 21 
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Wie immer, in einer Beziehung war die Erfolglofigkeit der 
Verfafjungsbeftrebungen ficher nachteilig. Sie erfchwerte Preußen 
ungemein, „moralijche Eroberungen“ zu machen. Die Zeit ſah nun 
einmal, und mit gutem Grunde, ihr Hauptziel in diefer Richtung. 
In ihr aber gewannen die fübdeutjchen Staaten einen Vorſprung; 
jo konnte im Süden das Gefühl einer gewiffen Überlegenheit Platz 
greifen. Preußen als Hort der Nealtion war ben füdbeutjchen 
Kabinetten kein unerwünjchter Rollentaufh. Im „Manujtript aus 
Süddeutſchland“ hat Wilhelm von Württemberg ſelbſt Auffaffungen 
und Stimmungen zum YAusdrud gebracht, die damals Kraft ge 
wannen und bis heute nicht ganz verloren haben, von denen aber 
vor ber Franzoſenzeit nichts verlautet. Sie betonen und verjchärfen 
die Unterfchiede füd- und norddeuticher Volksart, vertreten die Über: 
legenbeit des Südens und beanjpruchen für ihn den Vorzug reineren 
deutſchen Weſens gegenüber der „ſlaviſchen Bölfermifchung“ des 
Preußentums. 

Die Stagnation der 20er Jahre war bis zu einem gemwiffen 
Grade ein Spiegelbild der allgemeinen Zage Europas. Der Erd- 
teil ftand im Zeichen der heiligen Allianz. Dem Bunde, den bie 
drei führenden Gegner Napoleons im September 1815 in Paris 
mit einander gejchloffen hatten, waren außer Englands Herrſcher 
fo ziemlich alle anderen Monarchen Europas beigetreten; auch 
Ludwig XVIIL fehlte nit. Die Allianz ftellte die Politik auf 
die Grundlage chriftlihen Glaubens, aber im Sinne ftrengiten Be: 
barrens. Es vollzog fi) das „Bündnis zwijchen Thron und Altar“, 
das ben Führern nad rückwärts einziger Heilsbringer jchien; bie 
Allianz ward unter Leitung Rußlands und Oſterreichs Vertreterin 
ber 2egitimität, der Monarchie und des Abjolutismus. 

So ftießen die Berfuche, die Italiener, Spanier und Portugiejen 
um die Scheide des zweiten und britten Jahrzehnts machten, zu 
erfreulicheren inneren Zuftänden zu gelangen, auf den geſchloſſenen 
Widerftand der Mächte. Auf Kongrefjen, die in den Jahren 1818 
bis 1822 in Aachen, Troppau, Laibach und Verona gehalten wurden 
— in ihrer Art völlig neu in der europätjchen Politik —, einigten 
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fie fi über Ziele, Mittel und Wege. Englands Tory-Leitung ges 
riet zeitweije in ihr Schlepptau. Es entitand aber ein Riß in dem 
Bau, als die Erhebung der romanijchen Kolonien in Amerika gegen 
ihre europäijchen Herren England auf die Seite der Empörung 
zwang und die Griechen, unter dem Beifall des Abendlandes um 
Befreiung von den Türken kämpfend, ruſſiſche und öfterreichifche 
Balkan Intereffen in Zwielpalt brachten. In Frankreich gewannen 
die Freiheitätendenzen im Kampf mit der Reftauration Jahr um 
Jahr an Boden, bis Polignacs Übermut zur Vertreibung Karls X. 
führte und weiter zum offenen Bruch mit den Beitimmungen des 
Wiener Kongrefies. 


Es ijt bezeichnend für die deutichen Zuftände, daß die Juli— 
Revolution geringe unmittelbare Wirkungen äußerte. Zu ernfteren 
Volkserhebungen fam es nur, wo grobe Mibftände zu bejeitigen 
waren, wie in Heffen-Rafjel gegen den pflichtvergefjfenen Wilhelm II. 
und in Braunfchweig gegen Herzog Karl, den mißratenen Sohn des 
tapferen, 1815 bei Quatrebras gefallenen Friedrich Wilhelm. Der Her- 
zog mußte jeinem Bruder Wilhelm, Kurfürft Wilhelm feinem Sohne 
Friedrich Wilhelm weichen. Beide Länder erhielten eine Verfafjung, 
das Kurfürftentum in fo fortgejchrittenem Geifte, wie ſeitdem feine 
deutjche Verfaffung mehr zuftande gelommen iſt. Preußen blieb jo 
gut wie unberührt von der Bewegung. Die Regierung fühlte ſich 
des Volkes wie des Heeres ficher und konnte in volllommener Rube 
Maßnahmen treffen, nötigenfalls franzöſiſchen Gelüften auf Belgien, 
das fich im Anjchluß an die Barijer Zuli-Ereigniffe vom Königreich 
der Niederlande gelöft hatte, entgegenzutreten. 

Doch konnte das bemwegtere politiiche Leben, das mit Louis 
Philipps Regierung feinen Einzug in Frankreich hielt, nicht ohne 
Wirkung auf Deutjchland bleiben. Behauptete doch die Nation, 
die vor allem durch deutjche kriegeriſche Kraft zweimal nach einander 
von ihrem Zwingherrn befreit worden war, in der Entwidelung 
ihrer inneren Berhältniffe einen unleugbaren Vorſprung. Dazu 
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fam die polnifche Erhebung von 1830/31, deren unglüdlicher Ausgang 
Taujende ind Ausland und zunächſt nach Deutichland trieb, die 
als Märtyrer der Freiheit die Herzen für Selbſtbeſtimmungsrecht 
und Völkerglüd erglüben machten. In den alten und neuen Landes— 
vertretungen der Mittel: und Kleinftaaten wurden lautere Töne 
vernehmbar, und beſonders in den mittelrbeinifchen Gebieten mit 
ihren beweglichen und lebensfroben, überwiegend Eleinbürgerlichen 
und Eleinbäuerlichen Bevölferungen ergriff man gejellige und andere 
Anläffe, um politifche Belenntniffe abzulegen, Einigfeit und Macht 
und lauter noch Fortjchritt und Freiheit zu fordern. 

In den legten Maitagen 1832 führte das Hambacher Feſt auf 
der Burg über dem gleichnamigen Orte, jetzt Marburg, füdlidy 
von Neuftadt an der Haardt, eins der landesüblichen Frühlings: 
vergnügen mit groß angelegtem, planmäßigem politiſchen Aufpuß, 
zu Reden und Auftritten, die als revolutionär nicht gerade faljch 
harakterifiert wurden, und am 3. April 1833 verfuchte ein Haufe 
Studenten, Handwerker und Polen, in Ausführung eines umſtänd— 
lich vorbereiteten Planes die Frankfurter Haupt- und Konftabler: 
Wache zu überrumpeln. Die beiden Ausjchreitungen wirkten wie 
einft die Wartburgfeier und die Attentate. Metternich jah den Augen: 
blid gefommen, den Apparat der Demagogenverfolgungen in ver: 
befjerter Form und mit größerem Nachdruck als früher in Tätigkeit 
zu fegen. Schon unmittelbar nad dem Hambacher Felt Hatte er 
am Bundestage Beichlüffe durchgejegt, melde die Einzellandtage 
unter Aufficht des Bundes nahmen, die Fürften verpflichteten, fich in 
ihren Rechten nicht befchränfen zu laffen, unter Umftänden Bundes: 
Erekution in Ausficht ftellten, und hatte Vereine und Verſamm— 
lungen, Fefte und Abzeichen verbieten oder unter ftrengfte Aufficht 
bringen lafjen. Nach dem Frankfurter Putſch wurden in Miniiter: 
und Monarchen: Verhandlungen, bei denen auch Rußlands Saijer 
Nikolaus nicht fehlte, Verabredungen getroffen, die, jo weit man 
fie dem Bunde vorlegte, auch zu Bundesbejchlüffen geführt haben und 
nichts Geringeres bedeuteten, ald daß das Maß der in den Einzel: 
ſtaaten zuläffigen politifchen Rechte der Enticheidung des Bundes 


Deutichlands wirtfchaftliche Lage 325 





überwiejen und jein Schiedsgericht, das „nicht nach den Normen des 
pofitiven Rechts, jondern nach Gewiffen und Einſicht“ zu urteilen 
hatte, zur maßgebenden Inſtanz in allen fi) ergebenden Streitigkeiten 
erhoben werden ſollte. Die Aufficht über die Univerfitäten wurde 
wejentlich verfchärft; die Verurteilungen find zahlreicher und härter 
geworden. Frit NReuterd „Feitungstiv“ bleibt ein ewiges Zeugnis 
dafür, wie weit Unverftand und Willtür den Mißbrauch der Macht 
auch in einem Bolfe von hoch entwideltem Geiltesleben treiben 
fonnten. Widerftand ſeitens der Regierungen ward wenig geleiftet; 
mit der preußijchen fügten ſich jegt auch die übrigen, abgejehen von 
unmejentlihden Ausnahmen. 

Während die Reaktion ihren Höhepunkt erreichte, nur bedacht 
auf Hemmung, ohne auch nur einen Verſuch, die befämpfte Be 
wegung in geeignete Bahnen zu leiten, vollendete zugleich ein Teil 
der Regierungen ein Werk, das als Grunbdfteinlegung deuticher Ein: 
beit bezeichnet werden fann. In der Neujahrsnacht 1833/34 fielen 
die meilten der deutſchen Mautjchranfen; jie ward die Geburts: 
ftunde des deutjchen Zollvereing. 


Wirtichaftliche Einheit ift auch in gefchloffenen Ländern und bei 
geichlofjenen Völkern erft im Laufe der Zeiten erreicht worden. Sie 
ift von zu vielen und zu mannigfaltigen Vorbedingungen abhängig, 
als daß es anders fein könnte. In Frankreich hat erſt die Revolution 
fie zur vollen Durchführung gebracht. In Deutichland Hat aber das 
bunte Durcheinander feiner Herrjchaftsgebiete ganz unvergleichliche, 
jeder Vernunft jpottende Zujtände gefchaffen. Reichsrechtlihd war 
der Kaiſer legte Duelle jedes Zollrecht3 gemwejen und bis zu Ende 
geblieben. Damit wäre eine gewiffe Einheit nicht unverträglich 
gewejen. Tatjächlich war aber das kaiferliche Verfügungsrecht jeit 
Friedrich II. durch Befigrecht der Landesherren beſchränkt. Es hat 
auch die Errichtung neuer Zollftätten nach deren Wunfch nicht ges 
hindert, da der Kaifer faum je einen Anlaß hatte, ander als nad 
Gunft und Gabe zu entjcheiden. So ward Deutjchland auf feinen 
Handelsmwegen zu Waſſer und zu Lande überjäet mit Hebeftellen und 
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Schlagbäumen. Zu den Zöllen traten Gelder für Wege, die nicht 
immer unterhalten, für Geleit, das nicht allemal geftellt wurde. 
Die Erhebung geihah ganz überwiegend zu Finanzzweden. Erft 
die merkantiliftifchen Beftrebungen, wie fie nach dem Dreißigjährigen 
Kriege an Kraft gewannen, faßten auch wirtichaftliche Ziele ind Auge. 

Die ſchier unüberfehbaren Gebietverjchiebungen der letzten 
Jahrzehnte Hatten die Schwierigkeiten gemebrt. Überall in den 
größeren Neubildungen warb die Notwendigkeit einheitlicher Ord— 
nung empfunden, meijt auch bie einer Verftändigung mit Nachbarn. 
Am meiften drängte fie fich dem weit geftredten, zerrifjenen neuen 
Preußen auf. Zählte es doch innerhalb feines Staatsgebietes nicht 
. weniger als 67 verjchiedene Zolltarife mit 2775 Bofitionen. Im Not: 

jahre 1817 war die Schwierigfeit des Verkehrs zwiſchen dem Dften 
und dem Weften der Monarchie in unerbhörten PBreisunterfchieden 
auf das fchmerzlichfte empfunden mworben. 

Bei der Beurteilung der preußiihen Regierung für die Zeit 
nad den Befreiungsfriegen darf nicht überjehen werden, daß dem 
Schwanken und der Unfelbftändigfeit in politifchen Fragen eine 
fichere, ziel: und jelbfibewußte Haltung nicht nur in militärijchen 
Dingen, fondern auch auf dem Gebiete des Finanz: und Verkehrs— 
weſens, ja, man fann jagen fait in allen Bmweigen der inneren 
Verwaltung, zur Seite ging. Ausländer wirkten auch bier beachtens: 
wert mit. Im höheren Unterrichtsweien gab der Ansbacher Freiherr 
bon Altenftein, von dem Meklenburger Johannes Schulze unter- 
fügt, in zwanzigjähriger minifterieller Tätigkeit Preußen trog der 
Demagogenverfolgungen eine führende Stellung. Die Zoll: und 
Steuerreformen verdanken ihren Erfolg in Deutjchland neben dem 
Steuerdireltor dann Finanzminifter Maaßen aus Kleve dem Kur: 
heſſen Motz, der Maaßen in der Leitung des Finanzminijteriums 
vorausging, und dem Mainfranken Johann Albrecht Friedrich 
Eichhorn, der ald Direktor im Auswärtigen Amt ſeit 1831 die Ver: 
bandlungen mit den deutjchen Staaten führte. Begonnen wurden 
die Neuerungen mit dem Zollgeieg vom 26. Mai 1818, dem im 
nächſten Jahre die Regelung der Abgaben von Wein, Bier, Brannt- 
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wein und Tabak, im übernäcdhften die Ordnung der Schladht: und 
Mahl», der Gemwerbe-, Klafjen: und Grundfteuer folgten. In organis 
ſchem Zuſammenhang wurden die einträglichiten und in ihrer Ge: 
ftaltung für das Wirtfchaftsleben wichtigſten Einnabmequellen des 
Staates zeitgemäß umgemwanbelt. 

Einheitliche Fortentwidlung des Zoll: und Steuerwejend war 
für Gejamtdeutichland zu ſehr eine Lebensfrage, ald dab Be 
mübungen um ein jolches Ziel nicht von verfchiedenen Seiten ber 
hätten begonnen werden ſollen. Bejonders oft ift auf die gleich— 
zeitigen und in gleicher Richtung gehenden Beitrebungen des Pfälzers 
Nebenius, des Ausarbeiterd der badijchen Verfaſſung, und auf den 
Reutlinger geiftvolen Volkswirt Friedrih Lift hingewieſen worden, 
Von dem Augenblide an, wo der preußifche Staat von fih aus 
vorgegangen war, konnte feine Rede mehr davon fein, ihn etwa 
fraft Bundesbefchluffes unter eine allgemeine deutfche Ordnung zu 
zwingen. Schon die erwiejene Unmöglichkeit, dur den Bund zu 
irgend welcher Gemeinfamfeit zu gelangen, jchloß das völlig aus. 
Es konnte fih nur noch um Anſchluß und zwar um tunlichft rajchen 
Anſchluß an das preußiiche Syſtem handeln, denn die preußifchen 
Landeögrenzen berübrten ſich jo mannigfaltig mit denen der anderen 
Staaten, die neue Schranke, die fie umgab, wehrte jo manchem 
altgewohnten Erwerbe, daß die Folgen jich faſt überall bin fühlbar 
machten. Die Art, wie die unvermeidliche Einigung erftrebt und 
"abgewehrt, gewünjcht und doch wieder verabjcheut wurde, und mie 
fie endlich, alle Hindernifje überwindend, die Nation wirtſchaftlich 
zufammen gezwungen bat, gehört zu dem Lebrreichiten, was aus 
der Gefchichte deutſchen ftaatlichen Werdens ins Gedächtnis zurüd- 
gerufen werben fann. 


Auf das flörendfte empfand Preußen bei feinem Zollgeſetz 
die Ungunft feiner Grenzen. Zu den beiden Hauptteilen des Staates, 
von denen der öftlihe von mwunberlichiter Gejtalt war, famen 
wohl ein Dugend Enklaven und Erflaven. Insgeſamt waren über 
8000 Kilometer zu überwachen, 600 mehr als gegenwärtig im 
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Deutichen Reich. „Unjer Enklavenſyſtem“ jollte helfen. Dan erhob 
die Zölle für die in die Enklaven beftimmten Waren an Preußens 
äußerer Grenze und zahlte von den Gejamterträgen nad Kopfzahl 
heraus. Man war bereit, fich für die eigenen Erflaven das gleiche 
Verfahren gefallen zu laſſen. Gleihwohl bat nur Schwarzburg: 
Sondershaufen für fein Unterland ſich rajch (Oktober 1819) gefügt; 
erft 1830 waren alle Enklaven anerkannt angeſchloſſen. Mit Anhalt: 
Köthen gab e3 einen fiebenjährigen Zollfrieg, in dem nicht verfäumt 
worden ift, auch OÖfterreih und den Bund in Bewegung zu jegen. 
Metternich begegnete dem preußifchen Vorgehen mit äußerſtem Miß- 
trauen. Er hätte auch auf diejem Gebiet jo gern den Kaijerftaat 
mit feinen Provinzialzöllen Preußen zum Vorbilde geſetzt. Doc 
war „die ftaatsmännijche Weisheit des Herrn von Metternich” für 
die preußifchen Wirtjchaftspolitifer „unannehmbar“. Er mußte fidh 
damit begnügen, bei den Höfen Stimmung zu machen, was mit 
gewohnter Gejchidlichkeit, Rührigkeit und Ausdauer geſchehen it. 
Auch wußte die öfterreichifche Publiziftil die Bevölferungen gegen die 
Neuerung einzunehmen; auf diefem Felde der Tätigkeit war Preußens 
Staatslenkung noch völlig unerfahren und iſt es noch lange ge 
blieben. 

Sp hatten Preußens Verſuche, Nachbarftaaten zum Anſchluß 
zu bewegen, zunächſt feinen Erfolg; man fam zu dem Entjchluffe, 
Verhandlungen nicht mehr zu beginnen, jondern Anträge zu er: 
warten. Ein ſolcher ging endlih von Heflen-Darmftadt ein. Der 
in zwei Hälften lang Hingeftredte, auch wirtjchaftlic völlig zwei— 
geteilte Staat hatte mit feiner Zollverwaltung die größten Schwierig- 
keiten; fie verurjachte mehr Koften, als fie eintrug. 1827 hatten 
Baiern und Württemberg eine Zolleinigung mit einander gejchlofjen. 
Darmitadt hatte nur die Wahl eines Anfchluffes an dieſe Staaten 
oder an Preußen. Es fonnte nicht lange ſchwanken, obgleich es 
durch feinen Entſchluß im anderen Lager geradezu Beftürzung er- 
regte, denn er bedeutete Trennung Baierns von feinem rheinijchen 
Beit. Am 14. Februar 1828 ſchloß das Großherzogtum mit 
Preußen ab. Troß der ungeheueren Verlängerung der zu über: 
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wacenden Grenze verjagte man fich in Berlin nicht, gewährte ſogar 
volle Gleichberechtigung. Es war der erfte Schritt; man mußte ihn 
tun, obgleich er zunächſt mehr Nachteil ald Nugen brachte, 

Heſſen-Darmſtadts „Verrat“ erregte weithin die Gemüter. Die 
Antwort war der „Mitteldeutiche Handelsverein“, der unter Eng— 
lands wie Oſterreichs lebhafter Mitwirkung zuftande fam. Er 
umfaßte einen langen Streifen Landes von Zittau und Baugen 
über Hanau und Wiesbaden nad) Bremen und der Norbjeeküfte: 
Sadjen und die thüringifchen Staaten, Kurheſſen, Nafjau und 
Frankfurt, Hannover und die von ihm umjchlofjenen Lande Braun: 
jchweig, Oldenburg und Bremen. Das einzige einigende Moment, 
das ihn zujammenhielt, war der Gegenfat gegen Preußen. Der 
Berein legte fich zwijchen die beiden Teile des preußiſch-heſſiſchen 
Bollgebietes, trennte zudem deſſen öftlidhe Hälfte von Süddeutſch— 
land. Hätte er Beitand haben können, er wäre für Deutjchlands 
BZolleinigung ein ſchweres Hindernis geworden. 

Gleich im eriten Jahre jeines Beſtehens geriet er aber ins 
Gedränge. Baiern und Württemberg näberten fi Preußen, weil 
ihnen der Anſchluß an defjen weites Gebiet doch größeren Vorteil 
verjpradh, und bequemten fi) im Sommer 1829 zwar noch nicht zu 
einer Zolleinigung, doch aber zu einem Zollvertrag. Sie legten 
fih mit dem preußifchbejliichen Weiten wie ein Ring um den 
Handelsverein. Wenige Wochen nad ihnen verjtändigten ſich 
Sachſen-Gotha und Sachjen-Meiningen mit Preußen über Erleich- 
terung des Durchgangsverkehrs. Ihr Abfall durchſchnitt den 
Handelsverein und ſtellte zugleich die Verbindung zwiſchen Preußens 
Oſten und dem Süden wieder her. Unterſtützung im Straßenbau im 
ſchwierigen Gelände des Thüringer Waldes, die Preußen verſprach, 
eröffnete den beiden Herzogtümern lockende Ausſichten auf gewinn— 
bringenden Durchgangsverkehr. Ihr Vorgehen machte auch mehrere 
der kleinen Nachbarn unwillig auszuharren. Als Kurheſſen, das 
durch ſeine Lage den Zapfen des ganzen Triebwerks darſtellte, ſich 
im Auguſt 1831 mit Preußen einigte, war der Handelsverein ge— 
ſprengt. Seinen öſtlichen Gliedern blieb nichts anderes übrig, als 
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in Verhandlungen mit Preußen einzutreten. Sie find im Einver: 
nehmen mit Baiern und Württemberg geführt worden; ihr Ergebnis 
war die Herftellung eines großen deutjchen Zollgebietes vom 1. Januar 
1834 ab, 

1835 wurde zwijchen Nürnberg und Fürth die erite mit Dampf 
betriebene Eijenbabn auf deutichem Boden eröffnet; in den nächiten 
Jahren begann der elektrijche Telegraph ein Hilfsmittel des Verkehrs 
zu werden. Es bat bei der Nutzbarmachung biefer Erfindungen 
für unſer Vaterland nicht an freundnachbarlichen Pladereien ge- 
fehlt, von denen die ftaatlich glüdlicher gebetteten Nachbarn im 
Weiten und auf der anderen Seite der Nordjee zu ihrem großen 
Vorteil verjchont geblieben find. Doch waren aud) bei uns gerade 
noch zu rechter Zeit mit der Zolleinigung die unerläßlichen Vor- 
bedingungen geichaffen, ohne die eine ausgiebige Verwertung der 
neuen Verfehrömittel im Dienfte des Warenaustaufches nicht möglich 
gewejen wäre. 


Sn dem für acht Jahre geichloffenen Vertrage, der mit dem 
Neujahrstage 1834 in Kraft trat, war noch keineswegs Gejamt- 
deutfchland beſchloſſen. Es ift mehr ala ein halbes Jahrbundert 
vergangen, ehe diejes Ziel erreicht wurde. Von den Gliedern bes 
Handelsvereins hatten ſich Naſſau und Frankfurt, Hannover, Brauns 
ſchweig, Divenburg und Bremen unter Führung Hannovers, dejjen 
Abhängigkeit von England gerade in dieſen Dingen eine voll 
fommene war, Elagend über das vertragsbrüdige Kurheſſen an den 
Bund gewandt, allerdings mit feinem andern Erfolge, als Aften- 
ftöße bervorzurufen, da Metternich, der Preußen für feine Reaktions: 
politik brauchte, ihm im diefer Frage, in der es nicht leicht zu haben 
war, nicht entgegentreten mochte. So haben Hannover, Braunſchweig, 
Schaumburg-Lippe, Didenburg und Bremen fih zum „Steuerbers 
ein“ zufammengetan, aus dem Braunjchweig 1842 zum Zollverein 
binübertrat, während die übrigen Teilnehmer die berabredeten 
20 Jahre aushielten. Am 1. Januar 1854 haben fih dann Han— 
nover, das 1837 mit Ernſt Auguft von Eumberland jeinen eigenen 
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König erhalten hatte, Oldenburg und Schaumburg:Lippe ebenfalls 
dem Zollverein angeſchloſſen. 

Naſſau hat verfucht, durch ein Handelsabkommen mit Frankreich, 
Frankfurt, durch einen Handels: und Schiffahrt3vertrag mit England 
dem verhaßten Anſchluß an das preußiſche Syſtem zu entgehen. 
Senes bat doch 1835, dieſes im nächſten Jahre um Aufnahme 
nachſuchen müſſen. 1835 bat auch Baden, deſſen Charalter als 
ausgeprägte® Grenzland feine Entſchließungen erjchwerte, den 
Anſchluß vollzogen, 1838 Walded, 1841 Lippe-Detmold, 1842 
Zuremburg, deſſen deutjcher, feit 1839 allein noch zum Bunde ge 
böriger Teil durch fein Ausharren bei der oranifchen Dynaſtie ſich 
vom Königreich der Niederlande getrennt und ohne mwirtjchaftlichen 
Anschluß fand. Das Herzogtum Limburg, das als Erjak für die 
zu Belgien gejchlagene Hälfte de3 Großherjogtums damals dem 
Deutichen Bunde eingefügt worden war, ift nie Zollvereinsland 
geworden. 

Zu einer Erweiterung, die der vollen Bereinigung nahe brachte, 
führten die Ereigniffe von 1864 und 1866, die Mellenburg und 
Schleswig-Holſtein, das wichtige Gebiet zwifchen Dit: und Nordjee, 
zum Anjchluß nötigten. Lübeck gab jeine Sonberitellung bei Auf- 
rihtung der Reicheverfaffung preis. Nur Deutjchlands größte 
Handelspläge Hamburg und Bremen bielten ſich auch dann noch 
fern. Sie glaubten den blühenden und gewinnbringenden Handel, 
ben fie als Stapelpläße für ausländifche Waren mit dem Auslande 
trieben, nach Einverleibung in das allgemeine deutſche Zollgebiet 
nicht aufrecht erhalten zu fünnen. Nur ein füblbarer Drud Big: 
mard3 konnte fie bewegen, die Dedung aufzugeben, die fie in der 
Beſtimmung des Artifel 34 der norddeutichen Bundes: und jpäter der 
deutjchen Reichäverfafjung, daß fie „außerhalb bleiben, bis fie ihren 
Einjhluß beantragen“, zu bejigen glaubten, und in einen Vertrag 
zu willigen, der ihnen für ihren Beitritt beträchtliche Reichszuſchüſſe 
(für Hamburg bis zu 40, für Bremen bis zu 20 Millionen Marf) 
zur Herftelung ausgedehnter Freihafenanlagen zuſicherte. So er: 
freut ſich das Deutjche Reich erſt feit dem 15. Dftober 1888 der 
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wirtjchaftlichen Gejchlofjenheit, die allen andern Kulturftaaten längft 
als unentbebrlihe Grundlage ihrer Wohlfahrt und Selbitändigfeit 
gegolten hatte. 


Der Zollverein ift zunächſt auf acht Jahre geichlofien, am 
l. Januar 1842, 1854, 1866 um je zwölf Jahre verlängert worden; 
erft vom 1. Januar 1878 ab ward fein Beftand gleichbedeutend mit 
dem der deutjchen Reichsverfaſſung. Die zurüdhaltende Vorficht, die 
aus dieſem Verfahren fpricht, ift bezeichnend für alle Verhandlungen, 
die um des Zollbundes willen geführt worden find. 

Dieſe Vorfiht nahm bei nicht wenigen der fich anjchliegenden 
Staaten die Form vollendeten Mißtrauens an, eines Mißtraueng, 
das fich teild auf die Befürchtung, übervorteilt, teils auf die, ver: 
gemwaltigt zu werden, meift auf beide zufpigte. Es zeigte fich ſowohl 
beim Bolfe wie bei den Regierungen, ja dort durchweg erheblich 
ftärfer und nicht am wenigſten in wirtjchaftlidh Hoch entwidelten 
Gegenden, beifpielsweije in Leipzig und Frankfurt, jpäter in Hamburg 
und Bremen. Man fürchtete, gewinnreiche Betriebe zu verlieren, 
aus bequemen Gewohnheiten aufgerüttelt, unter läftige Kontrolle ges 
ftellt zu werden. Die Regierungen, bejonders die jüddeutjchen, juchten 
gern größere Verbrauchskraft ihrer Bevölkerung zur Geltung zu 
bringen und begründeten darauf Anſprüche auf ein Präzipuum bei 
der Verteilung der Einnahmen. Die Unrichtigfeit derartiger Vor: 
ftelungen wurde in der Regel jchon durch die Ergebnifje der erften 
Verwaltungsjahre, die oft in genau entgegengejegtem Sinne aus— 
fielen, erwiejen. 

Bu diejen Schwierigkeiten kam die tatjächliche Verjchiedenheit 
der wirtjchaftlichen Verhältniffe. Bis gegen die Mitte des Jahr— 
hundert waren die Eleineren Staaten, beſonders Sachſen und der 
Südweſten, im Allgemeinen Preußen in gewerblicher Tätigkeit über: 
legen; der Norden war weithin überwiegend agrariid. So waren 
Süden und Mitte mehr ſchutzzöllneriſch — bejonders Friedrich Lift 
bat jich die Einigung in diefem Sinne gedacht —, der Norden, wie e8 
den Intereſſen der Landwirtſchaft vor der Entwidlung des modernen 
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Weltverkehrs entſprach, überwiegend freihändlerifh. Das Zollgejeg 
von 1818 Huldigte einem gemäßigten Freihandelsſyſtem. Es bat 
fih, bis die Zolleinigung Reichsfache wurde, im Wefentlichen be 
bauptet, aber nicht ohne Kämpfe, bejonder8 beim Abjchluß des 
Handelsvertrags mit Frankreich im Jahre 1862. 

In den Eritifchen Zeiten wurde natürlih vom Auslande ber 
fein Mittel unverſucht gelaffen, den mißliebigen Verband zu fprengen. 
England und Frankreich haben ihn mit fcheelen Augen entftehen und 
und wachſen jehen. Die öfterreihijche Politif bat fi bald um 
feinen Zerfall bemüht, bald Eintritt begehrt, was zuguterlegt auf 
dasjelbe hinauslief. Die Beftrebungen legterer Richtung fanden 
doch ein unüberfteigliches Hindernis in der Ungleichartigfeit der Ver: 
bältniffe in dem aus jo verjchiedenartigen Beitandteilen zufammen: 
gefügten Kaijerftaate und in dem Mangel genügender Bürgſchaft 
für vertragamäßige Handhabung getroffener Vereinbarungen. So 
fiegte, nachdem einmal die Vorteile des Zufammenjchluffes empfunden 
worden waren, immer wieder die Scheu vor einem Schritte aus 
wohltuend empfundener Gegenwart in ungewiffe, in ihrem Aus: 
gang fragmwürdige Zukunft. Das Maß von Gleichartigkeit der 
Volksfitten, der Bollsanjchauungen und der Volkszucht, das in ben 
geeinigten Gebieten beftand, war doch genügend, um fie von Jahr: 
zehnt zu Jahrzehnt feiter und feiter mit einander zu verfnüpfen. 
So hat auch der Bruch von 1866 die Zolleinigung nicht zu zer: 
reißen vermodht. 

Dan kann von preußijcher Staatsmannskunſt im Allgemeinen 
nicht behaupten, daß fie fih in der Leitung ausmwärtiger Angelegen- 
beiten bejondere Zorbeeren erworben hätte; auf dieſem Felde bat 
fie nur vereinzelt ihre Stärke gehabt. Aber um das Zuftandefommen 
des Bollvereind bat fie unleugbar befondere, entjcheidende Ver— 
dienfte. In der Behandlung der deutfchen Angelegenheiten hatte 
fie fih durch lange Gewöhnung jenes Maß von Langmut, Nachſicht 
und Beharrlichkeit angeeignet, ohne das bier an einen Erfolg nicht 
zu denken war. Dazu entwaffnete fie die Widerftrebenden durch 
ihre Anjpruchslofigkeit. Sie verzichtete auf jedes Vorrecht, wie die 
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Größe des vertretenen Staates es wohl hätte rechtfertigen können. 
Sie verhandelte ala Gleicher mit Gleichen, gewährte allen Eintreten» 
den, mit Ausnahme der Kleinen und Kleinften, bei denen von wirt: 
ichaftlicher Selbftändigfeit nicht die Rede fein konnte, gleiches Stimm 
recht und gleichen Einfluß auf die Verwaltung. Man konnte fich 
ihr nicht verjagen, weil fie „ebenfo willfährig wie bebarrlich“ war. 
Die geographiiche Lage, fonft ein Moment der Schwäche, wurde 
bier zum Vorteil. „Preußen ift ein Blig, der durch Deutfchland 
fährt“, drüdte e3 König Ludwig von Baiern aus. 

Indem jo das Beamtentum einer deutjchen Einheit das Leben 
gab, deren Zuftandelommen durch parlamentarifch regierte Einzel- 
ftaaten man fi faum vorftellen kann, und die ſchwerlich jo feft 
geworden wäre, wenn fie gleich der politiichen durch einen Gewalt. 
akt hätte geichaffen werden müſſen, vermochte es, troß der dahin 
gehenden Neigungen, doch nicht, die Zeitjtrömungen abzubämmen, 
die in den Gemütern mädhtig waren. Der deutſche Gedanfe und 
der Freiheitsgedanke blieben lebendig. In den Jahren, in denen 
auf wirtjchaftlichem Gebiete von oben ber das Entfjcheidende geſchah, 
dem Neuen die Bahn zu öffnen, gewannen auch die Triebe, die von 
unter herauf nach Entfaltung eines ſtarken öffentlichen und einheit- 
lihen Staatslebens drängten, deutlichere Form und verftärkte Kraft. 
Als der preußische Thronwechſel von 1840 eine befjere Zukunft 
einzuleiten jchien, offenbarten fie ſich mit einer Klarheit und Sicher: 
beit, die bald die Löjung der aufgeworfenen Fragen zur unum— 
gänglichen Notwendigkeit machten. 


RI 


Zweites Kapitel. 


Die Zeit Friedrich Wilhelms IV. (1840 —1858). 


Yan 7. Juni 1840 ift Friedrich Wilhelm III. fait 70 jährig 
PUR aus dem Leben gejchieden. Es möchte nicht viele Preußen 
AR, gegeben haben, die jeinen Tod teilnahmlos binnahmen, 
und doch auch wieder wenige, die den neuen König nicht mit dem 
Gefühl bevorjtehender mwohltuender Wandlungen begrüßt hätten. 
Friedrih Wilhelm III. hatte nicht die Gabe gehabt, ſich in weiten 
Kreijen beliebt zu machen, noch weniger die, jelbftändige Männer 
fih dauernd zu verbinden. Aber man batte tiefftes Leid und höchſte 
Freude gemeinjchaftlich mit ihm durchlebt, um feine Perfon ges 
ſchart, und wollte das jo gejchlungene Herzensband nicht miſſen. 
Als der Tod e3 zerriß, wandten fich die befreiten Gemüter dem 
gewinnenden, geiftesfriichen Sohne zu. 

Über Friedrich Wilhelms IV. ungewöhnliche und vielfeitige 
Begabung können die Meinungen nicht geteilt fein. Und doc 
fehlten jeinem Wejen Züge, die der Herrjcher nicht entbehren kann. 
Fähigkeiten Eönnen zur Gefahr werden, wenn ihnen Zucht fehlt. 
Sie fördern nur, wenn fie fi) in den Dienft der Aufgaben ftellen, 
die zu löjen find. Einer Zucht in diefem Sinne war Friedrich 
Wilhelm IV. nicht unterworfen worden; er hatte fie auch nicht an 
fich jelbit geübt. Ihm konnte geiftige Betätigung, das Spiel ber 
Gedanken, aud Übung feines Wiges Zweck an ſich werden mehr 
als Mittel der Wirkung. 
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Des Königs Hang, fich gehen zu laffen, war um jo bedenk— 
licher, als feine innerften Neigungen nicht auf den Staat gingen. 
Sie wiefen in die Richtung allgemeinen, geiftigen Auslebens. Nicht 
als ob er ſich der Aufgaben eines preußifchen Königs nicht bewußt 
oder für fie nicht vorbereitet gewejen wäre; aber fein Herz hing 
an Borftellungen, die ihm richtige Stellungnahme zu ihnen er: 
ſchwerten. Bon dem, was feinen Bildungsgang beftimmt hatte, 
haben die Eindrüde der Romantif die deutlichften Spuren binter: 
lafjen. Seine ftaatlihen und kirchlichen Ideale lagen in einer 
entihwundenen Welt. Indem er fi für ihre Formen begeifterte, 
fie zu neuem Leben zu mweden juchte, war ihm doch nur teilmweije 
Har, daß ihr Geift mit dem, was ihn umgab, unvereinbar war, 
daß er fich für ihn nur einfegen konnte unter völliger Verleugnung 
ber Traditionen eines preußijchen und eines evangelijchen Herr: 
ſchers. Seine Schwärmerei für mittelalterliche Kaifer und Kirchen- 
berrlichkeit hatte mit Sachfenntnis geringen Zufammenbang. So 
fam ihm nicht zum Bewußtſein, wie fehr er fi und feinem Staate 
jchadete, indem er fie auf die Löſung der Aufgaben, welche die Zeit 
ftellte, Einfluß gewinnen ließ. Dazu erſchwerte ſowohl feine Ver— 
trautheit mit Hallers Auffaffung vom Staatsleben, al3 auch jein 
hohenzollernſches Herrjcherbewußtfein jede nähere Fühlung mit ber 
ibn umgebenden, aber wibderftrebenden Gedankenwelt. So hat 
Friedrih Wilhelm IV., als Preuße und Deutjcher vaterländijchen 
Geiftes, ein wahrhaft und aufrichtig frommer Chrift, im vollen 
Beſitz der reichen Bildungsjchäge feines Volkes, im innerjten Wefen 
ehrlich und wohlwollend, feine Kraft verbraudht im Ringen mit 
einer Welt, die ihn, die er juchte, die er aber nicht, die ihn nicht 


verftand: 
Du konnteft deiner Zeit dad Banner tragen 
Und trägft ihr nur die Schleppe nad). 


In den Anfängen der neuen Regierung ging es wie ein Auf- 
atmen durch die Lande. So mande Härten des bisherigen Regi: 
ments, die als ſolche gerade in den Kreifen der Bildung empfunden 
worden waren, wurden ausgeglichen. 1837 hatten fieben Göttinger 
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Profeſſoren, die fich erdreifteten, gegen die Aufhebung der hannover: 
ſchen Berfaffung durch den neuen König Ernft Auguft zu prote- 
ftieren, Amt und Land verlaffen müffen. Bon ihnen wurden jebt 
die Gebrüder Grimm nad Berlin in die Akademie berufen, der 
Führer Dahlmann nach einiger Zeit an die Bonner Univerfität. 
Dort durfte Ernft Morig Arndt, der 1819 Hausfuchung über fich 
batte ergeben laffen und dann feine Tätigkeit einftellen müffen, die 
Vorlefungen wieder aufnehmen. Turnvater Jahn erhielt Erlaubnis, 
feinen poligeilich angewiefenen Aufenthalt Freiburg an der Unftrut 
zu verlafien. Eine weitgehende Amneftie, die auch Frig Reuter der 
Feſtungshaft entledigte, vermwifchte die Folgen der akademiſchen 
Demagogenhege. Der König, dem die freie Rede in jeltener Weife 
zu Gebote ftand, verfäumte faum eine Gelegenheit, in warm emp- 
fundenen, ſchwungvollen Worten von feiner hohen Aufgabe, von 
Liebe und Vertrauen des Volkes, deren er nicht entraten fünne, 
berzerfreuend und vielverheißend zu ſprechen. 

Aber er belebte auf dieſe Weiſe Hoffnungen, die er nicht erfüllen 
wollte. Denn fie richteten fich in ben weiteſten Kreifen feiner Hörer vor 
allem auf eine moderne, repräfentative Gefamtverfaffung Preußens, 
während der König, joweit Verfaflungsänderungen für ihn in Frage 
famen, an nicht? anderes dachte ald an eine Bereinigung der Pro- 
vinzialftände, deren AZufammentritt er zudem ausſchließlich vom 
eigenen Ermefjen abhängig machen wollte. Der Gegenfag mußte 
bald offentundig werden. Die Vertreter des Neuen begannen zu 
drängen, beſonders von Dftpreußen, dem Lande Kantifcher und 
Herderjcher Denkweiſe, und vom franzöfifch angehauchten Rheinlande 
ber, auch fonft aus größeren Städten, ftärften aber gerade dadurch 
den König in feiner zumartenden und ablehnenden Haltung. In 
Preußen und in Deutjchland verkehrte fich die günftige Stimmung 
in ihr Gegenteil und fand, je länger, defto lebhafter, Ausdrud in 
Rede und Schrift. Zu feiner Zeit bat die politifche Dichtung in 
Deutjchland nach Form und Inhalt die Höhe erreicht, die fie in den 
bierziger Jahren erftieg. Die larere Handhabung der Zenfur, die fich im 
Gefolge der allgemeinen, auch die Regierenden beeinfluffenden Sinnes: 

Dietrih Schäfer, Deutiche Beihichte. Bd. II 22 


338 Die Zeit Friedrich Wilhelms IV. (1840-1858) 


verjchiebung ohne Änderung der geltenden Beftimmungen einftellte, ge: 
währte den nötigen Spielraum. In David Strauß’ „Der Romantiker 
auf dem Throne der Cäſaren oder Julian der Abtrünnige”, das 1847 
erichien, erreichte die abfällige Kritif am Könige ihre Höchftleiftung. 

Als fie der Dffentlichkeit vorgelegt wurde, war fie im Kern 
der Frage jchon gegenitandslos; Preußen hatte eine Gejfamtftaats- 
Berfafjung. Am 3. Februar 1847 hatte der König den „Vereinigten 
Landtag” einberufen, nit, um liberalen Forderungen entgegen- 
zulommen, fondern weil es zur unumgänglichen Notwendigkeit wurde. 

Am 17. Januar 1820, als noch Gegner und Freunde einer 
Berfafjung im Rate des Königs mit einander rangen, hatte Friedrich 
Wilhelm III. eine Verordnung erlaffen, welche die Aufnahme neuer 
Staatsfchulden von der Bürgichaft künftiger Reichsftände abhängig 
madte. Die Entwidlung des Eiſenbahnweſens machte ihre An— 
wendung notwendig. Für den Bau einträglicher Streden fanden 
fih Privatgejelichaften; die weniger bevölferten und entwidelten 
Provinzen, befonders der Dften, konnten aber zu dem rajch unent- 
bebrlich gewordenen Berkehrsmittel nur durch den Staat gelangen. 
Am 11. März 1846 entjchied der Staatsrat mit 14 gegen 2 Stimmen, 
daß ein Landtag zufammentreten müfle. 

Er bat vom 11. April bis 26. Juni 1847 in Berlin getagt. 
Die Angelegenheit der Anleihe trat bald zurüd Hinter der Frage 
nach den Rechten der verfammelten Vertretung. Das Patent, das 
fie geladen Hatte, lautete nur auf gelegentliche Einberufung nad 
dem Willen der Krone, allein zu Anleihe: und Steuervorlagen, in Ges 
feßgebungsjachen nur auf beratende Mitwirkung. Die überwiegende 
Mehrheit verlangte regelmäßige Wiederkehr und volles Beſchluß— 
recht als Mindeftbefugniffe. Sie wollte ſich nicht zufrieden geben 
mit der Erklärung der Thronrede, daß die Stände nicht berufen 
feien, „Zeit: und Edulmeinungen zu verfechten“, und daß ber 
König „zwilchen unferen Herrgott im Himmel und dieſes Land 
nicht ein bejchriebenes Blatt gleichfam als eine zweite®orjehung 
fih eindrängen laffen wolle“. Alzu jchroff trat ihr die Auffafjung 
entgegen, die für Regententätigfeit niemand als Gott Rechenichaft 
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ſchuldig jein und für das Wirken des Monarchen faum eine andere 
Verantwortung als die gegen Gott anerkennen wollte, ein mißver: 
ftandenes Stüd Mittelalter, das ein Gottesgnadentum dieſer Art 
nie gefannt bat. Die jämtliden Berhandlungen blieben unter 
dem Einfluß diejes Gegenjaged. Man ging in Zwieſpalt aus ein- 
ander. Obgleich der König bereit war, regelmäßige Wiederkehr zu> 
zugefteben, hatte er fich doch nicht entjchließen können, e8 fund zu 
tun. Ehe es Zeit wurde, dem Vorhaben die Tat folgen zu laſſen, 
wandelte die Revolution die Lage vollftändig. 


Die 48 er Erhebung iſt ohne die franzöſiſche Februar-Revolution 
nicht denkbar. Und doc lagen die Dinge in Deutjchland anders 
ala 1830 oder gar 1789. Als in Paris die Julimonarchie geftürzt 
wurde, waren in Deutjchland die Gedankenreihen fertig, die Wünſche 
formuliert, die nach Verwirklihung drängten. Ehe ſich drüben eine 
Hand regte, wußten bier die Regierungen, was gefordert wurde, 
das Volf, was e8 verlangte. Unaufhaltſam troß aller Hemmungen 
hatten fich die Meinungen durchgejegt. Wie in Preußen, jo in 
anderen Staaten, jo am Bunde ward erwogen, ob und wie das 
allgemeine Drängen durch Entgegentommen beſchwichtigt werben 
könne. Auch die verjchiedenen Richtungen, in denen fich die Zeit: 
firömungen bewegten, waren deutlich erfennbar. Die Anjäge der 
Parteien, die noch heute für unfer politifches Leben maßgebend 
find, verdanken ihre Entftehung den 30er und 40er Jahren. 

Die deutjche Bildung des 18. Jahrhunderts war unpolitiſch 
gewejen. Sie war auf Menjchentum, nicht auf Staatsbürgerjchaft 
gerichtet. Doc konnte auch für fie die reiche Gejchichte des Volks— 
tums, aus dem fie entjproß, nicht verloren fein. Außer den all: 
gemeinen Bildungsjchägen, die fich dem ſchönſten Schmud der Welt» 
literatur einreihten, brachte fie der Heimat noch Angebinde eigenjter 
Beziehung. In Klopftods Bardenpoefie erflang der nie ganz ent» 
ſchwundene Stolz auf deutſche Volksart wieder in jelbitbewußter 
Stärke. Minna von Barnhelm zeigte deutjchen Soldatenfinn im 
Glanze dichterifcher Geftaltung. So verftändnig: und lebensvoll 
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wie Goethe im Gög von Berlichingen hatte ſich nie ein deutſcher 
Dichter in folgenreihe Hergänge unferer Vorzeit vertieft. Der 
Dichter, der „fein Vaterland im rechten Augenblide glaubte verloren 
zu haben, um e3 einzutaufchen gegen die weite Welt“, hatte doch 
auch gejungen: 

And Baterland, and teure, jchliek dich an! 


Das halte feft mit deinem ganzen Herzen; 
Hier find die ftarfen Wurzeln deiner Kraft. 


Die Frangofenzeit hat auch dem Blödeften Far gemacht, was 
Vaterland, was Fremdherrſchaft, was ftaatlicher Zufammenschluß, was 
nationale Zerfplitterung nicht nur für leibliches Dafein, ſondern auch 
für jede geiftige und fittliche Kultur bedeuten. Die Sänger der Bes 
freiungsfriege find ſämtlich aus dem Boden der großen Zeit unferer 
Haffifhen Bildung erwachſen: Ernft Mori Arndt und Theodor 
Körner, Mar von Schenkendorf und Friedrich Rüdert. In Heinrich 
von Kleiſt erfcheint fie aufs innigfte verbunden mit vaterländifcher 
Gefinnung und preußifchem Soldatengeift. So vereinigten fie Kraft 
und Schönheit der Sprache und Reichtum der Gedanken mit der Glut 
ber Leidenfchaft und fchenkten uns Dichtungen, die, dem Tage ge 
weiht, der Emigfeit angehören. Sollte unferem Volke jemals die Zeit 
fommen, wo nicht mehr empfunden würde, weſſen fie voll waren, 
fo wäre e3 mit feiner Dafeinsberechtigung vorbei. Indem Fichtes 
Bemühen, den Klaſſiker unferer Philofophie fortzubilden, hinauslief 
auf die leidenjchaftliche Predigt, daß deutjcher Geift fih nur be 
tätigen könne in Hingebung an die Nation, belegte er, wie tief die Er: 
fahrung weniger Jahre den Wert ftaatlichen Selbftbeftimmungsredht3 
eingeprägt hatte. Und wie hätte folches Recht anders zur Geltung 
fommen fünnen als unter der Lofung: Frei von der Fremdherrſchaft. 

Deutiches Geiftesleben ift aber faum je völlig einheitlich ge— 
weien, faft zu allen Zeiten weniger einheitlih als das jedes 
anderen Volkes. Die Vielfeitigkeit der Verhältniffe und die Mannig- 
faltigfeit der Beziehungen, die fi aus der Lage in Europas Mitte 
ergaben, haben ihm vor allem diejen Sonderzug aufgeprägt. Im 
Gegenfag zur Klaffizität ftand anfangs die Aufllärung, jpäter die 
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Romantik. Sie trennten fi nach verjchiedenen Richtungen von 
dem {deal der Geiftesbildung, das unjeren Größten als höchftes 
Biel vorfchwebte, die Aufllärung dem nüchternen Verftande folgend, 
die Romantif dem Gefühl, das Klarheit über fich felbit nicht 
erftrebt und ihrer nicht bedarf. Es ſuchte Rettung vor der 
Not der Zeit nicht in willensftarfem Widerftand, jondern in auss 
weichender Abkehr. Das Entlegene in Zeit und Raum, das Un: 
gewöhnliche und Unverftändlide, das die Phantafie beichäftigen, 
über die drangvolle Gegenwart hinwegheben, fie vergefjen machen 
konnte, oder weltvergefjene Einkehr in fich jelbft, Vergrübelung in 
die Rätjel des Ich wurden bevorzugte Vorwürfe geiftiger Geftaltungs- 
und Schaffenskraft. So find manche Srrwege betreten, aber 
auch Gebiete neu erjchloffen worden. Und da nichts der Abkehr 
von der Gegenwart näher liegt ald das Verſenken in die Ber: 
gangenbeit, da ein geichichtliher Zug den Bölfern wie dem Ein- 
zelnen unvertilgbar anbaftet, jo bat die Richtung die Liebe zu 
unjerer Vorzeit vermehrt und ihre Erkenntnis gefördert. 

Hier aber traf fie mit den vaterländifchen Beitrebungen wieder 
in einer Strömung zufammen. Die eriten Jahrzehnte des 19. Jahr: 
bundert3 find die Geburtszeit der deutjchen Altertumswifjenichaft 
in ihrem alles umfafjenden Umfange Gefchichtlihe Forſchung in 
engerem Sinne, Erkenntnis des Werdeganges von Sprache und 
Dichtung, Recht und Kunft haben damals eine folgenreiche Er- 
weiterung und Bertiefung erfahren oder find überhaupt erſt zu 
wiffenichaftlichen Arbeitsgebieten ausgeftaltet worden. Die Männer 
aber, die Führer und Bahnbrecher wurden, Johannes von Müller 
und Barthold Niebuhr, Friedrih Karl von Savigny und Karl 
Friedrih Eichhorn, Jakob und Wilhelm Grimm, Sulpice und 
Melchior Boifferee, Bopp, Lachmann, Diez und Ranke, fie ftehen 
faft alle in mannigfahen Beziehungen nach beiden Richtungen. 
Bis um die Mitte des Jahrhunderts, ja darüber hinaus find Ge— 
ſchichts- und Sprachforſchung mit romantischen Neigungen in enger 
Fühlung geblieben. Kaum ift etwas bezeichnender für die Grund» 
ſtimmung der Beſten der Zeit, als daß der Freiherr von Stein 
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jelbft 1819 die „Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde“, 
ber wir bie „Monumenta Germaniae Historica“ verdanken, in 
beutjchem Sinne begründete, unferem Bolfe den Zugang zu ben 
reinen Quellen feiner Gefchichte zu erleichtern. Wie mit diefem Werke 
ein zugleich wiſſenſchaftliches und vaterländiiches Unternehmen 
deutſchen Wiffenfchaftsbetrieb in gewiſſen Leiftungen an bie Spite 
europäifchen Forſchens geftellt bat, fo ift e8 der deutſchen Gelehrten: 
tätigfeit diefer Jahre beſchieden geweſen, weit über die Grenzen des 
Vaterlandes hinaus vor allem durch ihre gefchichtlihe Grund«- 
rihtung führend und vorbildlich zu werben. 


Sich vertiefen in einen Werdegang beißt ihn verftehen, in ber 
Regel aber auch ihn lieb gewinnen. Faft unausbleiblih Hat bie 
Beichäftigung mit der Vorzeit des eigenen Volkes diefe Folge. So 
entquoll der gejchichtlichen Richtung für das Gefühl nationaler 
Gemeinfamkeit und nationaler Eigenart erfrifchendfte Stärkung, nicht 
nur in dem Sinne, daß man fie zu bewahren gedachte, jondern 
auch in dem anderen, daß man fie nah ihrer Art, im Anfchluß 
an ihre Überlieferungen, zu entwideln wünſchte. Das Streben 
nach dem Neuen befam zugleich etwas Beharrended; in die Yort- 
ſchrittsgedanken mifchte fich ein erhaltender Zug. Je mehr Verftändnis 
man dafür gewann, wie alles geworden war, befto größer wurde die 
Scheu vor völligem Umfturz, der Berechtigted und Entwidlungs: 
fähiges zugleich mit dem Schadhaften vernichtet hätte. Schon die 
Steinfchen Reformen im preußifchen Staate atmeten dieſen Geift; 
er war auch ſchon dem 18. Jahrhundert nicht ganz fremd gemwejen. 
Er ift ein kennzeichnendes Merkmal deutfcher ftaatlicher Umgeltal- 
tung im Laufe des 19. Jahrhunderts geblieben, allerdings in ftetem 
Ringen mit der Richtung, die von Frankreich ber gewiefen worden 
war, und die in immer neuen, blendenden Lebens: und Kraftäuße- 
rungen zur Nachahmung lockte. Hier jchieden ſich die Geifter des 
Fortjchritts und jcheiden fich noch heute. 

Die Grundfäge franzdfifchen ftaatlihen Neubaues find einfach 
und Mar. Gie find in der Tendenz völliger Ausgleichung vor 
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nichts zum Haltmachen gezwungen worden als vor dem Beſitz, dem, 
wenn er nicht mit Standesvorrechten verbunden iſt, franzöſiſche 
Denkweiſe aus alter Überlieferung größere Immunität zugeſteht, 
als die meiſten anderen Nationen zu tun pflegen. So manches 
war in den Tagen Napoleons nach Deutſchland übertragen worden, 
was die allgemeine Wohlfahrt förderte uud von weiteſten Kreiſen 
gutgeheißen wurde. E3 bat dem Kaiſer noch lange anerfennende 
Erinnerung eingetragen, ohne daß man ſich Klar machte, ob, was 
wohltuend empfunden ward, auch fein Verdienft jei. Der Zauber 
franzöfifcher Einrichtungen war mit feinem Sturze um fo weniger 
gebrochen, als in der Hauptfrage, der Entfaltung Eonftitutionellen 
Lebens, die Befiegten vor den Siegern, jedermann erkennbar, einen 
unleugbaren Vorzug behaupteten. Die Berfaffungsfämpfe ver 
Reftaurationgzeit, gar die Juli-Revolution erjchienen doch nicht 
wenigen der Vorwärtsdrängenden als Vorboten der allgemeinen 
Völferbefreiung. Man hatte mit Spannung die Erhebung der la- 
teiniichen Völker verfolgt, die nach franzöſiſchem Mufter ihre Lage 
zu befjern juchten; man begrüßte jede mutige Tat, die beftimmt fchien, 
laftender Gewalt ein Ende zu machen. Das Wort Revolution 
gewann bie Kraft einer Beihwörungsformel, deren Zauber wirk— 
fam jei, allem irdijchen Ungemach ein Ende zu bereiten. Englands 
Beijpiel zeigt, daß die Geifter fich hätten bannen laffen, wenn die 
Fähigkeit vorhanden geweſen wäre, fie zu verftehen und in ihrem 
Werte zu würdigen. Aber wie hätte ein Menfchenalter in Deutjch: 
land entwideln follen, was in England Erbweisheit der Jahrhunderte 
war! Die Kurverfuche der Regierenden haben nicht wenig dazu 
beigetragen, die Krankheit zum erjchütternden Fieber zu fteigern. 
Wer Frankreich zum Vorbild für Mittel und Wege nahm, konnte 
faum anders, ald auch Zwecke und Ziele nach feinem Mufter ins 
Auge zu faſſen. Hiftorisch vorausjegungslofem Denken ftellte ſich die 
republifanifche Staatsform leicht als die volllommenfte dar. Geit 
dem Bruch von 1789 und 1793 konnte bie franzöfijche Entwidlung 
nicht wohl etwas anderes fein ala ein Kampf um fie. Daß Deutjch: 
lands zahlreicher Fürftenftand unendlich viel fefter mit dem Leben 





344 Die Zeit Friedrich Wilhelms IV. (1840—1858) 











— m nun 


der Nation verwachſen war, wurde nur zu oft überfehen. Aller: 
dings war die Zahl derer, die Deutjchland oder feine Einzelftaaten 
oder beide durch Revolution in Republiten umzuwandeln wünjchten, 
gering; aber weithin war doch die Überzeugung verbreitet, daß 
Fürftenrecht fih vor Volksrecht beugen müſſe, daß die Souveräni— 
tät des Volkes, um die Frankreich fortgejegt rang, das Allbeilmittel 
auch für Deutjchland fei. 

Bon der Nahahmung Frankreich und des franzöſiſchen Volkes 
zu feiner blinden Berberrlihung war nur ein Schritt. Keiner bat 
ihn entjchloffener getan ald Ludwig Börne, dem zum Bolitifer jo 
gut wie alles fehlte, und der doch einer ganzen Generation, fo 
weit fie diefer Richtung Huldigte, tonangebender Führer geworden 
it. Es ift verftändlich, daß er und Heinrich Heine fich abgeftoßen 
fühlten von Berhältniffen, in denen ihrer Religion und ihrer Raſſe 
die ftaatsbürgerliche Gleichberechtigung verfagt war, aber e3 bleibt 
gleichwohl befteben, daß ihr bitterer Hohn, ihr beißender Spott, 
ungehemmt durch Bande innerer Anbänglichkeit und überfommener 
Scheu, bejonder3 vergiftend auf die Zeititimmung gewirkt und zur 
Entwidlung radikaler, über alles Beftehende ſich hinwegſetzender 
Anſichten in beſonderem Maße beigetragen hat. Deutlich begannen 
in den 30er Jahren die Richtungen ſich von einander abzuheben. 
Ale wollten Deutichlands Einheit, alle feine Freiheit. Aber bie 
einen trugen feine Bedenken, die Freiheit zu erlangen nötigenfalls 
durch Unterſtützung des freiheitprebigenden Nachbarvolfes, ohne 
Gewicht darauf zu legen, daß franzöfifche Freiheitsliebe und Er— 
oberungsluft fich als ungertrennlich verbunden erwiejen hatten; die 
andern hielten geficherte Freiheit nur für erreichbar auf Grund 
einer Einheit, die ftark genug fein müfje, vor jeder Gefahr von 
außen zu deden. Wie die Gefinnungen in einander flofjen, beweiſen 
die Worte des einen Herwegh, der bichtete: 


Noch Hat der Deutjche eine Hand 
Und eine jtarle Wehr, 

Gibt feinen Schritt vom Vaterland 
Selbſt für die Freiheit her. 
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Und die mit uns erheben 
Solch Feldgeſchrei, 
Die ſollen leben, 
Denn ſie ſind frei. 
und dann wieder: 


Habt ihr es nicht geleſen? 

Das Wort war vor dem Rhein; 
Im Anfang iſt's geweſen 

Und ſoll drum ewig fein. 

Und eh’ ihr einen Schläger 
Erhebt zum Völlermord, 

Sucht unjern Bannerträger, 

Das freie Wort. 


Es waren die Gedanken des 18. Jahrhunderts, die mit dem 
Beſtehenden rangen, ihre Berechtigung, ihre Durchführbarkeit, ihre 
Anpaffungsfähigkeit an ihm zu erproben hatten. Sie unterlagen 
dabei mandem Wandel; aber niemand könnte beftreiten, daß fie ſich 
in ihrem entjcheidenden Gehalt durchſetzten. Es gehört zu den 
merfwürdigften und folgenreichiten gejchichtlichen Wendungen, daß 
neben ihnen eine Welt wieder auftauchte, die man fi gewöhnt 
batte, als geiftige Macht nicht mehr in Rechnung zu ziehen. 


Wie im 15. Jahrhundert der Humanismus, jo hat im 18, die 
Aufklärung Eingang gefunden in die römische Kirche. Sie bat 
aber tiefer eingegriffen. Sie ift mehr geworden als ein Bildungs 
ſchmuck geiftlicher Oberer; fie bat zu einjchneidenden Reformbe- 
ftrebungen, bejonders im Klofter: und Bildungswefen, geführt. Das 
Papfttum jelbft ift ihr dienftbar geworden; die Aufhebung des 
Sejuitenordens durch Clemens XIV. 1773 ift das ewig denkwürdige 
Merkzeichen dafür. 

Wir erinnern und gern diefer Zeit, nicht, weil fie eine Schwächung 
ber katholiſchen Kirche zu bedeuten jchien, denn der ftand eine ähn- 
lihe Zoderung des evangelifchen Wejens gegenüber, jondern weil 
fie die Beziehungen der beiden Kirchen weſentlich befjerte, ihre 
Zwiſtigkeiten minderte und milderte, gegenfeitige Duldung förderte. 
Unleugbar ift aber, daß die Aufllärung religidjes Empfinden ge- 
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fährdete.e Das Evangelium der bloßen Vernunft bebrängte das 
be3 geoffenbarten Glaubens. Die Ereignifje, die als Folgen der 
Revolution zunächſt über Franfreih, dann über Europa berein- 
braden, mußten eine Umkehr bewirken. Xiel zu tief war doch 
religiöfer Glaube gewurzelt, al3 daß die Völker ſich nicht wieder 
hätten hinwenden follen zum geoffenbarten Gott. So konnten bie 
Kirchen zu Grundpfeilern der Reftauration werden, weit boraus 
natürlich die katholifche; denn ihre Kraft beruht ihrer Natur nach 
im Beharren. Die Kabinette hatten feine befondere Mühe, dem 
Throne den Altar zu verbinden, und fanden fich ihrerjeit3 überall 
bereit, die Kirche zu jchügen und zu fördern. An die Stelle der 
Klofteraufhebungen traten Wiedereröffnungen oder Neugründungen; 
Staatdauffiht wurde Täffig gehandhabt oder gar aufgegeben, bes 
Papſtes Anfpruch auf Leitung der Kirche nach Kräften unterftügt. 
In welchem Sinne fie gehandhabt werden würde, hätte die Wieder: 
berftellung des Jeſuiten-Ordens durch Pius VII. alsbald nad 
feiner Rückkehr aus dem franzöfiichen Eril deutlich erkennen laſſen, 
wenn der Blid der Zeit dafür gejchärft geweſen wäre. 
Deutichland befand fich, wie faft auf allen andern Gebieten, 
fo auch gegenüber der fatholifchen Kirche, in einer bejonderen Lage. 
Seine alte Epijlopatsverfaffung war durch die Säfularifationen 
unbaltbar geworden. Die völlig ummwälzenden Gebietöverjchiebungen 
machten eine Neuordnung unumgänglid. Es fehlte nicht an Be: 
ftrebungen, die auf eine Gejamtordnung für alle deutichen Lande 
zielten. Aus dem Becher der Aufflärung Hatte auch der deutſche 
Katholizismus reichlich gefchlürft; deutſche Kirchenfürften waren 
überzeugte Förderer ihrer Ideen geweſen, auch gegen die Macht- 
ftellung des Papftes. 1786 Hatten jämtliche vier deutjchen Erz: 
bifchöfe in den „Emſer Punktationen“ fich über den Entwurf einer 
deutfchen Nationalkirche geeinigt. Die Gefinnung läßt fich bis tief 
in das 19, Sabrhundert hinein verfolgen. Aber wie hätte aus 
bem Wiener Kongreß, auf dem die ftaatliche Zerfplitterung einen 
volftändigen Sieg davontrug, kirchliche Einheit hervorgehen ſollen? 
Weffenbergs, des Konftanzer Generalvifars, Tätigkeit, die dieſes Ziel 
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mit Eifer verfolgte, blieb völlig ergebnislos. So mußten die Einzel: 
ftaaten ſehen, wie fie ihr Verhältnis zu Rom geftalteten. 

Das war um fo fchmwieriger, als der Zuftand, der fi aus 
dem Grundjaß cujus regio, ejus religio ergeben hatte, völlig durch— 
brochen war. Alle größeren Staaten waren paritätifch geworben; 
unter den Königreichen und Großberzogtümern machten nur bie 
beiden Mellenburg eine Ausnahme. So fahen fidh die evangelifchen 
Regierungen vor die Wahl geftellt, die kirchlichen Verhältniffe ihrer 
fatholijchen Untertanen entweder von fi aus zu ordnen oder ſich 
mit der Kurie zu verftändigen. Unter Preußens Bortritt betraten 
fie legteren Weg. Der Staat Friedrichs des Großen, deſſen Königs: 
würde in Rom fo lange feine Anerkennung gefunden hatte, errichtete 
eine Geſandtſchaft am päpftlichen Stuhl. Die Wahl Barthold Nie- 
buhrs, von deſſen Römijcher Gefchichte die beiden erften Bände 
1811 und 1812 erjchienen waren, zum Bertreter belegt, wie neben 
politifchen Erwägungen auch Bildungsfragen die Entjchließungen 
beftimmten. 

Niebuhr ift nach fünfjährigen Verhandlungen zu einer Ber: 
ftändigung mit der Kurie gelangt. In der Eircumfcriptionsbulle 
De salute animarum, die fein Recht ſchuf, wohl aber feitlegte, was 
zur Beit von beiden Seiten geduldet werden mwollte, wurben 1821 
die Verhältniffe der katholiſchen Kirche für das preußiſche Staats: 
gebiet geordnet auf Grund einer völlig neuen Diözefaneinteilung. 
Die anderen proteftantifchen Regierungen folgten Preußens Beifpiel. 
Württemberg und Baden, Kurheſſen, Heffen-:Darmftadt und Naffau 
traten zur „Oberrbeinifchen Kirchenprovinz“ zufammen; ihre An— 
gelegenbeiten wurden 1821 und 1827 durch die Bullen Provida 
sollersque und Ad dominici gregis custodiam, die Hannovers 
1824 durch die Bulle Impensa geregelt. Baiern Hatte ſchon 1817 
mit der Kurie ein Konkordat abgeſchloſſen. In Freiburg im Breis- 
gau erfand ein ganz neues Erzbistum, in Rottenburg am Nedar 
und Limburg an der Lahn wurden neue Bistümer errichtet; die 
alten Bilchofsfige Konftanz, Augsburg und Worms verjchtwanden 
aus der kirchlichen Hierarchie. Sonft blieben die deutſchen kirch— 
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lichen Oberen in ihren alten Sitzen, wenn auch nicht in den gleichen 
Würden. 

Nach der Verftändigung mit Preußen glaubte Pius VIL Gott 
befonderen Dank zu jchulden, daß er das Herz des evangelifchen 
Herrichers jo gnädig gelenkt habe. Sicher ift, daß der Erfolg gegen= 
über beterodoren Regierungen die Kurie felbft überrafchte, und daß 
die Gejchichte eines Jahrhunderts erwieſen bat, daß etwas Lebens: 
fähiges gejchaffen worden war. Es lag in der Strömung ber Zeit, 
Autorität, wo fie vorhanden war, zu ftärfen. 


Es würde gleichwohl völlig falſch fein, wollte man die Erfolge, 
denen die Kirche entgegenging, allein oder auch nur überwiegend aus 
der Gunjt der Regierungen erflären. Es war bod jo: „Ein neues 
Leben flutete durch die katholifche Welt.” Wie nad) den Stürmen 
der Reformation bejann man fi auf feine Kraft. Sie lag in 
feiteftem Anklammern an das mittelalterliche Lehrſyſtem, feinen Geift 
und jeine Formen. Unendlich biegjam und anpaffungsfähig erwies 
ſich dieſes Syſtem, der wieberhergeitellte Jejuitenorden ungebrochen 
an Kraft und Kühnbeit. Wie hätten Vernunft und Wiffen allein 
des Menjchen Seele füllen und befriedigen können? War nicht der 
Glaube an ihre Allmacht ein größerer Wahn als je Ergebenheit 
gegen offenbarte Lehre? Wie war man doch im Irrtum geweſen, 
als man wähnte, das &crasez l’infame in die Tat umſetzen zu können! 
Mit taufend Fafern Bingen die Lebenden am Glauben der Bäter. 
Man braudte ihn nur zu verfündigen mit feſtem, unnachgiebigem 
Entſchluß, ihn zu lehren dur Wort und Werf, um den Wanfenden 
wieder Halt zu geben, die Zerftreuten wieder zu jammeln. Die 
Männer haben fich gefunden, voran in Frankreich, aber auch anderer 
Drten, wo immer fatholifcher Glaube lebendig war. Die Zeit: 
fiimmung arbeitete ihnen in die Hände; jeichte Freigeifterei wirkte 
abjtoßender als vor den erlittenen Heimjuchungen. Die Gejchloffen- 
beit fatholifcher Lehre ließ fie als ficherfte Zuflucht erjcheinen für 
zweifelnde, religiös geängftete Gemüter. Kaum je bat eine Zeit jo 
viele Konvertiten aus Kreifen befter Bildung gejehen wie Die ber 
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Reftauration, insbefondere in Deutichland. Zu Friedrich Schlegel, 
Rarl Ludwig von Haller, Adam Müller gefellten fich Friedrich Leopold 
von Stolberg, Heinrich Schloffer, Johann Friedrich Böhmer zwar 
nicht dem äußeren Belenntnis, aber feiner ganzen innerften Über- 
zeugung nach, und fo mancher andere. 

So wenig aber der Rationalismus und die Wiſſenſchaft, fo 
weit fie fih auf ihm aufbaute, einer Kirche und einem Glauben, 
die fo tief in der Volksſeele wurzelten, auf die Dauer gefährlich 
werden konnten, ebenjo wenig audy bie Freiheitögedanfen, für die 
feit dem Tage der Revolution die Völker zu ſchwärmen fchienen. 
Hatte denn nicht jchon in der Vorzeit die Kirche unter der Loſung 
„Freiheit“ Siege erfochten? Warum follte es jeßt nicht mieber 
geichehen? Es haben fi bald Männer gefunden, voran wieder 
auf franzöfiihem Boden, die erfannten, daß die Kirche feinen An- 
laß babe, die Freiheitsichwärmerei, die nun einmal die Gemüter er: 
füllte, grundjäglich zu befämpfen. Freiheit der Meinungen, Denk: 
freiheit! Warum nicht für die mweitelten Volkskreiſe, wenn fich er- 
reichen ließ, daß diefe Meinungen gut Fatholifch waren? Die uns 
erichöpfliche Vielgewandtheit, die eine Tradition von"Sabrtaufenden 
ber römijchen Kirche gefichert bat, zeigte fich wieder im glänzenditen 
Lite. Dan wußte die günftige Stimmung der berrichenden Kreife 
vol zu nüten, aber auch der Kraft ſich zu bedienen, die in den 
Mafjen von Jahr zu Jahr mächtiger heranwuchs. Es hätte nicht 
geichehen können, hätte jich die Kirche nicht" noch volljaftigen Lebens 
erfreut. Die Neuerer der Aufklärung haben zu ihrem Schaden 
überjehen, geiftesverwandte Richtungen überfehen es heute noch, daß 
Volksherrſchaft fein untrügliches Mittel ift, diefen Gegner zu über- 
mwinden. 

In Deutichland mußte das neue Leben der Kirche zu bejonderen 
Schwierigkeiten führen. Alzufehr waren im Lande der Reformation 
die Konfejfionen mit einander vermifcht, als daß nicht die mannig» 
fachften Berührungen unvermeidlich gemwejen wären. Das firenge 
Kirchenrecht unterfagte fie; es Konnte nicht einmal das Neben- 
einander gelten lafjen. Aber es hatte vielfach einer milderen Übung 
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weichen müfjen, jo gut wie allgemein feit dem fiegreichen Vorbringen 
ber Aufllärungsgedanfen. Sollte die Kirche das weiter dulden? 
Durfte fie e8 von ihrem Standpunkte aus? Zu der Wiedererwedung 
fatholijchen Lebens gehörte auch eine neue Blüte jener äußerlichen 
Betätigungen, an denen der Nichtkatholik jo leicht Anftoß nimmt in 
der Überzeugung, damit im Rechte zu fein: Wunderglaube und 
Heiligenverebrung, prunkvolle Brozejfionen und Wallfahrten. Sollte 
man bier auf die Undersgläubigen Rüdficht nehmen? Die Gejep- 
gebung der napoleonijchen Zeit hatte Verſchiedenes verboten. 

Und dann der Einfluß der deutjchen Wiffenjchaft und Dichtung! 
Nicht nur die Romantifer, fondern auch Goethe, Schiller und Leifing 
fanden hüben wie drüben glühende Verehrer. Vor allem aber drohte 
in das Lehrgebäude ein fremder Geift einzubringen. Der Kantia— 
nismus erjtredte jeine Wirkung bis tief in die Kreife nicht nur der 
katholiſchen Laien, jondern der Geiftlichkeit. Man fing an, fih um 
das Verjtehen zu bemühen, nicht allein um das Glauben. Der 
bebeutendfte Vertreter diejer Richtung war der Weitfale Georg 
Hermes, der von 1807—1831 an den Univerfitäten Münfter und 
Bonn Theologie lehrte. Der Hermefianismus dachte nicht daran, 
an den Lehren der Kirche zu rütteln oder gar von ihr abzufallen. 
Er wollte vernunftgemäß begreifen, was nur auf Gottes Dffen- 
barung und die Autorität gejtügt fein wollte. Eine Generation 
von Prieftern ift durch diefe Schule gegangen, denn fie bat auch 
an anderen Lehrſtätten Wurzel gejchlagen. Sollte man ruhig zu: 
jeben, wie Thomas von Aquino zerjegt ward? Ein Teil ber 
katholiſchen deutſchen Geiftlichfeit war nicht diejer Meinung. Fehlte 
es doch auch nicht an Beftrebungen, den Gottesdienit zu ändern, 
ja, das Zölibat zu befeitigen. 


Einer der ftarrften und entjchloffenften Vertreter ftrenger An- 
jhauungen, Hermes’ münfterländifcher Landsmann Clemens Auguft 
Drofte zu Viſchering, ward 1836 Erzbiſchof von Köln als Nach— 
folger de3 milden und verträglichen Auguft Grafen von Spiegel. 
Der Kronprinz felbft, dem es die mittelalterlich asletiſche Frömmig- 
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feit des Mannes angetan hatte, redete ihm das Wort und brachte 
geäußerte Bedenken zum Schweigen. In ber neuen Stellung 
warb Drofte-Vijchering feiner Art, die er auch bislang ala General: 
vifar von Münfter nicht verbeimlicht hatte, nicht untreu. Er fperrte 
alsbald die Vorlefungen der bermefianifchen Profefjoren der Bonner 
fatholifchtheologischen Fakultät und erließ ſcharfe Weifungen für 
die Behandlung von Mijcheben. 

Das war der beifelfie Punkt in den Berührungen der beiden 
Konfejfionen. Die Beftimmungen des preußifchen Landrecht3 und 
firenges Kirchenrecht waren völlig unvereinbar. Eine Art „deuticher 
Brauch“ Hatte fich gebildet, mittelft deſſen, ohne grundſätzlich 
Stellung zu nehmen, die Schwierigfeiten umgangen werden konnten. 
Noch jüngft hatten Verhandlungen der Regierung mit den rheinijch: 
weftfäliihen Bijchöfen zu einer gewiffen Berftändigung geführt. 
DrofteBiichering glaubte es jeinem Gewiſſen jchuldig zu fein, 
feinerlei Rüdfichten zu üben. Er ordnete an, daß Mijchehen nur 
noch eingejegnet werden jollten nach gegebenem Berjprechen katho— 
lifcher Kindererziehung. Da er fich die erdenklichite Mühe gab, das 
fatholifche Volk für feine Sache in Bewegung zu jegen, griff Friedrich 
Wilhelm III. zur Gewalt. Drofte-Bijchering wurde im November 
1837 verhaftet und nad Minden gebracht, wo er jeinen Aufenthalt 
angemwiejen erhielt. Es war drei Wochen vor der Vertreibung der 
Göttinger Sieben. Eine bewegte Zeit brach herein; von 1815 bis 
1848 ift die öffentliche Meinung nicht wieder jo erregt worden. 
Sn fein Erzbistum bat Drofte:Bijchering nicht zurüdfehren dürfen; 
Friedrich Wilhelm IV. hat fi 1841 mit der Kurie über Die Neu- 
bejegung verftändigt. Den Pofener Erzbifchof Dunin traf im April 
1838 aus ähnlichem Anlaß das gleiche Scidjal. 

Der „Kölner Kirchenftreit” offenbarte mit einem Schlage die 
Stärke der katholiſchen Strömung. In ganz Deutjchland und weit 
über die deutjchen Grenzen hinaus erhob man jich zum Streit gegen 
Preußen, des Entgegentommens, das man von der proteftantifchen 
Regierung genofjen hatte, völlig vergeffend. Führer warb ber 
Koblenzer Johannes Jofef Görres, jegt Profeffor der Gejchichte in 
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München, eine feurige Natur, die in raftlofer Tätigkeit alle Wand- 
lungen vom Jakobiner zum begeifterten Schwärmer für Kirche und 
Mittelalter durchlebt hatte. Görres befaß eine ungewöhnliche publi- 
ziftifche Begabung; feinen „Rheinifchen Merkur“ Hatte Napoleon 
fcherzend zur „jechiten Großmacht“ erhoben. Jetzt leiftete er in 
feinem „Athanafius" das Höchfte, aber auch das Leidenfchaftlichfte, 
glühend von Haß gegen den Proteftantismus und den preußijchen 
Staat, dem er einige zwanzig Jahre früher nicht verftändnislos 
gegenübergeftanden hatte. 

Der Kölner Kirchenftreit ift das Signal geworden zur Samm: 
lung der fatbolifchen Kräfte. Görres’ Sohn ward 1838 mit Phillips 
Begründer der „Hiftorifch-politifhen Blätter für das katholiſche 
Deutſchland“, die noch heute als führendes Organ der Richtung 
bezeichnet werden können. Diefe Richtung wurde bald ftarf genug, 
um bei jeder Wendung der Dinge ein Gewicht in die Wagichale 
werfen zu können. Es ift völlig falſch, ift auch heute falfch, fie 
als undeutjch zu bezeichnen. An Liebe zum angeftammten Volke 
bat niemand Görres übertroffen. Aber nach feiner und feiner Ge 
finnungsgenoffen Auffaffung konnte diefes Volk feiner Beſtimmung 
nur gerecht werden im Dienft der katholiſchen Kirche, und im 
Bweifelsfalle Hatte der Glaube den Vortritt vor dem Volkstum. 
Das bat mehr als einmal zur Förderung der Fremden gegenüber 
dem eigenen Bolfe geführt und wird immer wieder dazu führen. 
Aber liegt diefe Gefahr nicht bejchloffen im Wefen chriftlicher Reli 
gion überhaupt? 

So ſchieden fich in den 30er und 40er Jahren die drei Rich— 
tungen, die dann durch ein Menfchenalter das Treibende im beut- 
ſchen öffentlichen Leben dargeftellt haben und noch heute feinen Gang 
mejentlich mit beftimmen. Bon Sozialdemokratie fonnte noch nicht 
die Rede fein. Erft 1849 ift „Das fommuniftifche Manifeft* von 
Marr und Engels erjchienen, der erfte Band von Marr’ „Kapital“ 
erſt 1867. Gefinnungen diejer Art gliederten fich dem linken Flügel 
der Radilalen an. Bon bier bis zur äußerſten Rechten des Libe— 
ralismus war man einig im Drängen nad Einheit und Freiheit. 
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Aber in der Einjchägung der beiden Ziele und in der Beurteilung 
ihre Zuſammenhanges ging man aus einander; man jchieb fich, 
wie biftoriihe und doktrinäre Auffaffung ſich jcheiden. Fortent- 
widlung des Beftehenden, unter allen Umftänden Erhaltung des 
deutſchen Volkes als Macht galten auf der einen, fonjequente Durch- 
führung allgemeiner politifcher Grundfäge auf der anderen Seite 
als beite Bürgjchaft für fünftiges Völkerglüd. 

Daneben ftand die Richtung, die fich allen Zeitmeinungen anpafjen 
fonnte, wenn fie nur geftatteten, der römifchen Kirche die Bewegungs: 
freiheit zu jichern, die fie beanspruchte. Der Kölner Kirchenftreit 
gab dieſer Gelinnung eine bejondere Spite gegen Preußen. Sn 
ihrer Hochburg Rheinland: Weftfalen wirkten der Widerwille gegen 
die protejtantiiche Regierung, die Abneigung des Neu⸗ gegen den 
Altpreußen, die Einwirkung des franzöfiichen und bejonders des 
belgijchen Liberalismus, der ein jo brauchbares Werkzeug des Kleri- 
falismus geworden war, kräftig zufammen, ihr diejes Gepräge auf- 
zubrüden. Daß es neben al diefen nad Änderung Drängenden 
überzeugte Anhänger des Alten gab, und daß fie im preußifchen 
Staatöwejen, fraft feines Werdeganges, am zahlreidhiten und ihrer 
jelbft am ficherften waren, bedarf feiner weiteren Darlegung. 


Die Anziehungskraft, die ein ſtarkes Staatsweſen, welcher Re 
gierungsform auch immer, auf Außenlebende der gleichen;Bildung und 
Volksart faft unausbleiblich äußert, ift auch in der Entwidlung ber 
deutjchen Dinge zutage getreten. Ohne irgend welches Zutun von jeiten 
der preußifchen Regierung ift der Gedanke der preußifchen Führung 
bon einer Seite ber wieder aufgenommen worden, bon der man am 
wenigften das Ausgeben einer ſolchen Loſung hätte erwarten follen. 

1831 erjchien der „Briefwechjel zweier Deutjchen” von dem 
Württemberger Paul Pfizer. Seine Heimat war in den legten 
Tagen des altes Reiches eine Hochburg zugleich des Partikularismus 
und Kosmopolitismus gemwejen, und was fie ſeitdem gejehen Hatte, 
mar auch wenig genug geeignet, Sinn und Verſtändnis für deutjche 


Aufgaben zu fördern. Wenige der deutjchen Fürften ei fih jo 
Dietrih Schäfer, Deutſche Geſchichte. Vd. M 
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gefliffentlich gegen den beutjchen Gedanken und insbejondere gegen 
preußijchenorddeutfche Oberleitung gefträubt wie König Wilhelm 
von Württemberg, und jet vertrat jein Juftizaffeffor, dem e3 dann 
auch feine Stellung Eoftete, die Unterordnung der deutſchen Staaten 
unter Preußens Führung. Er vertrat fie mit der Klaren Denkkraft 
und der warmen Empfindungsmweije feines? Stammes und ſuchte 
fie, echt ſchwäbiſch, zugleich philofophifch zu begründen und dichteriſch 
zu verberrlichen, indem er an Hobenftaufen und Hohenzollern als 
die Wahrzeichen deutſcher und preußijcher Größe erinnerte, 

Die unmittelbare Wirkung der Schrift war eine befcheidene; 
aber jie bat doch das Verdienſt, den Gedanken auf die Tages: 
ordnung gejegt zu haben, von der er nicht wieder verfchwunden ift. 
Die Begründung des Zollvereins tat das Ihre, ihm Boden zu ge 
winnen. Ram doch ein Hauptgegner preußiichen Vorwärtsfommeng, 
der badifche Bundestagsgefandte Freiherr von Blittersborf, 1833 zu 
dem refignierenden Ergebnis: „Vielleicht fan im Deutjchen Bunde 
nur dann ein neues Leben erwachen, wenn Preußen an die Spite 
tritt, Öfterreich fih auf ein Schug: und Trugbündnis bejchräntt.“ 
Es war ein Programm, um das man fi ſammeln fonnte, und das 
war ein Erfolg. David Strauß ermahnte 1848 feine Landsleute: 
„Trachtet am erften nach Einheit, jo wird Euch das Übrige alles 
zufallen“. Führer der Einheit aber jollte Preußen fein. 

Eine Stärkung in vaterländijchem Sinne erfuhren die Ge- 
müter, ala zu Beginn der 40er Jahre das Aufeinanderjchlagen 
von Völkern Hinten weit in der Türkei Deutichland mit Krieg am 
Rhein bedrohte. Mehemet Ali bedrängte den Sultan und ftieß 
auf den Widerftand von vier Großmächten, welche die Türkei 
ftügten. Allein Frankreich, das ſeit Napoleons Auftreten ein be- 
fonderes Verhältnis zu Ägypten hatte, ftand auf der Seite des 
Paſchas. Es ſah fich ifoliert, und alsbald ward die Drohung laut, 
daß man Krieg und Revolution auf Europa loslaſſen werde. Thiers 
war Louis Philipps leitender Minifter. E3 war das erfie Mal, daß er 
zum Kriege gegen Deutjchland hetzte, das des Feindes nächites Ziel ges 
worden wäre. Am Rheine gedachte Frankreich fich ſchadlos zu halten. 
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Diejer Gefahr gegenüber ift in Deutjchland bei Regierenden 
und Regierten doch nur eine Stimmung laut geworden, die ent- 
Ichlofjener Abwehr. Damals entftand Beders Rheinweinlied, dem 
Alfred de Muffet fein höhnendes 

Nous l’aurons, votre Rhin allemand, 
Ou le pöre a passe, passera bien l’enfant. 


S’il est à vous, votre Rhin allemand, 
Lavez y donc votre livree! 


entgegenjeßte, Damals auch Schnedenburger® Wacht am Rhein, die 
erſt dreißig Jahre fpäter Gemeingut und zugleich Wedruf deutjcher 
Einheit werden ſollte. E3 war in den Flitterwochen der Regierung 
Friedrih Wilhelms IV. Es zeigte ſich, daß die Befreiungsfriege 
doch den Grund gelegt hatten zu einer deutjchen Gemeinbürgjchaft. 
Vereine, Berfammlungen, Feſte, almählid und unumgänglich 
größerer Bewegungsfreiheit wert erachtet, haben in der Folge den 
vaterländijhen Gedanken in immer weitere Kreije getragen und 
immer tiefer veranfert. Denn e3 war in diefem Sinne, daß geturnt, 
geichofien, gejungen, auch Gelehrtenarbeit getan wurde. 1846 und 
1847 tagten in Frankfurt a. M. und Lübeck deutjche Germaniften- 
verfammlungen, die alles zufammenführten, was fich der Erforfchung 
deutjcher Vorzeit widmete. 


Diefe Lage, diefe Beftrebungen und Stimmungen fand das 
Jahr 1848. Was es fordern wollte, lag in der Zuft. Unter den 
Regierungen jelbft wurde auf Preußens Anregung verhandelt, wie 
man zu einer feiteren Ausgeftaltung deutjcher Einheit und Ge: 
meinſamkeit gelangen könne, ald der Sturm ausbrach. In den 
meiften Einzellandtagen waren Verfaffungsfragen in den Border: 
grund getreten, zulegt auch in Preußen. So fand 1848 gleichjam 
offene Türen. Außer der preußijchen bat feine Regierung dem 
Bollswillen, wie er fih in den legten Februar: und erften März: 
tagen äußerte, ernſthaften Wideritand entgegengefegt und entgegen: 


zufegen Mut und Mittel gefunden. 
23* 
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Die Erhebung vollzog ſich zunädft, wie e3 ja faum anders 
fein Eonnte, im Rahmen der Einzelftaaten, ftellte aber faft überall 
auch Forderungen für Deutjchlands feitere Einigung auf. Einzel- 
ftaatlihe und allgemeine Verlangen wurden an den verjchiedenen 
Urfprungsftelen in bemerfenswerter Übereinftimmung laut, ohne 
daß irgend melde Verabredung vorauggegangen wäre oder eine 
gemeinfame Leitung beftanden hätte. Es gab in Deutjchland Fein 
Paris. 

Man begehrte überall gewählte Volfsvertretungen, meiftens, 
wie es ja ſchon die Kleinheit jo mancher Staaten mit fidy brachte, 
nah dem Einfammerjyftem. Allgemeines, direktes, geheimes Wahl 
recht ward nur vereinzelt gefordert. Regelmäßig kehrt der Anſpruch 
auf Vereind:, Verfammlungs: und BPetitionsrecht, auf Preßfreiheit, 
Aufhebung der Zenfur, volle Gewiſſens- und Lehrfreiheit, aber auch 
ber auf Minderung der Militärlaften, Abſchaffung der ftebenden 
Heere und allgemeine Volfsbewaffnung wieder, faum weniger regel- 
mäßig das Verlangen nad) Reform des Gerichtsweſens: Offentlic: 
feit und Mündlichkeit des Verfahrens, Zuziehung von Schöffen 
und Gefchiworenen, Aufhebung der Patrimonial-, überhaupt jeder 
Art von Sonder-Gerichtsbarkeit, Revifion des Strafgejeges und 
Strafprozefjed, Trennung von Juſtiz und Verwaltung. Die jozialen 
Forderungen richteten fich, jomweit fie vorhanden mwaren, auf bie 
ländliche, nicht auf die Snduftriebevölferung, die noch nicht ftarf 
genug vertreten war, um als folcde zur Geltung zu fommen. Man 
wollte die Domänenfrage gelöft wiſſen, verlangte Befeitigung der 
Grundlaften und Zehnten, Freiheit der Jagd und Waldbenugung, 
Amneftie für Forft: und Wildfrevel. 

Für das geeinigte Deutjchland ward faft überall ein Parla— 
ment gefordert. Ein Giebener-Ausfhuß, den am 5. März in 
Heidelberg zujammengetretene Männer eingejeßt hatten, entwarf das 
Programm einer Reichöverfaffung, das dem Vorparlament, zu dem 
diefe Verſammlung gegenwärtige und frühere Mitglieder von Land: 
tagen auf den 30. März nah Frankfurt einberief, als Grund» 
lage der Beratungen gedient bat. Es forderte ein Bundesober- 
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baupt mit verantwortlichen Miniftern, einen Senat der Einzelftaaten, 
ein Volkshaus aus Gewählten nad dem Verhältnis 1: 70000, Ein: 
beit im Heerwejen, in der Vertretung nad) außen, in aller Gejeß- 
gebung betreffend Handel und Schiffahrt, Zoll, Münze, Maß und 
Gewicht, in Zivil- und Strafgejeggebung und im Gerichtöverfahren, 
einen böchiten deutjchen Gerichtshof, gemeinjame Poft- und Eifen: 
babnverwaltung, Berbürgung der nationalen Freibeitsrechte. Es 
find Forderungen, wie fie durch die norddeutſche Bundes: und bie 
deutiche Reichäverfafjung, ſowie in der ſpäteren Gefeßgebung zum 
weitaus größeren und auch zum mejentlichen Teil Verwirklichung 
gefunden haben. Auf Grund der Bejchlüffe des Vorparlaments ift 
am 18. Mai 1848 die Frankfurter Nationalverfammlung zuſammen— 
getreten. Als Erzherzog Johann zum „Reichöverwejer" erwählt 
war, löfte fi der Bundestag auf. 

Deutjchland Hat eine Vereinigung von Männern, wie fie in 
Frankfurt nun ziemlich ein Jahr lang über fein Wohl und Webe beriet, 
jonft nicht gejehen. Wohl war mancher erjchienen, der feine Wahl 
mehr bedenklichen, als empfehlenden Gaben verdankte, aber ficher 
war in der Paulskirche auch eine außerordentlich große Zahl der 
Beiten verjammelt, die das deutjche Volk zu den Seinen zählte. 
Unendlich oft ift die Frage aufgewworfen worden: „Wie konnte e3 
fommen, daß eine folche Verſammlung ergebnislos auseinander 
geben mußte?“, und unendlich oft und verfchiedenartig ift fie beant— 
wortet worden. Es gibt nur eine Erklärung: Weil e8 unmöglich 
war, Deutjchland von Frankfurt ber aus einem Staatenbund in 
einen Bundesftant umzuwandeln. Leichter hätte die franzöfifche 
Revolution von Toulouje oder Rouen, Clermont oder Amiens 
aus gemacht werden fünnen. Der Gang der deutjchen Gejchichte ver: 
legte diefen Weg vollftändig. Sie hatte Lajten hinein gewälzt, die 
zu heben außerhalb Berlin und Wien fein archimedijcher Punkt zu 
finden war. Mit Recht ift auf den Mangel an politifchem Ver— 
jtändnis, an politifcher Erfahrung bei den Franffurtern hingewieſen 
worden; aber auch die Weijeiten der Weijen hätten die Aufgabe, 
wie fie geftellt war, nicht löſen Fönnen. 
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Durch Monate ift das Glüd dem Begonnenen förderlich 
gewejen. Preußen jchien anfangs der Revolution ftandhalten zu 
folen. Die ſüddeutſchen Höfe näberten fi ibm in dem Ber: 
trauen, daß es eine Stüße werben fönne, ſowohl gegen etwaige 
republikaniſche Gelüfte der eigenen Untertanen, als auch gegen 
daraus vielleicht ſich ergebende franzöſiſche Einmifchung. Sie hätten 
fi in diefer Lage allenfalld bereit finden lafjen, Preußens Führung 
zu dulden. Aber da kam der 18. März. Auch Preußens König 
wich der Revolution. Es fam eine Zeit, in der man hoffen durfte, 
jelbft diefen Staat unter den Willen einer deutfchen Volksvertretung 
beugen zu können. Es zeigte fi aber bald, daß Deutichlands 
Einigung nicht allein eine deutjche, fondern auch eine europäifche 
Frage war, und daß Frankfurt ſolche Fragen nicht zu löſen ver: 
mochte. 


Schleswig-Holfteind Bedeutung für bie Entwidlung unferes 
nationalen Empfindens ift im Bewußtfein der Lebenden einigermaßen 
verblaßt. Und doch hat in der Zeit von den Befreiungsfriegen bis 
zum deutfch-franzöfifchen Entſcheidungskampfe Nichts deutjches Na— 
tionalgefühl jo andauernd und jo eindringlich bejchäftigt wie die 
Beziehungen der Herzogtümer zu Dänemarf. 

Sie waren einft durch die Wahl ihrer Stände mit dem König- 
reih in Perfonal-Union verbunden worden. Die Verzweigung bed 
Oldenburger Hauſes hatte fie ſeit dem Tode Friebrich® I. (1533) 
in einen königlichen und berzoglichen Teil geſchieden. Troß zeit 
weiliger viel weiter gehender Aufteilung war die ſtändiſche Ber- 
fafjung ftet8 eine einheitliche geblieben, was durch die Streulage 
ber in den einzelnen Landſchaften den Erbberechtigen zugewieſenen 
Teilungsftüde erleichtert wurde. Dieſe Gemeinſamkeit hat auch vor 
allem bewirkt, daß die Landesverwaltung ftet3 deutjch geweſen ift, und 
daß die deutfche Sprache, die ſchon im Mittelalter jenjeit der Eider, 
befonders in den Städten, Fuß gefaßt hatte, fich weiter und weiter 
verbreitete, Durch die von Deutjchland ber übernommene Reformation 
noch bejonders gefördert. 
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Dem ift auch nicht Einhalt geicheben, ala der königlichen Linie 
gelang, die herzogliche, das Haus Gottorp, das feit der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts in immer jchärferen Gegenjag zu ihr 
geraten war, zunächſt 1720 nach dem Abſchluß des Großen Nordijchen 
Krieges aus Schleswig und dann 1767 bezw. 1773 durch den Ber: 
zicht der Kaiferin Katharina und ihres von dem Gottorper Bar 
Beter IIL ftammenden Sohnes Paul auch aus Holftein zu ver: 
drängen. Sind die Klagen der Dänen übertrieben, daß ihr König- 
reich unter dem Einfluß der Schleswig-Holfteiner gelitten babe, fo 
it umgelehrt von einem däniſch-nationalen Einfluß auf die Herzog: 
tümer in der früheren Zeit auch nichts zu entdeden. Dänemarks 
Vertretung nad außen ift ftet3 durch die deutjche Kanzlei vermittelt 
worden, und die perjönlichen Verbindungen des Königshaufes mit 
Deutichland, jowie fortdauernde, im 18. Jahrhundert noch einmal 
ftark zunehmende deutjche Bildungseinflüffe Haben nie den Gedanken 
auflommen laſſen, die Machtftellung in den Herzogtümern der Aus- 
breitung dänifchen Wefens dienftbar zu machen. Andererfeits haben 
die Schleswig:Holjteiner in diefer Zeit dänifcher Königsherrſchaft in 
Loyalität ftet3 mit den Dänen gewetteifert und nie daran gedacht, 
fih von dem Königreich zu trennen. 

Das ift im 19. Jahrhundert anders geworden. Der britifche 
Überfall von 1807 Hatte Dänemark Napoleon in die Arme getrieben. 
Es war noch feiter an ihn gefettet worden, als Bernabottes Bei- 
tritt zur Allianz mit der Ausficht auf Erwerbung Norwegens als 
Erjag für Finnland erfauft wurde. Dazu hatte der Nationalitäts: 
gedanfe, der über Europa dabinflutete, auch das jo regjame, jetzt 
aber jo jehr gejchmälerte dänifche Volk ergriffen. Es ſuchte jchärfer 
zufammenzufaffen, was es noch fein nannte. Daß Schleswig und 
Holftein in verjchiedenen ftaatsrechtlichen Beziehungen ftanden, hatte 
auch der Deutfche Bund anerkannt, indem er dieſes zum Bundes: 
land erklärte, jenes nicht. In Dänemark ward und wird die An- 
ſchauung vertreten, daß die 1721 nach Erwerbung des gottorpijchen 
Anteils an Schleswig geleiftete allgemeine Huldigung überhaupt 
jedem Sonderredt ein Ende gemacht habe. Bei den Berfuchen aber, 
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die jegt begannen, Schleswig in nähere Verbindung mit dem König: 
reiche zu bringen, ftieß man auf die gemeinfamen Stände ber beiden 
Herzogtümer. Auch an den Schleswig:Holfteinern war die beutjche 
Erhebung nicht ſpurlos vorüber gegangen. Sie „freuten ſich“ nicht 
mehr, daß „Dänenblut in ihren Adern fliege”, als fie das König: 
reich für Napoleon fämpfen ſahen. Es fam bald zu jcharfen Streitig- 
feiten zwifchen Ständen und Regierung, in denen als Sekretär ber 
Ritterfchaft der Kieler Profefjor Friedrih Chriftop Dahlmann 
zuerft zu größerer politifcher Tätigkeit gelangte, und in benen die 
Herzogtümer fi 1822 Hilfefuchend an den Bund wandten, mie 
ſchon bemerkt, vergeblich. 


Der Gegenjag ift dann raſch verfchärft worden durch bie 
fteigende Geltung, welche die Zeitgedanken Nationalität und Konſti— 
tutionalismus auch in Dänemark gewannen. Dänemarf war jeit 1660 
ein rein abjolut regierte Land. Aufgeklärter Dejpotismus hatte 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts für die Hebung des 
Volkes Erhebliches geleiftet. Es fühlte fich völlig reif, an der Lei— 
tung feiner Geſchicke jelbitändigen Anteil zu nehmen, jelbitverftänd: 
lih aber nicht unter irgend welchem Verzicht auf Herrichaftsrechte 
oder nationale Anſprüche. Wie hätte man Schleswig, das völfer- 
rechtlih von jeher als ein Teil Dänemarks gegolten hatte, das 
nördlih der Wiedau und der Flensburger Bucht faſt geichloffen 
dänijche Bevölferung barg, preisgeben jolen. So gingen die Ver: 
fafjungsbeftrebungen entweder auf Gejamtjtaatseinrichtungen, die 
auch Holftein einjchliegen jollten, oder auf ein „eiderdäniſches“ Ziel, 
volle Einverleibung Schleswig und Abjonderung Holfteins zu 
bloßer Perfonal-Union. In den Herzogtümern wollte man weder 
auf die ftändbifchen Rechte verzichten, mit denen man jeit einem 
halben Jahrtauſend verwachſen war, noch auf die überlieferte nicht 
viel jüngere Einheit, das „up ewig ungebeelt“ der königlich-herzog⸗ 
lichen Handfefte von 1460. 

Die Familienverhältniffe im königlichen Haufe ſchienen einen 
Ausweg im deutfchen Sinne zuöffnen. Es verfügte, als Chriftian VIII. 
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1839 die Regierung antrat, nur noch über einen männlichen Erben, 
jeinen Sohn Friedrih, von dem man mußte, daß er nie völlig 
regierungsfähig werden würde. Nach deſſen Tode ftand nach dem 
Erbrecht des Königreichs den Glüdsburgern, weiblicher Nachkommen⸗ 
ichaft, nach dem der Herzogtümer den Auguftenburgern die Nach: 
folge zu. 

Chriftian VIII identifizierte fih völlig mit den nationalen 
Beitrebungen feines Volkes. Sein „Offener Brief“ vom 8. Zuli 
1846 verdankt jeinen Urjprung einer Anregung der bdänijchen 
Ständeverfammlung. Er verkündete, daß für Dänemark, Schleswig 
und Lauenburg und wahrjcheinlich auch für Teile von Holftein das 
gleiche Erbrecht beftehe, und daß der König alle tun werde, bie 
dänijche Geſamtmonarchie ungeteilt zu erhalten. Am 20. Januar 
1848 ift Chriftian VIII. geftorben. Der „Offene Brief“ hatte in 
den Herzogtümern die heftigjte Erregung hervorgerufen. Bejchwerbe 
beim Bunde war wie früher erfolglos geblieben. Man fand in 
Frankfurt, daß der Brief den Rechten des Bundes, der Agnaten 
und der jchleswig-holjteinifchen Stände nicht abträglich fei. So 
jhritt man in den Herzogtümern zur Selbitbilfe. Um 24. März 
1848 wählte man eine provijorische Regierung, die Selbftändigfeit 
de3 ungeteilten Landes und die rechtmäßige Erbfolge durchzufegen. 
Damit hatte man der jungen deutjchen Politik eine ſchwere Auf- 
gabe geftellt. 

Das in Frankfurt verfammelte Borparlament bat jhon am 
31. März Schleswig für Bundesland erflärt. Daß es damit völlig 
neues Völkerrecht jchuf, bat ihm feine Skrupel gemadt. Es hat 
an demjelben Tage Oſt- und Weftpreußen dem Bunde einverleibt, 
zugleich aber es für eine heilige Pflicht des deutjchen Volkes erklärt, 
mit allen Kräften die Wiederheritelung des Polenreichs zu bes 
wirken und jo das durch die Teilung Polens verübte Unrecht wieder 
gut zu maden. Es geſchah das in demfelben Augenblide, wo die 
Deutjchen der Provinz Poſen zu den Waffen greifen mußten, Hab 
und Gut gegen ihre Mitbürger polnifcher Zunge zu verteidigen! 

Sn der jchlegwig-holfteinischen Frage gingen Regierungen und 
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Vollsvertretung eine Strede Weges mit einander. Dem bdänifchen 
Nationaleifer ftemmte fich fein geringerer deutfcher entgegen. Unter 
dem Jubel von ganz Deutichland drängten preußifche und Bundes— 
truppen die Dänen aus den Herzogtümern hinaus. Aber es zeigte 
fih bald, daß das Ausland, daß befonders England und Rußland 
nicht ruhig zufehen mochten. Da Reichöverwefer und National: 
verfammlung eine völkerrechtlich anerkannte Autorität nicht bejaßen, 
fo mußte Preußen die diplomatijhen Berhandlungen führen. Es 
trug begründete Scheu vor einem europäifchen Konflift und ließ 
fih unter ſchwediſcher Vermittlung auf den Malmder Waffenftil- 
ftand vom 26. Muguft 1848 ein, der faſt volljtändige Räumung 
der Herzogtümer durch deutjche wie dänijche Truppen, Nichtig- 
feit3erflärung der Erlaſſe der provijorijchen Regierung und ihre 
Erfegung durch eine neue vereinbarte. 

Sollte die Nationalverfammlung diefen Vertrag annehmen? 
Sie verwarf ihn zunädft. Die Mehrheit jah ſich aber außerftande, 
ein Minifterium zu bilden, und am 16. September erfolgte die 
« Annahme. Am nädften Tage wurden zwei Mitglieder der Natio: 
nalverfammlung, Hans Adolf von Auerswald und Fürft Lichnowsky, 
in Frankfurt von Bollshaufen auf offener Straße ermordet. Die 
Abftimmung hatte den Anlaß bergeben müffen zu dem Auflauf. 
Die Klippen, an denen dad Scifflein der erjehnten Reichseinheit 
zu zerfchellen drohte, zeigten fich deutlich und im unmittelbaren Neben: 
einander. Die weitaus gefährlichite war die Schwierigkeit der 
großen Politik, 


ALS die deutſch-däniſchen Friedensverbandlungen zu feiner Ver: 
ftändigung führten und der Krieg Anfang April 1849 wieder begann, 
hatten ſich die Verhältnifje auf der deutichen Seite völlig geändert. 
Die beiden Großmächte waren wieder zu Kräften gelommen, Herren 
ihres Willens und ihrer Macht. Es zeigte ſich bald, daß gegen 
fie nichts mehr durchgeſetzt werden fonnte. 

Ohne ernftere Kämpfe war das nach dem erſten Zuſammenſtoß 
in Preußen geſchehen. E3 war bald zu Tage getreten, daß das 
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Königtum in ber Bevölkerung noch einen unerfchütterlihen Halt 
bejaß. In Berlin tagte feit dem 22. Mai an Stelle des Bereinig- 
ten Landtags eine Fonftituierende Landesverfammlung. Als ihre 
Arbeit am Verfaſſungswerk nicht vorwärts ging, fie unter den 
Einfluß der Straße geriet und fi Regierungsbefugniffe anmaßte, 
gar Einfluß auf die Heereöverwaltung begehrte, erinnerte fich der 
König, daß er noch in der Lage fei, Willen gegen Willen zu 
jegen. Das Minifterium Brandenburg trat am 8. November an 
die Stelle wechjelnder Staatäleiter und verlegte die VBerfammlung, 
die gegen die neuen Vertreter des Königs proteftierte, nach Branden- 
burg. Als fie fich dort nicht beichlußfähig wieder zufammenfand, 
ward fie am 5. Dezember aufgelöjt. Eine neue Landesvertretung, 
die auf Grund einer vom Slönige gegebenen, in liberalen Zugeftänd- 
niffen weit entgegenfommenden Berfafjung gewählt worden war, 
trat am 26. Februar 1849, in zwei Kammern gegliedert, an ihre 
Stelle. In Preußen hatte der König die Zügel wieder in der Hand; 
ein proflamierter Volkswille konnte ihm nichts mehr aufzwingen. 

Und zu dem gleichen Ergebniffe gelangte, wenn auch nad) 
ſchwereren Krifen, ungefähr um die gleiche Zeit die Kaiſermacht 
Oſterreich. Sie war heftiger getroffen worden als irgend ein anderer 
an den beutjchen Angelegenheiten beteiligter Staat. Denn die mit 
der Eonftitutionellen Strömung überall verbundene nationale drohte 
die aus jo buntjchedigem Völkergemiſch zufammengejegte Monarchie 
völlig hinwegzuſchwemmen. Lauter noch als die Deutjchen erhoben 
Magyaren und Staliener, Tichechen und Polen nationale Forders 
ungen. Sn Ungarn und Lombardo-Benetien war das Feldgejchrei: 
203 von Ofterreich; Hier verjuchte Karl Albert von Sardinien, fein 
Königreich über das ganze Pogebiet auszudehnen. Metternich hatte 
gleich zu Beginn der Erhebung aus 40 jähriger Alleinherrichaft 
weichen müfjen, und Kaijer Ferdinand verlegte am 17. Mai feine 
Hofhaltung von Wien nah Innsbruck. 

Da brachte Öfterreichs Heer Rettung; wäre die Armee nicht ge: 
weſen, jchwerlich hätte der Kaiferftaat zufammengebalten. Die Verſe, 
die Grillparzer Radetzkh zufang: „In deinem Lager ift Öfterreich 
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wir andern find einzelne Trümmer“, enthielten Wahrheit. Der 
greife Feldmarſchall konnte Ende Juli die Piemontejen wieder aus 
der Lombardei binaustreiben. Das empörte Prag, das fich einen 
Augenblid als Hauptitadt eines böhmifchen Reiches träumte, hatte 
Windiſchgrätz ſchon am 17. Juni durch Beichiegung von der Klein: 
feite aus wieder unterworfen. Er war e3 audy, ber in ben legten 
Dftobertagen Wien mit Waffengewalt wieder unter des Kaiſers 
Willen zwang. Ein Eonftituierender Reichsrat hatte dort weit größere 
Gewalt erlangt al3 die Berliner Nationalverfammlung, dann aber 
feine Macht an die Volfshaufen verloren. 

Der Kaifer, der im Auguft in die Hauptſtadt zurüdgefehrt 
war, hatte jie am 7. Dftober zum zweiten Male verlaffen und im 
feften Olmütz Zuflucht geſucht. Am 2. Dezember trat er zugunften 
jeines acdhtzehnjährigen Neffen Franz Joſef zurüd, nachdem er Fürft 
Felir Schwarzenberg zum leitenden Minifter ernannt und den 
Keichsrat nach Kremfier in Mähren berufen hatte. Da eine Eini- 
gung mit der Regierung nicht zuftande Fam, ward der Reichsrat 
am 9. März 1849 aufgelöft und eine jchon vom 4. März batierte 
Gejamtverfaffung für alle Länder der habsburgiſchen Krone oktroyiert. 
Sie ift nie in Kraft getreten, für Ungarn aber Anlaß geworben, 
fih unabhängig zu erflären. Es wurde im Sommer 1849 mit 
ruffiicher Hilfe wieder unterworfen. Karl Albert von Sardinien, 
der auf Drängen feines Volkes im März 1849 den Krieg erneuerte, 
wurde ſchon am 23. dieſes Monats bei Novara von Radetzky jo 
geichlagen, daß er am nächſten Tage der Krone entjagte. 


Inzwiſchen hatte man ſich in Frankfurt um eine deutiche Ver: 
faffung bemüht. Was erreicht wurde, wird immer ein Zeugnis dafür 
bleiben, daß Sachkenntnis in der Verſammlung vertreten war, und 
daß Befonnenheit, wenn auch nicht ohne jchwere Kämpfe, fich durch: 
zufegen vermochte. Dahlmann bat fich bier fein größtes Verdienſt 
erworben und feine ſtaatsmänniſche Begabung im beiten Zichte ge: 
zeigt. Der nationale, gemäßigte Liberalismus behielt die Oberhand. 
Er jchuf eine Verfaffung, deren wefentlichfte Züge in unferer be- 
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ftehenden fortleben. Aber die gefchichtlichen Hemmniſſe vermochte er 
nicht aus dem Wege zu räumen. 

Am 27. Dtober 1848 faßte die Nationalverfammlung den Be: 
fhluß: „Kein Teil des deutſchen Reiches darf mit nichtdeutfchen 
Ländern zu einem Staate vereinigt fein.“ Öſterreich antwortete am 
27. November mit der Erklärung: „Erft wenn das verjüngte Öfter: 
reich und das verjüngte Deutjchland zu neuen und feiten Formen ge 
langt find, wird es möglich fein, ihre gegenfeitigen Beziehungen ftaat: 
lich zu beſtimmen“. Es hatte ſich bisher mit dem Einfluß begnügt, 
den e3 durch feine Vertreter und den Reichsverweſer im Parlament 
auszuüben vermochte. Es hatte fich aller Leiftungen für Deutjch- 
land enthalten, weder jein Kontingent für Schleswig-Holftein ges 
ftellt, noch die ausgefchriebenen Beiträge für die im Entſtehen be: 
griffene deutſche Flotte entrichtet. Es beſchränkte ſich auch jeßt 
auf dieje hinhaltende Erklärung. Aber an demjelben 4. März 1849, 
auf den Schwarzenberg die Öfterreichifche Verfaſſung zurüddatierte, 
ließ er die Öffentlichkeit ſchon wiſſen, daß „die zukünftige Konftitution 
das ganze, unteilbare Diterreich umfaffen werde“, und am 9. März, 
wo dieſe Verfaſſung fundgegeben wurde, jchrieb er an Schmerling, 
den Führer der dfterreichifchen Parlamentsmitglieder in Frankfurt, 
„Dfterreich könne nicht einzelne Provinzen aus dem innigen Ber 
bande der Monarchie reißen lafjen; die deutjche Einheit müſſe auf 
einem Wege gefucht werden, der es Öfterreich ermögliche, ohne Auf: 
geben feiner jelbit im großen Gejamtvaterlande zu verbleiben”. Es 
war Har, daß OÖfterreich fich weder der geplanten Reichsverfaffung 
fügen, noch fih aus dem Reiche hinausdrängen lafjen wollte, 

Trogdem wurde dieſe Verfaſſung mit der erblichen Kaiſerwürde 
am 27. März 1849 angenommen, allerding® nur mit 267 gegen 
263 Stimmen. Dagegen waren die Öfterreicher, die meiften Süd: 
beutjchen, die Klerifalen und was an Radilalen an der Kaijerwürde 
überhaupt oder auch an ihrer Erblichkeit Anſtoß nahm. Wie 
mwunderlich politifche Meinungen ſich noch geitalteten, zeigt, daß zu 
legteren auch Ubland gehörte. Am Tage nah Annahme der 
Reichsverfaffung, am 28. März, ward Friedrich Wilhelm IV. zum 
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deutſchen Kaiſer gewählt, mit 290 Stimmen bei 248 Stimment- 
baltungen. 

So war der Weg zur Einheit gemwiefen, den die Mehrzahl der 
Nationalverfammlung als gangbar anſah. Warum Hat er nicht 
zum Ziele geführt? Die Frage ift faft fo oft verfchieden beant- 
wortet wie aufgeworfen worben. 

Friedrih Wilhelm IV. bat geäußert, daß er eine Krone aus 
Händen, die fie nicht zu vergeben hätten, nicht annehmen merbe, 
Seine ganze Denkart geftattete fein anderes Verhalten. Gewiß bes 
rubten jeine Vorflellungen vom Gottesgnadentum des Fürftenamtes 
auf ungenügender Gefchichtsfenntnis. Ein Gottesgnabentum, wie es 
fih in feinem Kopfe geftaltete, hat das Mittelalter nicht gekannt; 
die Auffaffung war im Grunde genommen jung genug. Aber e3 
lag in ihr doch ein richtiges und wertvolles Gefühl für die Macht 
geichichtlicher Überlieferung. Nüchternfte politifche Erwägung hätte 
faum zu einer anderen Entjcheidung führen können, al3 der König 
fie fällt. Indem er nicht annehmen wollte, was feine Brüder auf 
den Thronen ihm nicht anboten und fo auf die Wünjche der Fürften 
mehr Gewicht legte als auf die der Völker, traf er, fo anfechtbar, 
ja unbaltbar feine Rechtötheorie fein mochte, politifch durchaus das 
Richtige; er berüdfichtigte die Macht. 

Weder Ofterreich noch eins der Königreiche hat die Reichsver- 
faffung anerkannt, demnach auch nicht die preußifche Kaiſerwürde. 
Öfterreich beantwortete die Annahme der Reihsverfaffung und die 
Wahl Friedrih Wilhelms mit der Abberufung feiner Landeskinder 
aus der Nationalverfammlung und mit der Erflärung, daß „der 
dfterreichijche Kaifer fih niemald® die Unterordnung unter einen 
deutſchen Fürften gefallen laffen, nie einwilligen werde, daß ein 
frember gejeßgebender Körper auf den öfterreichifchen Staat eine 
Wirkſamkeit und einen Einfluß ausübe!“ Der neue Kaifer hätte 
feine Stellung mit den Waffen in der Hand erfämpfen, feine Herr- 
ichaft der größeren Hälfte Deutjchlands aufzwingen müffen und 
das auf Grund einer Wahl, bei welcher die für ihn abgegebenen 
Stimmen noch ziemlich weit Hinter der Hälfte der Mitglieder der 
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Rationalverfammlung zurüdblieben, und zu einer Zeit, mo ber jchlee: 
wigebolfteinifche Krieg neu entbrannt war, wo ruſſiſche Truppen 
nad Ungarn zogen, die verhaßte Revolution zu bekämpfen. Konnte 
Preußen jegt einen jolchen Streit ausfehten? Man bat oft gejagt, 
Friedrih der Große würde alsbald zugegriffen und fich zum beut= 
ſchen Kaijer gemacht haben. Möglih, wenn auch nicht gerade 
wahrſcheinlich! Daß Friedrih Wilhelm IV. e8 abgelehnt bat, unter 
dem Reichsbanner den Bürgerkrieg zu entfalten, kann, wer die 
Perfönlichkeit nimmt, wie fie war, und die Kräfte Preußens wertet, 
wie fie damals zur Verfügung ftanden, nur als eine günftige 
Wendung der deutichen Gejchide anjehen. Was von der Hilfe des 
„Volkes“ zu erwarten war, zeigte fih in den Berfuchen, die in 
Baden, in der Pfalz, in Dresden gemacht wurden, die Reichsver— 
fafjung zu verteidigen; fie unterlagen bejcheidenen Truppenauf: 
geboten. 


Allerding3 waren nun die nächften Folgen überaus betrübende. 
Die Nativnalverfammlung nahm als Rumpfparlament am 18. Juni 
in Stuttgart ein traurige® Ende. Der MWiederbeginn der 
Feindjeligfeiten in Schleswig:Holftein führte rafch zu einer zweiten 
Beſetzung der Herzogtümer durch deutſche Truppen. Als aber 
das ſchleswig-⸗holſteiniſche Heer jelbftändig in Jütland vorzudringen 
ſuchte, erlitt e3 vor Fridericia durch nächtlichen Ausfall der ges 
fammelten Dänen eine empfindliche Niederlage, der einige Tage 
jpäter (am 10. Juli) ein von Preußen gefchloffener neuer Still 
ftand folgte. An feine Stelle trat nach Jahresfriſt (2. Juli 1850) der 
Ssriede, der die Herzogtümer fich jelbit überließ. Sie erlagen der 
Übermacht, als fie verfuchten, fi mit eigenen Kräften gegen 
Dänemark zu behaupten. Nah der Schladht bei Idſtedt und 
den Gefechten bei Difjunde und Friedrichſtadt mußte Schleswig 
den Dünen überlafjen werden; freiwillige Hilfe aus Deutfchland 
fonnte das Werk nicht vollenden, von dem die Regierungen ſich 
zurüdzogen. 

Inzwiſchen hatte Preußen begonnen, eine Einigung in engerem 
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Kreife zu erftreben. Im Dreilönigsbündnis vom 26. Mai 1849 
verftändigte e3 jich mit Sachen und Hannover zur Bildung einer 
Union, der fih nad und nad 17 Eleinere Staaten anjchloffen. 
Am März und April 1850 tagte in Erfurt ein Unionsparlament. 
Aber um dieje Zeit waren Hannover und Sachſen ſchon wieder aus: 
getreten und hatten fi mit Baiern und Württemberg zu einem 
Vierfönigsbündnis vereinigt. Dfterreih ftand Hinter ihnen und 
drängte auf volle Auflöjung der Union und auf Wiederauf: 
richtung der Bundesverfaffung. Herr in Ungarn, Rußland hinter 
fich, fühlte es fich ftark genug, auch in Deutjchland die legten Spuren 
der Revolution zu verwijchen. In Preußen erhob ſich ein Kampf 
um die Perſon des Königs wie einft in den Jahren nad; dem Be- 
freiungsfriege. Er endete mit einem vollen Siege der Männer der 
Reaktion, nicht am wenigiten unter dem Drude Rußlands, des 
Zaren Nikolaus, Friedrih Wilhelms autofratijhen Schwagers. 
Preußen ging nah Olmütz. Die dort geführten Verhandlungen 
endeten am 29. November 1850 mit einem vollen Verzicht auf die 
Unionspolitik. Nicht nur zu einer Beendigung des in Kurheſſen 
ausgebrochenen Berfafjungsftreites im Sinne Oſterreichs, fondern 
auch zur Auslieferung Holfteins an Dänemark gab Preußen feine 
Zuftimmung. „Strafbaiern“ halfen dem Kurfürften und feinem 
Minifter Haffenpflug die Verfaffung von 1831 bejeitigen, und diter- 
reichiiche Truppen, deren Fahnen bisher in den Herzogtümern nicht 
geiehen worden waren, rüdten nach Holftein, der Landesregierung 
ein Ende zu maden und die Armee der Herzogtümer aufzulöjen. 


E3 war eine tiefe Demütigung Preußend. Auch in den Kreijen 
derer, die durch ihre Auffaffung die Entichließungen der Krone be: 
ftimmt hatten, ward das empfunden. Der Name Olmütz bedeutete 
auch in ihrem Gedächtnis eine Brandmarfung. Den am 18. März 
1848 eingebüßten Ruf, ein Hort gegen die Revolution zu jein, 
batte man am Oberrhein und in Dresden wieder gewonnen; an 
Preußens Führerfchaft zu deutjcher Einheit und Freiheit glaubte 
in diefen Tagen niemand mehr. Und aud der Reaktion war 
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man nur Schleppenträger. Öfterreich gab wieder in Deutſchland den 
Ton an. 

Und doch, wer könnte behaupten, daß Ausharren beim Unions: 
gedanken Preußen und Deutichland zum Segen gereicht haben würde? 
Der Fehler war, ihn überhaupt gefaßt zu haben. Ihm ftanden faum 
weniger Feinde gegenüber als der Kaiferwürde. Sollte einmal 
etwas gewagt werden, dann hätte es jchon um den größeren Preis 
geichehen müſſen. Konnte aber Preußen überhaupt etwas wagen? 
Die Erfahrungen der beiden legten Jahre Hatten in der Organi- 
fation der preußijchen Wehrkraft jchwere Mängel aufgededt. Die 
enge Verbindung von Linie und Landwehr brachte gleich bei ber 
Mobilmahung zahlreiche Familienväter unter die Fahne. Das beein: 
trächtigte die Schlagfertigfeit und vermehrte die wirtichaftliche Laft, 
die der Krieg an fich auferlegte. Preußens damalige Heeresver: 
faffung gab dem Staate wohl Widerftandsfraft; einem Kriege, der 
mit glänzenden Erfolgen gegen überlegene Gegner hätte enden 
müjfen, war fie wenig gewachlen. 

Diejer Mangel konnte aber nicht ausgeglichen werben durch er: 
reihbare Hilfskräfte. Man hätte Europa gegen ſich gehabt und 
von den Unionsgenofjen nennenswerten Zuzug nicht erwarten bürfen. 
Ihre Wehrverfaffung genügte durchweg kaum den bejcheideniten 
Anforderungen. So ziemlich durch das ganze halbe Jahrhundert 
von den Befreiungsfriegen bis 1866 gebt ein ftarfer Zug nad 
möglichiter Beſchränkung aller Kriegövorbereitungen. Unter den 
48er Forderungen kehrt faum eine bäufiger und nachbrüdlicher 
wieder als die nach allgemeiner Vollsbewaffnung und Einführung 
des Milizſyſtems. Die füddeutiche Volkspartei, die ja am ge 
treueften den Charakter des vormärzlichen Linfsliberalismus be- 
wahrte, bat diefem Verlangen bis in die jüngfte Vergangenheit 
berab in ihrem Programm eine Stelle eingeräumt, wohl unterrichtet 
über feine große Bolkstümlichkeit. „Soldaten im Frieden find 
Dfen im Sommer“ ſchien der weit überwiegenden Mehrzahl der 
nichtpreußifchen Deutjchen jo überzeugend wie veritändlich. Gerade 
auf der Abneigung gegen preußifche Wehrpflicht und — 
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Militärdienft berubte in weiten Streifen der Bevölkerung die ver: 
breitete Scheu vor preußifchem Weſen und preußifcher Staatdange: 
börigfeit. Gegenüber einem Unions: oder gar einem Reichsparla- 
ment hätte e8 Preußen jchwer werben mögen, feinen Heeresein— 
richtungen eine weitere Verbreitung zu verfchaffen; leicht hätte es 
fih genötigt ſehen fünnen, fie allgemeinen Volksvorſtellungen preis: 
zugeben. Und doch berubte auf ihnen Deutjchlands ftaatlidhe Zu— 
funft! 

Und dann: Konnten preußiſche Staat3männer ein anderes 
Biel ind Auge faffen als Preußens Wohl und Preußens Größe? 
Wären die geförbert worden durch Aufgehen in der Union, wie fie 
zujammengetreten war? Die Schwierigkeit, einen jo großen und 
ftarfen, mit gutem Grunde jelbftbewußten Staat, einen Staat, von 
dem man jagen fann, daß gerade auf feinem Selbftbewußtjein zum 
nicht geringen Teile Deutjchlands Unabhängigkeit berubte, mit der 
bunten Mafje der Mittel: und Kleinftaaten in eine organijche Ber: 
bindung zu bringen, ift auch den Männern, welche die preußifche 
Spitze vertraten, zum vollen Bewußtjein gelommen. Die glüdliche 
Löjung, die ihr jpäter Fürft Bismard gegeben bat, ift aber defjen 
eigenjter Gedanke. In den Kreifen der Nationalen ift vor, während 
und nad 1848 oft erwogen worden, ob man nicht Preußen pro- 
binzenmweife in die deutjche Einheit eingliedern, jeine Bertretung 
in der deutſchen Verfaffung nicht in die Hände der einzelnen Teile 
ftatt des Gejamtftaatd legen fünne. Es mar demgegenüber ein 
gejundes und berechtigtes Gefühl, daß Preußens Geſchick nicht 
der Entjcheidung eines Staatenbundes anvertraut werden bürfe, 
für den es zwar den weitaus größeren Teil der Laften und Pflichten 
zu tragen gehabt, auf deſſen Zeitung es aber im beten Falle nur 
einen umftrittenen Einfluß hätte gewinnen können. Man darf 
preußifche Staat3männer nicht tadeln, daß fie für ſolche Ausficht 
nicht in einen Dafeinsfampf eintreten mochten, denn ein folder 
wäre ed geworben; man fann nur diejenigen tadeln, die überhaupt 
dem Unionsgedanten in Preußen Einlaß gewährt hatten. 

Wie immer, für Deutichland war der Ausgang feiner Erhebung 
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überaus traurig. Die Jahre, die der 48er Bewegung folgten, find 
die trübften, die unfer Vaterland im 19. Jahrhundert durchlebt 
bat. Die Hoffnungen von Millionen, von Taufenden der edelften 
und beiten Männer waren vernichtet. Die Reaktion zeigte nicht 
den Fleinlichen Zug wie in den 20er und 30er Jahren. Hanbelte 
e3 fih Doch um ganz andere Hergänge! Hätte man Demagogen- 
verfolgung treiben wollen, die eine Hälfte Deutfchlands hätte die 
andere einjperren müffen. Man hatte genug zu ftrafen für offene 
Erhebung gegen die beftehenden Staatsgewalten. Auch vermochte 
man nicht, die mancherlei Rechte und Freiheiten, die das Jahr 1848 
gebracht Hatte, völlig oder auch nur zum größeren Teil wieder zu 
bejeitigen.. Es gelang nicht mehr, die Preſſe in dem Maße wieder 
zu knebeln wie früher, auch nicht, Vereine und Verſammlungen 
entjcheidend einzufchränfen. Der in Frankfurt neu eingerichtete 
Bundestag bat unter Oſterreichs Leitung und Antrieb in ver— 
ſchiedenen Bundesſtaaten allzu liberale Verfaſſungen rückwärts 
reformieren helfen; an eine allgemeine Rüdführung auf den Stand 
vor 1848 konnte auch er nicht denfen. 

Aber es ift auch fo verjtändlich, wenn die Bevölkerung ſich 
verdroffen vom Staate abwandte. Taufende und aber Taufende 
haben der Heimat den Rüden gekehrt, manche, weil fie Strafen zu 
gemwärtigen hatten, die große Mehrzahl doch, weil fie verzweifelte an 
der Zukunft des VBaterlandes, nicht bleiben wollte in einem Lande, 
das ihnen nicht geftattete, fih in ihrem Sinne auszuleben. Zum 
erftenmal in der deutſchen Gefchichte ift eine ftarfe Auswanderung 
erfolgt überwiegend aus politifchen Gründen, befonder® aus dem 
am meiften aufgewühlten Südweſten. In Württemberg, Baden 
und Hefjen bat die Bevölkerung in den nädften Jahren abge» 
nommen, in Württemberg in den Jahren 1852—1855, allerdings 
unter Mitwirkung wirtſchaftlicher Gründe, von 1733263 auf 
1669720. Eine Auswanderungsziffer von 100000 Hat Deutid: 
land zuerft 1852 erreicht; 1854 wanderten 190000 aus, weiterhin 
weniger. Die Ereignifje von 1866 haben die Zahl wieder auf 


100000 gebradt. 
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Dlmüß bedeutet den Beginn einer neuen Periode öfterreichijcher 
Vorherrſchaft in Deutichland. Die Berichte Bismardd aus dem 
Bundestag gewähren uns heute klare Einficht, mit welchen Mitteln 
fie auögeübt und aufrecht erhalten wurde. Sie zielte vor allem auf 
möglichfte Labmlegung Preußens und war in diefem Streben aud 
erfolgreih. In zwei Fragen ftieß die öfterreichifche Politik aber 
auf feften, nicht befiegbaren Widerftand. Sie verjuchte vergeblich, 
ben Zollverein zu fprengen oder ſich in ihn einzubrängen, und fie 
bemühte fich ziemlich ebenjo erfolglos, Preußen und den Bund in 
ben europäifchen Angelegenheiten dem Kaijerftaat dienftbar zu machen. 
Auch in diefen Tagen, in denen Preußen feinem deutichen Beruf 
entjagt zu haben jchien, bat es Deutjchland vor dem Scidjal be: 
wahrt, wieder Kampfplag und vielleicht Kompenjationsobjeft für die 
Entjcheidung europäifcher Streitfragen zu werden. 

Im Krimkrieg ſchien Ofterreich die Gelegenheit zu winken, ala 
Donaumacht zu voller Entfaltung zu gelangen. Als die Weit: 
mächte für die Türkei eintraten, räumten die Ruffen die bejegten 
Donaufürftentümer. Ofterreichifche Truppen rüdten ein. Dauernde 
Behauptung war nur zu erreichen durch offene Parteinahme gegen 
Rußland. Die Weſtmächte drängten dazu. Dankespflichten für 
Rußlands Hilfe in Ungarn hätten nicht gehindert, ihnen zu mill- 
fahren. Aber man fürdhtete das Riſiko eines Krieges, in dem Dfter- 
reich der nächſt ausgejegte Gegner gewejen wäre. Es ſuchte Dedung 
bei Preußen und am Bunde, Bürgſchaft für feinen Landbeſitz, 
beffen Erhaltung ein deutjches Intereſſe darftelle. In den Jahren 
1854 und 1855 find wiederholt und in verjchiedenen Formen die 
nachdrücklichſten Verſuche gemacht worden, die deutſchen Staaten 
in eine rufjenfeindliche Politik bineinzuziehen. 

Sie fcheiterten an der Haltung der preußifchen Staatslenter. 
Es wäre nicht nur ein völliger Bruch mit einer bierzigjährigen, 
bewährten Tradition geweſen, fi gegen Rußland gebrauden zu 
lafjen, e8 hätte Preußen auch genötigt, die Hauptlaft auf fich zu 
nehmen in einem Kampfe, aus dem fördernder Gewinn nicht hervor: 
geben konnte, Daß die Weftmächte infolgedeffen nicht gut auf Preußen 
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zu ſprechen waren, verfteht fi) von ſelbſt. Es war bie Lage, die 
den franzöfifchen Gefandten am Bundestag veranlaßte, an Bismard 
die Mahnung zu richten: „Dieje Politik wird Sie nach Jena führen”, 
worauf er die Antwort entgegennahm: „Warum nicht nach Leipzig 
oder Waterloo?” E83 war auch eine Politik, die der Liberalismus 
als grundjäglicher Rufjenfeind einftimmig verurteilte. Sie warb 
aber von den deutjchen Kabinetten gewürdigt. Sie wurden wieder 
inne, daß Deutjchlands Intereſſen in europäischen Fragen ihre befte 
Dedung bei Preußen finden würden. 

Auch in innerdeutfchen Fragen blieb Preußen über die Zoll- 
vereind-Wirkjamkeit hinaus in diefen Jahren doch nicht ganz uns 
tätig. Wie es feit dem Wiener Kongreß durch den Ausbau der 
eigenen Feltungen und jeine fait unabläjfigen Bemühungen um bie 
ded Bundes weitaus am meiften für die Sicherung ber beutjchen 
Weftgrenze geleijtet hatte, jo bat es auch jett in diefem Streben 
nicht nachgelaffen. In die 50er Jahre fallen, als allein erreich— 
barer Erjag für die jo oft und zulegt noch dicht vor 1848 erftrebte 
allgemeine Hebung der Bunbesbewaffnung, die erften Militärkonven- 
tionen mit Heinen norddeutſchen Staaten, die deren Streitkräfte in 
Ausbildung und Bewaffnung ben preußifchen gleichartig machten. 
Als die junge deutfche Flotte, vor allem auf Öfterreich# Betreiben, 
das doch feinen Kreuzer für fie gezahlt Hatte, unter den Hammer 
gebracht wurde — von allen Gehäjfigkeiten der Reaktion wohl bie 
unmwürbdigfte und kurzfichtigfte —, legte Preußen, das im ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Kriege die maritime Überlegenheit des Heinen Däne— 
marf an feinen Küften jchmerzlic) empfunden hatte, den Grund 
zu einer eigenen Marine. indem es 1853 von Dldenburg den 
Pla am Jadebuſen erwarb, auf dem Wilhelmshaven feinen Anfang 
genommen bat, ficherte e8 ihr auch, trog mächtig auflodernder Eifer- 
ſucht Hannovers, einen Stützpunkt an der Nordjee, einen bejcheidenen 
Erjaß für das verlorene Dftfriesland. 

Daß Preußens Geſchick mit dem Deutfchlands unzertrennlich 
verbunden war und auch der Gang jeiner inneren Angelegenheiten 
einen beftimmenden Einfluß auf die deutjchen Dinge äußerte, trat 
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deutlich wieder zu Tage, als Friedrih Wilhelms IV. Erkrankung 
im Oktober 1857 zu einer Stellvertretung durch den Bruder und 
nach deren breimaliger Erneuerung am 7. Dftober 1858 zu deſſen 
Regentichaft führte. Die „Neue Ära“, die einfegte, indem Prinz 
Wilhelm die Regierung auf eigene Verantwortung in die Hand 
nahm, war nicht nur für Preußen, jondern auch für Deutfchland 
Ausgangspunkt einer neuen, bald ji aufwärts mendenden Ent: 
widlung. 


ADS 


Drittes Kapitel. 
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ie Hoffnungen, die dem neuen Herrn entgegenbracdht wurben, 

waren weder jo lebhaft, noch wurden fie jo allgemein 
gehegt mie jene, mit denen 18 Jahre früher Friedrich 
Wilhelm IV. empfangen worden war. Auch jollten fie gleich ihnen 
eine harte Probe beſtehen. Daß fie dann gleichwohl nach kurzen 
zwölf Jahren jo herrliche Erfüllung fanden, werden wir immer 
als eine der gnädigften Fügungen Gotted in der Leitung unjerer 
Geichide dankbar zu erkennen haben. 

Wilhelm I. ift einer der wenigen, die zugleich Preußens tieffte 
Erniedrigung und Deutichlands höchſtes Glück mit Bewußtfein durch» 
lebt haben. Als beutjcher Kriegsherr in Paris einziehend, konnte 
er ber Zeit gedenken, wo er bald nach einander zweimal die fran- 
zöſiſche Hauptftabt mit feinen fiegreichen preußijchen Kameraden ge 
ſehen Hatte. Er war mit dem älteren Bruder erzogen und gebildet; 
aber fie waren verſchiedene Männer geworden. War auf der einen 
Seite die größere Leichtigkeit des Erfaffens, die reichere Ausgeftal- 
tung des Geiftes, jo auf der anderen der feitere Befit des Er- 
fannten, die Fähigkeit Haren und bebarrlichen Wollens auf Grund 
germonnener Einficht und vor allem ein früh auffeimendes, im Laufe 
der Jahre zur Unerjchütterlichkeit ſich entwidelndes Pflichtgefühl 
und daraus entiprießende unentwegte Wahrhaftigkeit. 
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Die Neigung des Prinzen ging, wohin die Tradition des Hauſes 
mies, auf den Soldatenftand. Auch Friedrih Wilhelm IV. bat 
militärifcher Kenntniffe und Fähigkeiten nicht ermangelt; aber fie 
waren ihm entfernt nicht jo zur anderen Natur geworben wie dem 
jüngeren Bruder. Wer die Gefchichte des preußiichen Kriegsweſens 
von den Befreiungsfriegen bis zu den glänzenden Ergebnifjen der 
Heeresreform fchreiben will, wird nicht anders fünnen, als der Tätig: 
feit Wilhelms I. als Prinz, ala Regent und als König einen Pla an 
erfter Stelle anzuweiſen. Hier verfügte er über eingehendite Sadj- 
funde und war jelbftändiger Urheber erfolgreichften Fortichritts. 
Das hat nicht gehindert, daß er auch mit ber Zivilverwaltung 
Vertrautheit gewann und in den Fragen der großen Politik ficher 
und klar urteilte. 

Ein Mann von feinem Werdegange und feiner Geiltesanlage 
fonnte nicht anders als am Alten hängen. Doc war es Feinerlei 
romantifche Schwärmerei, die ihn an das Überfommene und bie 
Vorzeit feffelte, fondern die nüchterne, pflichtgemäße Überzeugung, 
daß Beſtehendes dem Neuen nur zu weichen babe, wenn e3 damit 
dem Beſſeren Plag made. Es war in diefem Sinne, daß er fid 
der Berufung des Vereinigten Landtags bartnädig mwiderjegte. Als 
er zulegt notgebrungen feine Zuftimmung gab, ſchloß er fie mit den 
denfwürbigen Worten: „Ein neues Preußen wird fich bilden. Das 
alte gebt mit Publizierung dieſes Gejeged zu Grabe. Möge das 
neue eben jo erhaben und fo groß werben, wie es das alte mit 
Ruhm und Ehre geworden iſt.“ Es find Worte, die nicht nur von 
peinlihfter Gemwiffenbaftigfeit, fondern nicht weniger von klarſter 
Einfiht in die vom Bruder offenbar weit unterjchägte Bedeutung 
des Schritte Zeugnis ablegen. 

Dieje konfervative Gefinnung und das Eintreten für ftrengite 
militäriihe Zucht raubten dem Prinzen von Preußen jede Ausficht 
auf Popularität. Er Hat fih aud nie um fie bemüht. In den 
Märztagen machte er aus feiner Gefinnung fein Hehl. Der Befehl 
zur Räumung Berlins verfegte ihn in die höchfte Erregung. Er ges 
borchte, wie der Soldat gehordt, und wirkte an feinem Teile mit. 
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Dann mußte er Berlin und Preußen fliehend verlaffen, um nicht 
zum Verzicht auf die Nachfolge gezwungen zu werben. 

Dan bat dem englifchen Aufenthalt oft einen entjcheidenden 
Einfluß auf Wilhelms I. politiſche Anfchauungen zugefchrieben. 
Ganz wirkungslos ift er nicht geblieben. Aber auch ohne ihn ift 
die Weiterentwidlung des Prinzen faum anders denkbar, als jie 
ich tatjächlich geftaltete. Der beftimmt war, die Nation zu einigen, 
war nicht der Mann, fi) dem Neuen, das unabweisbar an ihn 
berantrat, ftarr zu verjchließen. Er bat an Dahlmanns Arbeit für 
die Reichöverfaffung aufrichtigen und tätigen Anteil genommen. Es 
murde feine ehrliche Meinung, die Durchführung konftitutioneller 
Regierungsformen in Preußen und in Deutjchland zu fördern und 
für eine feftere Einigung der Nation einzutreten, und er bat un— 
entwegt an diejer Meinung feitgehalten. Allerdings auf den Gang 
der Dinge konnten jeine Anſchauungen zunähft größeren Einfluß 
nicht gewinnen, ihn daher auch nicht volfstümlich machen. In der 
Borftellung weiter Kreiſe blieb er der Kartätſchenprinz“, ala Sieger 
über die Erhebung am Oberrhein der „Henker der Freiheit“. Und 
dann konnte fein Eingehen auf die neuen Ideen an einem nichts 
ändern: Er war und blieb der Preuße, dem Macht und Größe 
dieſes Staates zunähft am Herzen lagen, der überzeugt war, daß 
auf ihm auch Deutichlands Zukunft berube, und daß er nur ge 
fördert werden könne durch tunlichfte Entfaltung feiner Wehrkraft 
und Erhaltung feiner Eigenart. Nichts hätte ihn in diefem Glauben 
wankend gemacht. 


Als Prinz Wilhelm mit der Regentichaft die volle Verant: 
mwortung für die Staatslenkung übernahm, zögerte er feinen Augen 
blid, feine Gefinnungen in Taten umzuſetzen. Die auf Grund der 
oftroyierten Berfaffung zufammengetretene Kammer war jchon am 
27. April 1849 aufgelöjt worden, nachdem fie einige Tage zuvor, 
allerdingd® nur mit fnapper Mehrheit, fih für Anerkennung der 
Frankfurter Reichsverfaffung entichieden hatte. Neumahlen nad 
Maßgabe eines neuen, des Dreiklafien-Wahlgefeßes, hatten zu einer 
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Kammer geführt, aus deren Beratung die noch heute gültige Ver: 
faffung vom 31. Januar 1850 hervorging. Sie ift dem Minifterium 
Manteuffel Handhabe eines jcharf Eonjervativen Regiments geworden. 
Als aud fie unbequem zu werden drohte, wurde lebhaft erwogen, 
ob die Madt, die man in Händen hielt, nicht zur völligen Beſeiti— 
gung des neuen Verfafjungslebens zu verwenden jei. Des Prinzen 
Regentihaft machte allen Zweifeln ein Ende. Un die Stelle des 
Minifteriums Manteuffel trat das des Fürften Anton von Hohen: 
zollern-Sigmaringen, eine? Mannes von anerkannt deutſcher und 
liberaler Gefinnung, der 1849 gemeinjam mit dem Fürften von 
Hohenzollern⸗Hechingen zugunften Preußens auf die ererbte jelbftän- 
dige Stellung verzichtet hatte. 

Die neue Regierung ift durch die Ereigniſſe jehr bald in 
neue Aufgaben hineingedbrängt worden. Im Frühling 1859 hatte 
Dfterreich zum zweiten Male um feinen italienifchen Beſitz zu 
fämpfen, diesmal gegen Frankreih und Napoleon IIl. Das Ge: 
fühl, das durch Deutjchland ging, belegte abermals, wie tief und 
ftarf doch die nationalen Empfindungen waren im Vergleich zu den 
liberalen. Trog allem war das deutjche Wolf bereit, Oſterreich zu 
Hilfe zu fommen und die Enticheidung an den Rhein zu verlegen. 
Preußen beantragte in Frankfurt die Mobilmahung der Bundes- 
armee, nachdem es ſchon fein eigenes Kontingent bereit geftellt Hatte. 
Es forderte aber von Dfterreich die Führung des Bundesheeres; 
es wollte nicht, wie Dfterreich verlangte, feine Truppen dem Ober: 
befehl eines gewählten Bundesfeldherrn unterftellen. Franz Joſef zog 
es vor, im Frieden von PVillafranca die Lombardei zu opfern. Er 
fonnte fich nicht entjchließen, Preußen auch nur in diejer Form eine 
Fübhrerrolle in Deutjchland zuzugeftehen. Die Aufgabe der Einigung 
Deutjchlands erichien genau wieder in derjelben Form, in der fie 
Friedrich Wilhelm IV. vorgelegen hatte. Der Prinz-Regent zögerte 
nicht einen Augenblid, die Sicherung der einen VBorausfegung, von 
der ihre glüdliche Löjung abhing, die Reorganijation der preußijchen 
Armee, mit vollem Nachdruck in die Hand zu nehmen. Seine Einficht, 
eine Neigungen, feine Begabung wieſen zugleich in diefe Richtung. 
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Die Mängel der preußifchen Wehrverfaffung waren bei ber 
Mobilmahung wieder mit voller Deutlichkeit zu Tage getreten. Ganze 
Kompagnien waren bis auf wenige Ausnahmen aus Berbeirateten 
zujammengejegt gewejen, während zahlreihe Angehörige junger 
Jahrgänge überhaupt nicht eingezogen waren. Es hing das mit 
der zweijährigen Dienftzeit zufammen, die feit 1833 im Brauch 
war. Da man die Aushebungsziffer nicht erhöht batte, fo blieb 
bei der ftarfen Vermehrung der Bevölkerung alljährlich eine wachjende 
Zahl von Dienfttüchtigen von der Einftellung frei, während die vom 
208 Getroffenen durch Linie, Rejerve und Landwehr zu gehen hatten. 
Die taktiihe Verbindung von Linien- und Landwehr-Brigaden 
führte jo Alte und Junge, Leute vom 21. bis zum 33, Lebensjahre, 
neben einander ins Feld, und von dem tatjächlichen Beitehen einer 
allgemeinen Wehrpflicht konnte nicht mehr die Rede jein. Nur durch 
Erhöhung des Rekrutenkontingents war dem abzubelfen; fie aber 
brachte auch zugleih Verjüngung und Berftärkung. 

An die Stelle der zweijährigen Dienftzeit war gleich zu Beginn 
ber Regentichaft wieder die dreijährige getreten, um eine befjere 
Ausbildung zu fihern; jetzt follte die jährliche Aushebungsziffer von 
40000 auf 63000 Mann erhöht werden. So erzielte man aus den 
fieben Jahrgängen, die jegt Linie und Reſerve umfaſſen jollten, die 
im höheren Alter größeren Abgänge in Rechnung gebracht, rund 
ebenjo viel Mannſchaften wie bisher aus den zwölfen der Linie, 
Rejerve und Landwehr erjten Aufgebots, ebenjo viel und zugleich 
leiftungsfähigere und beſſer abkömmliche. Dean konnte junge Leute 
im Alter von 20—26 Jahren ins Feld führen, die älteren zu 
Rejerveformationen zufammenziehen. Während man bisher außer: 
halb der Feldarmee gediente Leute nur in der Landwehr zweiten 
Aufgebots zur Verfügung gehabt hatte, ftanden jegt die fünf Jahr: 
gänge der Landwehr erjten Aufgebots bereit. Sie konnten, wie 
früher, direft an den Feind gebracht oder aber ald Beſatzungs— 
truppen verwendet werden. Die Neuerung fpracdh jo ſehr für fich 
felbft, daß Zweifel über ihren militärifhen Wert faum auflommen 
fonnten. Sie führte trogdem zum Konflikt. 
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Der Prinzregent hatte begonnen, fie ins Werk zu jegen, indem 
er die bei ber Mobilmahung aufgeftellten Landwehrformationen 
beiteben ließ, die entlaffenen Mannjchaften durch eingeftellte Refruten 
erjegte. So find die Infanterie Regimenter 41—72 parallel zu 
den Regimentern 1—32, die Füfilier-Regimenter 33—40 und das 
1.—4. Garde-Regiment zu Fuß errichtet worden. Wilhelm hielt fich als 
Kriegsherr dazu berechtigt. Die erforderlichen Mittel für das Jahr 
der Mobilmahung und wieder für das nädfte Jahr (bi8 Ende 
Juni 1861) find bewilligt worden. Dann aber glaubte der Land: 
tag fein Budgetrecht geltend machen zu follen. 

Die nah Entlaffung de Minifteriums Manteuffel ausge 
fchriebenen Neuwahlen hatten zu einer ganz anderen Zufammen- 
jegung der Landesvertretung geführt. Die liberale Strömung hatte 
wieder völlig die Oberhand gewonnen. Sie war nicht militärfreund- 
lid. Hätte man nicht mit zweijähriger Dienftzeit die erftrebte Ver- 
jüngung billiger erreichen können? Die dauernde Feitlegung durch 
fo zahlreiche Neuformationen verftimmte. So fam e8 zur Ablehnung 
der neu angeforderten Summen. Inzwiſchen war am 2. Januar 
1861 die Krone durch den Tod Friedrich Wilhelms IV. an Wil 
helm I. übergegangen. Da er in ber Rüftungsfrage weder nadh- 
geben wollte, noch konnte, jo jah er ſich ala König bald in fchweren 
Konflift mit der Volksvertretung verwidelt. Kammerauflöfung 
und Minifterwechjel führten nicht weiter. In der Hoffnung, ben 
rechten Dann an ben rechten Plaß zu ftellen, berief er am 23. Sep- 
tember 1862 Herrn von Bismard an die Spike der Geſchäfte. 


Wir find jegt im glüdlichen Befig einer feffelnden Darftellung, 
die auf Grund eindringendfter Forſchung und mit verftändnisvoller 
Würdigung den jugendlichen Dtto von Bismard uns vor Augen ftellt. 
Wir fönnen nicht hoffen, unfere Kenntnis in abjebbarer Zeit wejent- 
lich erweitert oder vertieft zu jehen. Das Werden des politifchen 
Bismard bleibt aber auch jetzt noch, bis in das volle Mannesalter 
binein, ein ungelöftes Nätjel. Unbändige Kraft des Geiftes mie 
des Körpers, jprudelnde Lebensfrifche, weit ausgreifende Intereſſen, 
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die ſich doch überall in felbftändiger, eigenartiger Bildung betätigen, 
völlige Freiheit von Menſchenfurcht oder Rüdjichtnahme und doch 
wieder tiefite fittlihe und religiöje Bebürfniffe, eine Natur, die 
nur fich jelber gleicht und fich in dieſer Selbftändigfeit unbefangen, 
faft unbewußt auslebt. Es bleiben feine Bweifel, daß dieſe Perſön— 
lichkeit, wohin auch immer geftellt, fi zu überragender Geltung 
bringen wird, ihre Beftimmung zum Staatenlenfer wird nirgends 
fiher erfennbar. Die Schlaglichter, die gelegentlich auf die politifche 
Sonderart des Werdenden fallen, gewinnen faum anders als in Ver: 
bindung mit dem Zufünftigen Bedeutung. Er ift unbelannt, aber 
fertig in dem Augenblicke, wo er die politifhe Schaubühne betritt. 

Bismard ift 1847 Mitglied des Vereinigten Landtags gemwejen. 
In den wenigen Äußerungen, die der 32 jährige in die Debatte 
warf, treten, auch jchon in der konzentrierten Redeweiſe, die ihm 
dauernd eigen geblieben ift, zwei Grundzüge ſeines Wollen? und 
Könnens in die Erjcheinung, fein Preußenftolz und feine bejondere 
Begabung, geichichtlich zu urteilen. Gegenüber der Belehrung, daß 
Preußen fih 1813 für eine Berfafjung geichlagen babe, meinte er: 
„Es heißt meines Erachtens der Nationalehre einen fchlechten Dienft 
erweijen, wenn man annimmt, daß die Mißhandlung und Erniebri: 
gung, die die Preußen durch einen fremden Gemwalthaber erlitten, 
nicht hinreichend geweſen jeien, ihr Blut in Wallung zu bringen 
und durch den Haß gegen die Frembdlinge alle anderen Gefühle zu 
übertäuben“, und der Beweisfühbrung mit Englands Beiſpiel trat 
er mit dem Hinweis entgegen, daß Englands politifche Freiheiten 
der Überwältigung des Königshauſes zu verdanken feien, die preußi- 
ſchen aber einem freien Zugeftändnis der in vollem Machtbeiig 
ftebenden Krone. 

Das nächte Jahr riß ihn wie fo manchen anderen völlig bin- 
ein in den Strudel der Öffentlichkeit. Es lebte in ihm ber fefte 
Glaube, daß die wahre Meinung des preußifchen Volkes durch die 
Wortführer der Neuerungen nicht zum Ausdrud komme, daß ber 
König fi nur auf feine treuen Preußen zu befinnen braude, um 
aller Schwierigkeiten nach feinem Willen Herr zu werden. Er war 
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ſelbſt bereit zu verwegenſtem Handeln in dieſem Sinne. So iſt er 
dem Könige näher getreten. Von einem entſcheidenden Einfluß auf 
den Gang der Dinge kann in dieſer Zeit noch nicht die Rede ſein; 
aber als einer der entſchloſſenſten und fähigſten Verfechter der 
königlichen Rechte ward doch Bismarck bekannt. Als der Bundes— 
tag wieder zuſammentrat, wurde der „Auskultator und Ritterguts— 
beſitzer“, der „diplomatiſche Säugling des Herrn von Rochow“ zu: 
nächſt deſſen Legationsſekretär, dann ſelbſt Vertreter Preußens in 
Frankfurt. 

Bismarck war ein Gegner der Unionspolitik geweſen; er hatte 
ſie als Mitglied des Erfurter Parlaments und ſonſt nachdrücklich 
bekämpft. Es war wieder ſein Preußentum, das ihn trieb. Er 
wollte ſeinen Staat in der Union nicht majoriſiert ſehen; er wollte 
nicht, daß dieſer Staat für etwas anderes Krieg führe als für ſeine 
eigene Macht und Größe. Mit vollendeter Klarheit ſtand ihm das 
Weſen der großen Politik vor Augen. Nur ihr Intereſſe, nicht die 
Romantik ſolle die Entſchließungen großer Staaten beſtimmen. Er 
empfand Olmütz als eine Demütigung wie einer; aber es erſchien 
ihm als der einzige Ausweg aus der traurigen Lage, in die 
Preußen geraten war. 

In ſterreich ſah er, als er nach Frankfurt kam, zunächſt nur 
den ſtarken Hort konſervativer Intereſſen. 1855 ſchrieb er vom 
Sige des Bundestages: „Ich war gewiß kein Gegner Ofterreichs, 
ala ich vor vier Jahren herkam; aber ich hätte jeden Tropfen 
preußijchen Blutes verleugnen müffen, wenn idy mir auch nur eine 
mäßige Vorliebe für das Öfterreich, wie feine gegenwärtigen Macht: 
haber es verſtehen, hätte bewahren wollen.” Er hatte „fich zur Regel 
gemacht, etwaige Keime der Uneinigfeit ftet3 mit dem Grafen 
Thun“, der zunächft Öfterreich vertrat, „unter vier Augen zu er: 
ftiden, ehe er fie an den Bundestag brachte”; aber er erkannte 
bald die Unausführbarkeit diejes Vorſatzes. Wie Öfterreich feine 
Stellung auffaßte, fpricht fih am beften in der Äußerung aus, die 
fein Vertreter einmal gegen den Württemberger von Hügel fallen 
ließ: „Sie müſſen fi daran gewöhnen, daß in Deutjchland nur 
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Dfterreich das Recht zu einer eigenen Politik hat, und je eher Sie 
das lernen, defto beffer für Württemberg.“ Von einer Gleich— 
berechtigung Preußens wollte die Präſidialmacht nichts wiſſen. 
Thun ließ Bismarf verftehen, daß ihm Preußen als eine Macht 
ericheine, deſſen Herrjcher einmal in die Zotterie gejekt und das 
große Los gewonnen habe, worauf er allerdings die Antwort hören 
mußte, daß Bismard dann feinem Herrn nur raten könne, noch 
einmal in die bewußte Lotterie zu jeßen. 

So ergab fi am Bunde der Kleinkrieg, in dem Preußen nicht 
allzuviele Erfolge davontragen konnte. Aber Bismard entging 
Oſterreichs verwundbare Stelle nicht. Seinen fteigenden Einfluß 
in Berlin bat er vor allen Dingen in die Wagichale geworfen, 
Preußen abzuhalten, im Gefolge Ofterreichs in den Krimkrieg ein: 
zugreifen, für Öfterreich, „für deſſen Sünden unfer König jo viel 
Nachſicht Hat, wie ich mir für die meinigen von unferem Herrn im 
Himmel wünſche“. Er wurde nicht müde, dem Könige zuzurufen: 
„Herr, gedenke der Athener“, und wenn Preußen vor dem faljchen, 
von Europa und dem gejamten deutſchen Liberalismus berbei- 
gewünjchten, auch vom Bruder des Königs als richtig angejehes 
nen Schritt zurüdgebalten wurde, jo gebührt feinem damaligen 
Bundestagsgejandten dafür jo viel Dank wie nur irgend einem 
anderen. 

Allerdings, Popularität konnte er durch jein Verhalten nicht 
gewinnen. Daß er Ofterreich® Lage 1859 in gleicher Gejinnung 
zu verwerten anriet, führte zu jeiner Abberufung von Frankfurt. 
Nach dreijähriger Tätigkeit in Petersburg, viermonatiger in Paris, 
die ihn mit den Brennpunften europäijcher Politik vertraut machte, 
folgte feine Berufung zur Leitung Preußens in jeiner jchweren 
Krifis. Es waren feine geiitige Kraft, feine umfafjenden Kenntnifje 
und Erfahrungen, feine furchtloſe Entjchlofjfenheit, die ihm jeines 
Königs Vertrauen erworben hatten. 


Als die Zügel in Bismards Hand gelegt wurden, drängten 
nicht allein die inneren Angelegenheiten Preußens; auch die deutſche 
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Frage hatte wieder eine Geftalt angenommen, die eine feite und 
geihidte Hand erheiſchte. 

Die Bezeichnung „Neue Ära“ hat ihre Berechtigung nicht allein 
für Preußen, jondern auch für Deutjichland. Dem Umſchlag in 
Preußen folgte unmittelbar ein Aufleben der liberalen und nationalen 
Hoffnungen fait im ganzen nichtöfterreichifchen Bundesgebiet. Auch 
außerhalb Preußens hatten in den 50er Jahren in manchem Einzel: 
landtag Eonjervative Richtungen die Oberhand bekommen, felbft im 
fonft fo fortfchrittlichen Südweften. In Württemberg, in Baden und 
in Heffen-Darmftabdt ftanden Konkordate zwiſchen den Regierungen und 
dem römijchen Stuhl nahe vor ihrem Abfchluffe, als die Gegenitrö- 
mung einjegte und fie in den Landtagen fcheitern ließ. Die nationale 
- Aufrüttelung des Kriegsjahres 1859 gab der Strömung erhöhte Kraft. 
Napoleons III. nun auch über Ofterreich davongetragener Erfolg 
wedte Befürchtungen, wie in England und Belgien, jo aud in 
Deutihland. Wie dort tat man fich bier in Wehrvereinen zufammen, 
errichtete Yugendwebren; die Turn: und Schüßenvereine erfreuten 
fih großen Aufihwungs. Die Scillerfeier des Jahres brachte es 
in nie gejehener Weije zum Bewußtiein, wie einig man fich fühlte 
im Befig eines gemeinfamen Bildungsjchages. Im September 1859 
trat in Koburg unter der Leitung des Hannoveraner Rudolf von 
Bennigjen auf Grund eines in Eifenach entworfenen Programms der 
Nationalverein zufammen. Er forderte Einigung Deutjchlands unter 
Preußens Führung im Sinne der Reichöverfafiung von 1849. Es 
war natürlih, daß die „Eleindeutiche” Auffaffung auf benfelben 
Widerſpruch ftieß wie vor zehn Jahren. Abgejehen von abweichenden 
Voltsmeinungen ftanden ihr Öfterreich und nicht wenige, befonders 
größere deutjche Staaten ablehnend gegenüber. Hannovers leitender 
Staat3mann Herr von Borried war der Anficht, dab das Treiben 
des Nationalvereind geeignet ſei, die deutſchen Mittel: und Klein: 
ftaaten dem Auslande in die Arme zu treiben. 

Zum Angebot der Kaijertrone an den Bruder bat ber Prinz 
von Preußen in jeinen Erinnerungsfalender eingetragen: „Unan: 
nehmbar*. Der Frage der preußijchen Führung ftand er aber doch 
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anders gegenüber als Friedrih Wilhelm IV. Auch er gedachte der 
öſterreichiſchen Waffenbrüderfchaft der Jugendjahre; aber er hing doch 
zu jehr an der Ehre und Größe Preußens, als daß er fich ein Zurüds 
drängen in die zweite, in eine untergeordnete Stellung, wie es in 
den 50er Jahren verſucht und in bezug auf tatjächlichen Einfluß 
und Einſchätzung in der öffentlihen Meinung auch erreicht worden 
war, auf die Dauer gefallen lafjen konnte. Das hatte er gleich 1859 
in der Forderung preußijcher Bundesfeldberrnichaft deutlich zu er: 
fennen gegeben. 

In dem Sinne des Nationalvereins aber gab e3 für ihn zu: 
nächſt überhaupt feine deutjche Frage. Er war zwar ftet3 nicht nur 
Preuße, jondern zugleich auch Deutfcher gewejen. Er hielt dafür, 
wie jein Krönungserlaß jagt, daß es einen wirklichen Gegenfaß 
zwifchen Deutjchlands nnd Preußens Intereſſen nicht geben könne. 
Aber der Gedanke, daß für beider Madt, Glüd und Wohlfahrt 
eine gejamtftaatliche Einigung zu erftreben fei, lag ihm zunächſt 
fern und hatte ihm durch die Erfahrungen von 1848—1850 nicht 
vertrauter werden fünnen. So richteten fich feine Beftrebungen in 
Deutjhland wie in Preußen auf die Verſtärkung der Wehrkraft, 
Sicherung deutjchen wie preußijchen Bodend. Der Bund hatte ſich 
bald mit preußijchen Anträgen zu bejchäftigen, die dieſes Ziel ins Auge 
faßten. Der König wäre zufrieden gewejen, wenn Preußen für den 
Norden, Dfterreich für den Süden die militärifche Oberleitung über: 
tragen worden wäre. Derartige erwies ſich aber bald als un: 
erreichbar gegenüber der ablehnenden Haltung der Mittelitaaten, die 
ihre Militärhoheit am wenigſten preiszugeben gedachten. 

Wie hätte König Wilhelm auf diefem Wege weiter fommen 
follen mit Hilfe einer deutjchen Nationalvertretung? Bereitete ihm 
body ſchon die preußiſche Schwierigkeiten, von denen man noch nicht 
mußte, ob und wie fie würden überwunden werden können. Er 
war gemeint, die überfommene VBerfaffung ehrlich zu Halten, an ihr 
nicht zu rütteln. Das verlangten feine Wahrhaftigkeit, jein Recht3- 
finn, aud) feine gewonnenen politifchen Überzeugungen. Das Pflicht: 
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wohl bewegen können, Beitimmungen ber Verfaffung zeitweife außer 
acht zu lafjen, nie aber, ihre Bejeitigung in ernfte Erwägung zu ziehen. 
Aber andererjeit3? war er auch gewillt, die Rechte der Krone in 
vollem Umfange zu wahren, fühlte auch das als feine Pflicht. Der 
König beſaß eine jeltene Selbſtbeherrſchung. Bon einem heftigen 
Gegner ift ihm zugeitanden worden, daß „nie ein Schimpfwort oder 
ein Fluch über feine Lippen gefommen jei, nie einer feiner Diener 
ein unfreundliches oder gar verlegendes Wort aus feinem Dlunde 
gehört babe.“ Die fchärfiten Hußerungen aber, zu denen er fich 
in Wort und Schrift bat Hinreißen laffen, fallen in die Zeit bes 
Konflikts, wenn er den Eindrud hatte, als jei es der Volksvertretung 
darum zu tun, ihre Macht auf Koften der Krone zu erweitern. Für 
Erweiterung ber verfaffungsmäßigen Volksrechte war er an fi 
nicht leicht zu haben; die Erfahrungen, die er jeßt durchlebte, machten 
ihn völlig abgeneigt. 


So ergab ſich eine Lage, die fchier unentwirrbar fchien. Von 
einem Zufammengehen der preußifchen Regierung und des National 
vereins fonnte nicht die Rede fein, und doch eritrebte der National: 
verein ein Ziel, das ohne Preußen nicht zu erreichen war. Gegen 
ein Eingehen auf die Wünſche des Vereins ergaben fich die gleichen 
Bedenken wie einft gegenüber der Kaiferwahl, der unvermeidliche 
beutjche Krieg mit ungenügend vorbereiteten Kräften und eine euro— 
päifche Konftellation, die fchlechterdings nicht geftattete, die Gefahr 
ausländifcher Einmifchung gering einzujchägen. Dazu hätte Preußen, 
wie einft für die Union, fich fchlagen müffen um eine Neugeftaltung, 
die feinen eigenen Beitand in Frage geitellt hätte. Deutjchlands 
gefchichtliche Bildungen waren viel zu feit begründet, als daß fie 
vom nationalen Gedanken leichthin, wie in Italien, hätten entwurzelt 
werden fünnen. 

Andererfeits hätte auch der Nationalverein fein Weſen auf: 
gegeben, hätte er auf den liberalen Teil feines Programms auch nur 
zeitweife verzichten wollen. Im Gegenteil, es lag in der Art jeined 
Werden, in den allgemein berrjchenden Anjchauungen, dab er 
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Partei ergriff für den verfaffungsmäßig begründeten Widerftand 
bed preußifchen Abgeordnetenhaujes gegen Steigerung der Heeres» 
laften, für Widerftand gegen eine Regierung, welche in der Hiße 
des Kampfes die jchroffiten Mittel überlieferter autofratijcher Ver: 
waltungsweiſe nicht verjchmähte, die Widerftrebenden gefügig zu 
maden. So wurde die Regierung, auf die Deutjchlands Hoffnungen 
geftellt waren, diejenige, die man am fchärfiten glaubte befämpfen 
zu jollen. 

Aus diefem Wirrjal herausgeführt zu haben, ift Bismard3 
Verdienſt. Er hätte es fich aber nicht erwerben fünnen ohne bie 
klare Einfiht und die entſchloſſene Willenskraft, die feinem Könige 
zu Gebote ftanden; es ift fchwer zu fagen, ob Bismard ihm mehr 
Lenker oder mehr Berater geweſen ilt. 

Bismard war Preuße im alten Sinne, das will jagen, fein 
Freund von Eonftitutioneller Bejchränfung der Herrfchergewalt. Er 
ift aber ſtets dafür eingetreten, beftehendes Recht zu achten, und 
jein Scharfblid ließ ihn auch bald den Vorzug der Neuerung er- 
jpähen. Er bat in den 50er Jahren ihrer Beibehaltung das Wort 
geredet mit dem Hinweis auf den Wert, den fie für die Entwidlung 
preußijchen Staat3gefühls haben werde. Das Menfchenalter ftaat- 
lichen Zufammenlebens, da3 jeit den Befreiungsfriegen dabingegangen 
war, hatte die jo verjchiedenen Teile der Monarchie doch einander 
näber gebradt. Kann man im Zweifel jein, ob ihre Vereinigung 
in einer Gejamtvertretung zu Beginn dieſer Zeit dem Gedeihen des 
Staates förderlich geweſen wäre, jo hat die Gejamtitaatöver- 
fafjung jeit 1848 doch zweifellos zur feiteren Verbindung jeiner 
Glieder erheblich beigetragen. 

Indem aber Bismard diejen Wert richtig einſchätzte, war er 
doch weit davon entfernt, fich gefteigerten Vorteil zu verfprechen 
von einer Erweiterung der Volksrechte oder gar von einer Einfügung 
Preußens in einen Eleindeutichen Bundesftaat. „Das preußijche 
Königtum ift noch nicht reif, ein bloßer Schmud Ihres Parlaments: 
gebäudes zu fein, ein toter Mafchinenteil in Ihrem parlamentarifchen 
Mechanismus“, belehrte er die preußifchen Volksvertreter im Januar 
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1863. Bon ber Berechtigung, der Notwendigkeit der königlichen 
Forderungen konnte niemand mehr überzeugt jein als er, da feiner 
fo ar wie er die Lage der europäifchen Politik und die Gefinnung 
ber beutjchen Höfe überblidte. Er wußte, daß bier nur das Schwert 
helfen könne. „Nicht durch Reden und Majoritätsbejchlüffe werden 
die großen Fragen der Zeit entichieden, fondern durch Eifen und 
Blut“, erklärte er jchon acht Tage nad feinem Amtsantritt in 
einer Sigung der Budgetlommiffion des Landtags. Es war nicht 
feine Art, erklärte Gegner milde anzufaffen. Die verblüffende 
Dffenheit, mit der er die ganze Schärfe der Gegenjäte aufdedte, 
der Hohn, mit dem er auf die hoffnungsloje Ohnmacht der erhobenen 
Anfprüche hinwies, konnte nur reizen. So wurde Dtto von Bis: 
mard in Preußen und Deutjchland „der beitgehaßte Mann“. Der 
Staat, in dem jolche Regierung möglich war, erfchien als ein Fleck 
auf dem beutjchen Leben, in feiner gegenwärtigen Geftalt feines 
Vertrauens mehr würdig. 


Die Lage war um fo bebenklicher, ala fie benußt werben 
fonnte zu Verſuchen, den Strom deutſcher Einigungsbeitrebungen 
in ein andere Bett zu lenken. 

Das Mikgefhid von 1859, das Dfterreich eine Provinz ge- 
foftet. zugleich aber ſchwere innere Schäden aufgededt hatte, lenkte 
das Raiferreich hinüber in die Bahn Eonftitutionell regierter Staaten. 
Die Schritte geſchahen nur zögernd und unficher, jie führten aber 
zur Februarverfafjung von 1861, auf Grund deren ein in zivei 
Kammern gegliederter Reichsrat aus der ganzen Monardie zu: 
fammentreten jollte. 

Da die Deutjchen die natürlichen Träger des Einheitsge— 
danfens waren, jo waren fie ed auch, die im Reichsrat die Führung 
in die Hand nahmen. Der Niederöfterreicher Anton von Schmer: 
ling, in deſſen Tätigkeit die Beteiligung der öfterreichifchen Ver— 
treter am Frankfurter Parlament fich konzentriert hatte, war Ur: 
beber der Verfaffung und jegt Minifterpräfident, fie zu handhaben. 
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Er dachte und fühlte durchaus deutſch. Aber eben darum konnte 
er ſich nicht mit dem Ausſchluß Oſterreichs zufrieden geben. Er war 
als liberaler Mann ſchon in Frankfurt beliebt gewejen. So konnte 
er den Verſuch wagen, Bundesreformen unter Ofterreichs Leitung 
zuftande zu bringen. 

Auch die Regierungen hatten einjehen gelernt, daß es ohne Zu— 
geftändniffe in diefem Sinne nun einmal nicht abgehen werde. Es 
ward ihnen auch nicht jchwer, die Taktif der Gegner nachzuahmen, 
die Getreuen um ihre Fahnen zu jammeln. Dem Nationalverein 
ftellte ji 1862 ein „Reformverein“ entgegen, der für eine Ver: 
tretung am Bunde durch Abgeordnete der einzelnen Zandtage ein» 
trat. Dfterreich eröffnete Verhandlungen mit den Regierungen. 
Sie haben ihren Höhepunkt im Frankfurter Fürftentage erreicht, zu 
dem ſich im Auguſt 1863 regierende Fürften und Bürgermeifter 
freier Städte zufammenfanden. Ihr Elares Ziel war, Preußen über 
jeine bisherige Stellung in Deutihland nicht binausfommen zu 
laffen; feine Erreihung erleichterte der allgemeine Unmille über 
diefen Staat. Alles, was großdeutſch dachte, war an fich gegen 
ihn gewonnen. 

Preußen konnte nicht anders, als ſich diefen Verhandlungen 
entziehen. An ibnen teilzunehmen, wäre gleichbedeutend ge— 
wejen mit Niederlage; e8 wäre überflimmt und ins Unrecht ges 
jegt worden. Erleichtert wurde das Fernbleiben durch die offen: 
fundige Abficht ſterreichs, Preußen zu überrumpeln. Die Ein: 
ladung zum Frankfurter Fürftentage fam überrajchend, am 3. Auguft 
für den 16., und unterrichtete ungenügend über dad, was be: 
abjichtigt war. Bismard konnte erflären, daß es „der Würde feines 
Monarchen nicht entipreche, Vorjchläge entgegenzunehmen, über die 
er vorher nicht gehört worden jei“. 

Neben den direkten Verhandlungen der Fürften und Kabinette 
ipielten andere am Bundestage. Auch bier brachten Öfterreich und 
feine Parteigänger Reformvorfchläge ein. Preußen mwiderjegte fich, 
entwidelte aber ein Programm, das Bismard auch jonft zur Er» 
wägung ftellte, das geradezu auf die Ziele des Nationalvereins 
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binauslief: Direft gewählte Volksvertretung mit Geſetzgebungs-, 
nicht nur Bewilligungsrecht unter Ausschluß nichtdeuticher Stämme. 
Es bebielt ſich vor, feine Vorſchläge durch Einzelverhandlungen mit 
den Staaten ber Verwirklihung entgegen zu führen. Bon einer 
Ausfiht auf Erfolg konnte zur Zeit nicht die Rede fein. Bon ben 
Liberalen glaubte niemand an die Aufrichtigfeit Preußens, wenn 
es ſich jo äußerte. Selbſt Bismarcks energijches Eintreten für die 
liberale Sade im erneuten kurheſſiſchen Berfafjungsftreit hatte 
daran nichts ändern können. Daß die Einigung Deutjchlands unter 
diefem Preußen geradezu ein Unglüd fein werde, war bie meit 
überwiegende Meinung. So fonnte der Knoten nur noch zerhauen, 
nicht mehr gelöft werben. Die Enticheidung mußte zwifchen Dfter- 
reih und Preußen fallen; es fam alles darauf an, ihren Ausgang 
zugunften der norbdeutichen Macht zu fichern. 

Bismard hatte das ſeit Jahren erfannt und zu feinem Teil auf 
diefen Ausgang bingebrängt. Eben darum war er auch entichlofjen, 
mit des Königs Heeresreform zu fiehen und zu fallen. Eine friedliche 
Regelung wäre ihm erwünfcht geweſen; daß jie undenkbar war, 
fonnte ibm nicht entgehen. Er bat aber nad feiner Art alsbald 
nad der Übernahme der Geſchäfte Öfterreichs Staatleitung nicht 
im Unklaren gelaffen, was von ihm zu erwarten jei. Es müfle 
entweder beffer oder ſchlechter werden; Öfterreich müffe fich feiner 
antipreußifhen Wiühlereien in Norddeutſchland, befonder3 bei 
Hannover und Kurhefjen, enthalten, feinen Schwerpunft nad Ofen 
verlegen; dann werde Preußen ihm in europäifchen Fragen ein 
treuer Bundeshelfer fein, jonft beim erſten europäifchen Krieg feinen 
Vorteil wahrnehmen; Bismard bedauere, daß das nicht ſchon 1859 
geicheben fei. Weder der öfterreichiiche Botjchafter in Berlin, 
Karolyi, dem diefe Eröffnungen gemacht wurden, noch der Leiter 
des Auswärtigen in Wien, Herr von Nechberg, glaubten, fie ernft 
nehmen zu jollen, obgleih Preußens Handlungen den geäußerten 
Gefinnungen durchaus entſprachen. Eo ilt e8 Bismard gelungen, 
Oſterreich mit nah Schleswig-Holftein zu bringen. Die Herzog: 
tümer, die 1848. ein Stein des Anftoßes für Deutſchlands Eini- 
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gung gewejen waren, follten jet zu einem Edftein des Neubaus 
mwerden. 


Am 15. November 1863 ift Friedrih VII. von Dänemark 
finderlos geftorben. Sein Tod fand die deutſch-däniſchen Bes 
ziehbungen in fchwierigem Stande. Nach der Niederwerfung der 
Herzogtümer hatten die Großmäcdhte im Londoner Protolol vom 
8 Mai 1852 deren zukünftige Stellung im Allgemeinen zu 
regeln geſucht. Sie erklärten den unverfürzten Beſtand ber 
dänischen Monarchie für ein europäifches Intereſſe und die Erb: 
aniprüche der Glüdsburger auch für die Herzogtümer gültig; fie 
bebielten diefen aber ausdrüdlich ihre überlieferten Rechte vor. 
Das Protofoll war weder von den Auguftenburgern, noch von den 
jchleswig-holfteinifchen Ständen, noch auch vom Bunde anerfannt 
worden; ed wurde gleichwohl von den Dänen als eine geeignete 
Grundlage für die Aufrichtung einer Gejamtjtaatsverfaffung an- 
geieben. Eine folde wurde zunädhft am 26. Juli 1854 und in 
veränderter Geftalt am 2. Dftober 1855 in Kraft geſetzt. Auf die 
Sonderrechte der Herzogtümer nahm fie feine Rüdficht. 

In Deutjchland wurde dieſer Gemwaltftreich des Eleinen Nachbar— 
ftaates jchmerzlihft empfunden. Der Ausgang der jchleswig- 
boliteinijchen Erhebung hatte das deutſche Nationalgefühl für dieje 
Frage noch empfindlicher gemadt. Es wurde noch bejonderd ges 
reizt durch die brüsfe Art, in der die dänijche Regierung deutjchen 
Teilen Schleswigd ihre Nationalität aufzuzwingen ſuchte. So 
fonnte ji der Bund den Klagenden nicht verjagen. Er erklärte 
am 11. Februar 1858 die Gejamtjtantsverfafjung für ungültig, jo: 
weit Bundesgebiet in Frage fomme. 

In der Tat wurde fie nun von Dänemark für Holftein und 
Lauenburg außer Kraft gejegt. Damit jahen fich aber dieje beiden 
Länder in eine völlig rechtlofe Lage gedrängt, während fie doch 
zu allen Leiftungen für die Gejamtmonardie an ihrem Teile bei- 
zutragen hatten. Als mit der neuen Üra die Einwendungen des 
Bundes nachdrücklicher wurden, verjuchte man in Dänemark einen 
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anderen Ausweg. Man entwarf eine neue Gefamtftaatäver: 
faſſung, die Schleswig dem Königreiche einverleibte ; Holftein:Zauen- 
burg geftand man eine Sonderverfaffung zu, die aber Rechte kaum 
gewährte, während man doc die alten Laften aufrecht erhielt. 
Es handelte ſich zweifellos um eine Reihe von Verlegungen des 
Londoner Protokolls. Als der Entwurf im däniſchen Reichs: 
tage eingebracht wurde, beſchloß am 1. Dftober 1863 der Bund 
die Erekution für fein Gebiet. Gleihmwohl nahm der Reichstag 
am 13. November, zwei Tage vor des Königs Tode, den Ent- 
wurf an. 

E3 war der Zufammenftoß zweier Völker, nicht der beteiligten 
Fürften. Hätte in Dänemark ein monarchiſcher Wille allein ent: 
ſcheiden können, die Trennung der Herzogtümer vom Königreich wäre 
fchwerlich erfolgt. Friedrich VII. war nie regierungsfäbig ge: 
wejen. Verantwortliche Minijter hatten das Land regiert, ge 
tragen und abhängig von der öffentlihen Meinung. Bon Nach— 
geben wollte der dänische Nationaljtolz nichts wiffen. Der Nachfolger 
Chriftian IX. ſah ſich genötigt, fhon am 18, November das Bes 
Ichlofjene durch feine Unterfchrift zum Gefeg zu machen. Damit 
waren die Herzogtümer für fein Haus und die däniſche Monardie 
verloren. 

Für Deutjchland aber wurden fie zunächft Anlaß neuen, befs 
tigften Zwiftes. Herzog Chriftian von Auguftenburg, der gegen 
Entihädigung für feine bejchlagnahmten Güter zugejagt hatte, 
nicht8 gegen die glüdsburgijchen Erbanfprücde zu unternehmen, 
entjagte zugunften jeine® Sohnes Friedrich. Am Bunde mar 
Stimmung für den neuen Herzog. Sachſen beantragte, die be 
jchlofjene Exekution in eine Dffupation für ihn zu verwandeln. 
Der Antrag ward mit acht gegen fieben Stimmen abgelehnt. Im 
Gefolge der Sadjen und Hannoveraner, welche die Erefution aus: 
führten, fam aber Herzog Friedrich in das Land und wurde von 
der Bevölkerung jubelnd als Zandesherr ausgerufen. 

Bismard war entjchloffen, das Auflommen eines neuen Zandes- 
fürftentums nach Urt der beitehenden in dieſem für Deutjchlands 
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Zukunft jo wichtigen Gebiete zwiſchen den zwei Meeren nicht zu 
dulden. Er hatte in diefem Entichluß jo ziemlich alles gegen fich. 
Es gelang ihm aber, zunächſt Ofterreich für die Auffafjung zu ge 
mwinnen, daß man aus Rüdjiht auf die Mächte am Londoner Pro: 
tofoll feithalten müfje, den Herzog aljo in Holjtein nicht dulden 
bürfe. Es erregte jchäumende Entrüftung, als Preußen und Öfter- 
reicher einrücdten und Friedrich VIII. nötigten, das Land zu ver- 
lafien. Man ſah die Herzogtümer jchon wieder den Dänen aus— 
geliefert wie 1851. 

Auf Grund des Londoner Protofolld forderten jett aber die 
beiden Mächte die Aufhebung der neuen Gejamtitaatsverfaffung ; 
al3 die verweigert wurde, überjchritten ihre Truppen am 1. Februar 
1864 die Eider. Ihrer überlegenen Macht gelang es, die Dänen 
in wenigen Tagen in die Düppelftellung und nad Alfen zurüd zu 
treiben. Vom Londoner Protokoll ſagte man fih los. Als die 
Dänen Düppel und Aljen nicht räumten, überjchritten die Sieger 
die jütifche Grenze. Düppel wurde am 18. April von den Preußen 
erftürmt, die Halbinjel bis hinauf nad Skagen von ihnen und den 
DOfterreichern bejegt. Nach einem längeren Waffenftillftande wurde 
in der Nacht vom 28. zum 29. Juni auch Alſen von den Preußen 
genommen. Dänemark lag zu den Füßen der deutjchen Mächte, 
E3 mußte im Wiener Frieden vom 30. Dftober 1864 Schleswig, 
Holftein und Lauenburg, unter gewiffen Grenzberichtigungen im 
Norden und auf den Inſeln, an Dfterreich und Preußen abtreten. 


Die Dänen hatten rühmlichen Widerftand geleiftet. Vertrauen 
auf die Großmächte hatte jie geſtärkt. Daß es jie täujchen mußte, 
deffen war Bismard ſicher. Im Jahre zuvor hatten Rußlands 
Polen noch einmal einen Aufftand verſucht. Im Sinne des Libe— 
ralismus wäre es gewejen, ihnen die Freiheit erfämpfen zu helfen, 
das autofratijche Rußland, den Hort der Reaktion, zu jchwächen. 
Einen ſolchen Schritt hätten die Weftmächte freudig begrüßt. Bis— 
mard dachte nicht daran. Er verhinderte jeden Zuzug, jede Unter- 
ſtützung über die preußifhe Grenze. Er bewahrte jo den für 
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Preußen unentbebrlichen eigenen polnifchen Beſitz und verpflichtete 
fih Rußland zu Danke. Kaiſer Alerander II. überließ Dänemark 
feinem Schidjal. Napoleon III. ftedte tief im merifanijchen Unter: 
nehmen. England allein aber wagte nicht, über diplomatiiche Ver: 
ſuche hinaus zu gehen. Die Dinge lagen anders als 1850, wo 
Preußen und Dfterreich ſich bewaffnet gegenüberftanden. Es zeigte 
fi, was eine Vereinigung der beiden Mächte in Europa bedeutete. 

Und doch fonnte fie zunächft nicht von Dauer fein. In guter 
Waffenbrüderjchaft war die ſchleswig-holſteiniſche Sache durch— 
gefochten worden; fie wurde bald Anlaß zum entjcheidenden Gange. 
Herzog Friedrich war fortwährend Prätendent. Bismard fand noch 
andere Erbanſprüche, oldenburgijche, auch preußifche aus der Zeit 
Joachims I. Er wäre bereit gewejen, den Herzog zuzulaffen, hätte 
biefer in ein Berhältnis eintreten mögen, das einen wejentlichen 
Teil feiner Hoheitsrechte an Preußen übertragen hätte: Überlaffung 
des gejamten Militärwejens, preußifche Bejagung in allen feiten 
Pläpen des Landes, Düppel und Sonderburg, Rendsburg und 
Friedrichsort, Verwaltung des Kieler Hafens, Eintritt in den Zoll- 
verein, in die preußiiche Poſt- und Telegraphen:Verwaltung. Auf 
diefem Wege wäre mit Preußens Macht Deutjchlands Einheit ge- 
fördert worden. 

Aber nicht nur Deutichlands, auch Preußens öffentliche Meinung 
ftellte fich jo gut wie einftimmig hinter den widerftrebenden Herzog. 
Der preußifche Landtag war durch den glänzenden kriegeriſchen 
Erfolg nicht belehrt und nicht belehrt. Er lehnte die Bewilligung 
der Kriegskoſten ab, lehnte auch den vorgelegten Flottengründungs: 
plan ab. E83 eriholl der Vorwurf, Preußen mißbraude jeine 
Großmadtitellung; man müfje Preußen den Großmachtskitzel aus: 
treiben. Die Unerreichbarkeit gelicherter Freiheit ohne ftarfe Macht: 
ftellung blieb den Suchenden verborgen; man war blind in feinem 
Zorn über den augenblidlihen Zwang, unter dem man ftand. So 
blieb fein anderer Ausweg, ald dab Preußen fih im Gafteiner 
Vertrag vom 14. Auguft 1865 mit Oſterreich über eine Ordnung 
bes gemeinjchaftlichen Beliges verftändigte. Preußen follte Schles- 
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wig und den Kieler Hafen in Verwaltung nehmen, Ofterreich Hol- 
ftein; für die Überlafjung von Lauenburg follte Preußen 2'/, 
Millionen dänische Thaler an Dfterreich zahlen. Der preußifche 
Landtag blieb fonjequent; er bewilligte auch dieſes Geld nicht, 
wideregte fich der Vergrößerung des Staates, erklärte Gebiets: 
erwerbungen ohne jeine Zuftimmung für unftatthaft. 

Indem Oſterreich den Gafteiner Vertrag einging, dachte es 
nicht daran, die Selbitändigkeit der Herzogtümer preiszugeben, 
Es würde ſich dazu zugunften Preußens haben bereit finden lafjen, 
hätte ihm in Schlefien eine Landentſchädigung zuteil werden 
tönnen. Aber davon konnte nicht die Rede jein. So ließ es nicht 
ab von feinen Bemühungen, ald Förderer des Liberalismus in 
Deutjchland Boden zu gewinnen. Dazu gehörte, wie die Dinge 
lagen, Eintreten für den Auguftenburger. Es handhabte feine 
Macht in Holftein anders als Preußen die feine in Schleswig. 
Volksverſammlungen durften fich ftürmijch für Herzog Friedrich VIII. 
erklären, den rechtmäßigen Landesherrn verlangen. Es ließ fih in 
diefem Verfahren durch preußifchen Einſpruch nicht irre machen. 
Am 16. März 1866 gab es am Bunde die Erflärung ab, daß der 
Bundestag Scleswig-Holfteind Zukunft zu beftimmen babe, und 
brachte zugleich die Mobilmachung der vier nichtpreußiichen und 
nichtöfterreichifchen Bundesarmeecorps in Anregung. Rüſtungen der 
beiden Großmäcdhte hatten jchon früher begonnen. 


Wie zu den Zeiten Friedrichs des Großen, jo war jet eine 
Auseinanderfegung zwifchen Öfterreih und Preußen nicht weniger 
eine europäifche als eine deutjche Frage. Bismard hat fie auch 
feinen Augenblid anders angejehen und behandelt. Die Lage des 
Erbdteils war für Preußen günftig. Zwiſchen 1850 und 1866 lag der 
Krimkrieg. Hatte Zar Nikolaus bei feiner Parteinahme für Diter- 
reich vor allem die europäijche Revolution im Auge gehabt, jo war 
für Alexander II. ungleich mehr Anlaß, die Blide auf Konftanti- 
nopel und den Balkan zu richten. Nicht nur „Dank vom Haus 
Dfterreich“, fondern vor allem der Gegenjag der Intereſſen war 
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in Franz Joſefs Haltung im Krimfriege zu Tage getreten. Dazu 
hatte Ofterreich während der polnifchen Erhebung die Neutralität 
nicht allzu ftrenge gewahrt; Galizien hatte ſich als wichtiger Stüß- 
punkt der Aufftändifchen erwiefen. So mar Preußen im Rüden 
gededt, ficher, daß Rußland fich nicht zu feinen Ungunften in die 
deutjche Frage einmijchen werde. 

Anders ftand e3 mit Franfreih. Napoleon III. hatte im 
Frühjahr 1864 Franz Joſefs eigenen Bruder Maximilian bewogen, 
aus jeinen Händen eine merifanifche Kaiferfrone anzunehmen. Er 
ſchien fich dem Gegner, den er vor fünf Jahren befämpft und ge 
Ihädigt Hatte, zumeigen zu wollen. Aber fo lange Dfterreich 
Venetien und das Feitungdviered in Händen hielt, bedeutete Partei: 
nahme für Ofterreich Feindfchaft gegen Stalien. Unmögli konnte 
Napoleon die Früchte feiner bisherigen Politik preisgeben. So ent: 
jchloß er fi, das Zuftandefommen des Bündnifjes, das Bismard 
mit Stalien juchte, zu begünftigen. Ihn leitete dabei die Hoffnung, 
daß er imftande fein werde, die Dinge im gegebenen Augenblide 
in jeinem Sinne zu lenfen, Er hatte von jeher mit dem Nationalitäts— 
prinzip gejpielt, geglaubt, e3 in Deutjchland und Stalien zu feinem 
und Frankreichs Vorteil begünftigen zu fünnen. Auf der Apenninen- 
Halbinjel war das bis dahin gelungen. Bei der Anneftion von 
Savoyen und Nizza hatte das geichidt geleitete Blendwerk der 
Volksabftimmung die franzöfische Begehrlichkeit mit dem Nimbus 
der Ehrerbietung vor dem Volkswillen umkleidet. Ließ fich nicht 
Ähnliches in Deutichland erreichen ? 

Ununterbroden bat Napoleon ein folches Ziel vorgejchwebt. 
Wenn er der Überwältigung Dänemarks ruhig zugefehen hatte, fo 
war das gejchehen in der Erwägung, daß fie zu einer Entzweiung 
der beiden beutichen Mächte führen würde. Das war nun ein: 
getreten; er hatte richtig gejehen. Aber jetzt begegnete Napoleon 
ein Fehler in feiner Rechnung. Nach überlieferter Auffaffung er: 
ichien ihm Dfterreich, zumal wenn e8 die deutfchen Mittelftaaten 
auf feiner Seite hatte, als die ftärfere, auch für Frankreich gefähr- 
lihere Madt. In Preußen jah er eine Art Sardinien. Im Hin- 
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blid auf die tief gemwurzelte Stellung der beutjchen Territorial- 
bildungen ſchien es ihm leichter zu jein, Preußen auf dem Wege 
zur Einigung Deutſchland Halt gebieten zu können als Piemont 
auf dem zur Einigung Italiens. So glaubte er Preußen zunächſt 
für den Krieg ftärken zu müffen. Er glaubte auch feinen Anlaß 
zu baben, von dem eingejchlagenen Wege abzumweichen, als Anfang 
Mai, nad volzogenem italienifch:preußifchen Bündnis Dfterreich 
ihn verftändigte, daß es bereit fei, Venetien an Italien abzutreten, 
wenn es fich dafür durch preußijches Gebiet ſchadlos halten könne. 
Viktor Emanuel bat das Angebot abgelehnt und Napoleon e3 dann 
auf fich beruhen laſſen. 


In unmittelbarem Anjchluß an das Bündnis mit Italien bat 
Bismard einen entjcheidenden Schritt vorwärts in der beutjchen 
Frage getan. Am 8. April 1866 ift e8 vollzogen worden, am 
9. April beim Bunde ein preußifcher Antrag auf Berufung eines 
deutjchen Parlaments eingegangen, der jchon einige Wochen früher 
in Ausſicht gejtellt worden war. Es jollte zufammentreten auf 
Grund allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten Wablrechts, 
doch mit Ausſchluß der öfterreichiichen Lande. Damit hatte Bis- 
mard diejem Wahlrecht in der deutſchen Gejchichte einen dauernden 
Plaß angewiejen. Das it jpäter, je länger, deſto mehr, abfällig 
beurteilt worden, wird heute in weiten Kreifen fo beurteilt. 

Deutjchland ift das erfte monarchiſch organifierte Staatsweſen, 
in dem, zunächſt im norbdeutichen Bunde, dann im Reiche, ein 
ſolches Wahlrecht wirkjam geworden il. Man kann nicht auf das 
franzöfiiche zweite Kaijerreich verweilen; denn dort bejaß die auf 
Grund ſolchen Wahlrechts gebildete Volfsvertretung feine genügenden 
Rechte, um mehr ald Werkzeug einer gejchidten und zielbewußten 
Regierung zu fein. Bismard konnte ſich nicht der Vorftellung bin: 
geben, daß er das deutſche Volk mit diefem Antrage für fih und 
Preußen gewinnen werde. Er fannte die Stimmung gut genug, 
um zu wiffen, daß man feinen und Preußens Abfichten bei ſolchem 
Vorſchlage nicht trauen werde. Auf feine Entichließungen ift wohl 
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nicht ohne Einfluß geblieben, daß er, geftügt auf feine Erfahrungen 
in den altpreußijchen ländlichen Bezirken, deren Berhältniffe ihm 
ja bejonderd vertraut waren, die Vorjtellung begte, daß in den 
niederen Bolksichichten die Anbänglichkeit an die Krone und die 
überlieferte Staatsordnung feiter gewurzelt fei als in den mittleren 
und höheren. Die legteren waren faft gejchloffen Träger des leiden- 
Ichajtlichen Widerftandes gegen die Regierung, der Preußen im 
Innern lähmte. Die Volksmaſſen von Induftriebezirken und großen 
Städten waren damals weder jo zahlreich, noch auch Jo gut organi- 
fiert, al3 daß fie Har hätten erfennen lafjen, wie auch dieje Kräfte 
ein anderer Geift leiten könne. Bismards vorübergehende An- 
fnüpfung mit Ferdinand Lafjalle, deſſen Sozialismus noch ein 
nationales Gewand trug, läßt erkennen, daß er ernftliche Befürch— 
tungen von diejer Seite ber nicht glaubte hegen zu dürfen. 

Es lag aber auch bier nicht das Entjcheidende. Der Entichluß 
de3 preußifchen Minifterpräfidenten griff zurüd auf 1848. Er ent: 
bielt die Anerkennung, daß in den damaligen Forderungen des 
deutjchen Volkes, wie die Reichsverfaffung von 1849 fie zu ver- 
wirklichen verjucht, wie der Nationalverein unter Zuftimmung der 
weiteften Kreife fie wieder aufgenommen hatte, etwas Berechtigtes 
liege. In jeiner fühnen, ja verwegenen Art wollte er fi und 
Preußen feitlegen auf dieſes deal deutjcher Einheit, wie es nun 
einmal in Kopf und Herz der Nation lebte. Er zmeifelte nicht, 
daß der erhoffte Sieg — und mit einer Niederlage hat Bismard 
nie gerechnet — die Unentbehrlichkeit ſtarker Heeresmacht jo un 
widerleglich dartun werde, daß volfstümlicher Freiheitäbegriff und 
Kriegsherrlichkeit des Herrichers in Zukunft nicht wieder zu unver— 
föhnlihen Gegenfägen werden würden. Dieſe Überzeugung bat ihn 
begleitet biß zum Ende jeiner Minifter- und Ranzlertätigkeit, ſeines 
Lebens. So find die Worte zu verftehen, mit denen er die Rebe 
ſchloß, die feinen Verfaſſungsentwurf für den Norddeutſchen Bund 
vertrat: „Setzen wir Deutichland in den Sattel; reiten wird es 
ſchon können.“ Wer möchte wagen, heute jchon zu behaupten, daß 
dieſer Glaube ein Jrrglaube war. 
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Das abgeſchloſſene Bündnis verpflichtete Italien nur auf drei 
Monate. Das ward für Ofterreih Anlaß, den Beginn der Feind: 
jeligfeiten binauszuzögern. Am 1. Juni ftellte e8 in Frankfurt den 
Antrag auf Entſcheidung der jchleswig-holfteinifchen Frage durch 
den Bund. Gleichzeitig ließ es Holiteins Stände auf den 11. Juni 
einberufen. Damit war der Gajteiner Vertrag gebrochen. Preußen 
erklärte, dab das Beligrecht zu gleichen Teilen für beide Mächte 
wieder in Kraft trete. Es ließ feine Truppen aus Schleswig in 
Holftein einrüden. Oſterreichs Statthalter General von Gablenz 
führte die feinen am 12. Juni in die Heimat. 

Am Tage zuvor war am Bunde Hſterreichs formeller Antrag 
auf Mobilmahung des Bundesheeres mit Ausnahme der preußiichen 
Armeecorps eingegangen. Er ward am 14. Juni vom Ausihuß 
mit neun gegen jech8 Stimmen angenommen. Für Preußen ftimmten 
nur Meklenburg, Oldenburg mit Anhalt und Schwarzburg, Luxem— 
burg, die erneftinifchen Staaten und die freien Städte, letztere mit 
Überftimmung Frankfurts innerhalb der Kurie. Baden enthielt fich 
der Abftimmung; Großherzog Friedrich, König Wilhelms Schwieger: 
john, und im Minifterium der Leiter de3 Handels, Karl Mathy, 
wollten nicht Gegner Preußens jein, während die übrigen Minifter 
und das Land bis auf verjchwindende Ausnahmen die allgemeine 
Feindfchaft gegen diejen Staat, feinen König und feinen Minifter 
teilten. In zwei Kurien des Ausjchuffes gingen die Meinungen aus 
einander. Die Entjcheidung der jtimmführenden Staaten (Nafjau 
und Schaumburg-tippe) brachte fie auf die Öfterreichiiche Seite. 

Dem Beichluffe folgte fofort die Erklärung des preußijchen 
DBundestagsgejandten, daß der Bund gebrochen, der Bundesvertrag 
erlojhen jei. Zugleich legte er den Entwurf einer neuen Bundes: 
verfaffung auf den Tijch der Verfammlung. Am nädften Tage 
erging an Sachſen, Hannover und Kurbefjen ein Ultimatum, das 
jofortige Abrüftung und Annahme der preußiihen Bundesreform 
verlangte und dafür Bürgichaft des Belitftandes anbot. Man 
fonnte und wollte nicht zwei der friegstüchtigiten Mittelftaaten 
in voller Rüftung zwiſchen den beiden Teilen der Monarchie 
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dulden und Sachſen nicht Dperationsbafis für Ofterreich werden 
laſſen. 


Es hat nicht allzu viele mitlebende Deutſche gegeben, die dieſen 
Krieg nicht als einen Frevel an der Nation angeſehen haben. An 
Verwünſchungen über Bismarck und König Wilhelm als die Urheber 
des „Bruderfrieges" hat es nicht gefehlt. Am 7. Mai hatte ein 
Stiefjohn des badifchen Republifaners Karl Blind Bismard in 
Berlin unter den Linden zu erjchießen verſucht. Auch in Preußen 
jelbit war diefe Auffaffung in der öffentlihen Meinung durdhaus 
die vorherrjchende. Sie fam nicht nur in der Preſſe, in Eingaben 
und Borftellungen zum Ausdrud, fie trat auch deutlich zu Tage 
bei der Einberufung der Webrpflichtigen, bejonders der Landwehr. 
Die öffentliche Meinung glaubte auch nicht an einen preußijchen 
Erfolg. Zählte doch Dfterreich doppelt fo viel Einwohner als 
Preußen und waren doch alle militärfräftigen deutſchen Staaten 
auf feiner Seite. Daß Stalien nicht hoch einzufchägen ſei, haben 
die Niederlagen, die e8 troß verfügbarer Übermacht zu Lande und 
zu Waſſer bei Euftozza und bei Liſſa erlitt, beitätigt. An Hilfs: 
truppen von deutſchen Bundesftaaten brachte Preußen gerade eine 
Divifion zufammen; mehrere Eleinere Kontingente, deren Kriegs: 
herren auf feiner Seite ftanden, madte ihre Zugehörigkeit zur 
Bundesbefagungs:Divifion unverwendbar. Einen Feldherrn, deſſen 
Namen Klang gehabt hätte, konnte Preußen nicht aufweifen; Öfter: 
reichs Benedek hatte da einen weiten Vorſprung. Die jchleswig: 
bolfteinifchen Erfolge waren von beiden Mächten gemeinfam errungen 
worden; fie hatten Gablenz mehr in den Mund des Volkes gebracht 
ald den Prinzen Friedrih Karl oder gar Moltke, der noch bei 
Königgräß erleben mußte, daß ein Divifionsgeneral, der einen von 
ihm unterzeichneten Befehl erhielt, verwundert fragte: „Wer ift 
Moltke?“ Gar zu überlegen, ob nicht auch König Wilhelm etwas 
von Kriegführung verftehe, ift bei der Einſchätzung ber beiderjeitigen 
Ausfichten wenigen in den Sinn gelommen. 

So geftalteten fich Verlauf und Ausgang des Krieges von 1866 


Der Krieg von 1866 401 





zu einer fo gut wie allgemeinen Uberrafhung. Einmal in Reih’ 
und Glied erwies ſich Preußens dem Volke entnommenes Heer feft 
und biegjam wie Stahl. Seine Führung lag in den/Händen von 
Männern, die fich ſolches Werkzeugs zu bedienen wußten. Hatten 
fie es doch jelbft geformt oder formen helfen. Der König batte 
in Albrecht von Roon den rechten Mann gefunden, die Reorgani- 
fation des Heeres in feinem Sinne durchzuführen. Jetzt betraute 
er Helmuth von Moltke, der jchon im legten Abſchnitt des jchleswig- 
bolfteinifchen Feldzugs Generalftabschef des Prinzen Friedrich Karl 
gewejen war, mit der gleichen Stellung an feiner Seite. Es war 
Moltkes Feldzugsplan, der zur Durhführung kam. 

Am 16. Juni find die Grenzen Sachſens, Hannovers und Kur: 
heſſens überfchritten worden. Die Sachſen zogen ſich nad Böhmen 
zurüd, wo fie im weiteren Verlaufe des Feldzugs unter Führung 
des Kronprinzen Albert fih als feſteſtes Corps auf gegnerijcher 
Seite ermwiejen haben. Die Kurbeffen konnten nah Süden ent: 
weichen; die Hannoveraner aber wurden am 27. Juni bei Zangen: 
falza geftellt und mit ihrem Könige Georg V. zur Kapitulation ges 
nötigt. Die gegen beide Staaten aufgebotenen Truppen konnten 
fih gegen die Süddeutſchen wenden. 

Am 26. und 27. Juni wurde zuerjt in Böhmen gekämpft. 
Sn drei Heerjäulen war man in das Land eingedrungen, eine 
„Erite Urmee* unter der Führung des Prinzen Karl durch die 
Reichenberger Senke, eine „Zmweite”, an Zahl die ftärffte, unter 
Führung des Kronpringen weiter öſtlich von der Glatzer Grafichaft 
aus und durch den Landshuter Paß, die „Elbarmee“ unter Her: 
warth von Bittenfeld, der 1864 den Übergang nad) Alfen geleitet 
Batte, von Sachſen aus ſüdöſtlich gegen die Iſer. Sie follte vor 
diefem Fluffe mit der Zweiten Armee zufammentreffen, das Ganze 
dann feine Bereinigung in der Gegend von Königgräg ſuchen. Es 
war ein Plan, den nur ficherftes Vertrauen auf Führer und Manns 
ſchaften rechtfertigen konnte. 

Am Tage von Langenfalza find alle drei Armeen mit dem 
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Dietrich Schäfer, Deutſche Geſchichte. Vd. II 


402 Die Neubegründung bed Reiches (1858—1871) 











an ber Iſer, die Erfte bei Nahod und Trautenau. Überall blieben 
die Preußen Sieger; nur bei Trautenau errang Gablenz gegen 
Bonin einen vorübergehenden Erfolg. Am 3. Zuli, eine Woche, 
nachdem man ficdy zuerft gemejjen hatte, entbrannte die Entſcheidungs— 
ſchlacht zunächſt an der Biftrig, wo dieſer Fluß parallel mit der 
ſüdwärts gerichteten oberften Elbe fließt, dann zwifchen diefen beiden 
Flüffen um die Höhen von Chlum. Die Zweite Armee griff genau 
zur rechten Stunde in den Kampf ein, ben Erfte und Elbarmee er: 
öffnet hatten. Der Gegner ward jo getroffen, daß er bis zur Donau 
und bis in die Vorftadt von Preßburg ernftlichen Widerftand nicht 
mebr leiftete. Er erbat am 22. Juli einen Waffenftillftand, dem 
am 26. zu Nikolsburg in Mähren der Friedensjchluß folgte. Habs— 
burg verlor die leitende Stellung in Deutfchland in der Gegend, 
wo es fie einft gewonnen hatte; was faft ſechshundert Jahre fein 
Beſitz geweſen war, büßte es ein durch einen Krieg, der vier 
Wochen dauerte. Der Kaijerftaat ſchied aus Deutjchland aus. 


Der Nikolsburger Friede änderte nicht? am Kriegsſtande 
zwiſchen Preußen und den ſüddeutſchen Staaten. Dieje hatten 
troß ihrer Überlegenheit an Truppen dem Vordringen bes Feindes 
nicht zu wehren vermodt. Würzburg und Nürnberg, bejlifches, 
badijches und jelbjt württembergijches Gebiet wurden bejegt. Doch 
find nach Herftellung des Friedens im Dften auch auf dieſem 
Kriegsihauplag die Waffen nicht mehr gefreuzt worden. Vom 
13. Auguft bis 3. September haben nach einander Württemberg, 
Baden, Baiern und Heffen-Darmftadbt ihren Frieden mit Preußen 
machen können. In Prag erhielt am 23. Auguft der Nikolsburger 
Friede jeine Beitätigung. 

Schon in Nitoldburg war entjchieden, daß die deutjche Einheit 
aus diejem Kriege nicht hervorgehen ſolle. Preußen verpflichtete fich, 
Gebietöerweiterungen und Bundesgründung auf Norddeutichland 
zu bejchränten, auch Sachſen nicht anzutaften. Doch follte Sadjen, 
mit dem am 21. Dftober der Friede gejchloffen wurde, Glied eines 
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Norddeutfchen Bundes werden. Auch wurde Öfterreich feine Ge- 
bietöabtretung zugemutet. Der König bat ſich in diefem Punkte 
nicht leicht für Mäßigung entjchieden. Doch wich er Bismard3 Vor- 
ftellungen. Vorteil auf Koften Oſterreichs hat Preußen nur durch die 
beicheidene Kriegsentjchädigung von 20 Millionen Thalern geerntet. 
Baiern zahlte eine nicht viel kleinere Summe, Sachſen die Hälfte, die 
übrigen Staaten nad Verhältnis. Baiern und Heffen-Darmitadt 
baben ſich Grenzberichtigungen gefallen lafjen müffen, Hefjen: Darm: 
ftadt auch den Anſchluß feiner Provinz Oberheffen an den werden: 
den Norddeutichen Bund. 

Es ift oft gejagt worden, daß die Zurüdhaltung, die nicht 
im Sinne jedes Angehörigen der fiegenden Partei war, erzwungen 
worden ſei durch Napoleons Einmiſchung. Sicher ift, daß Bis: 
mard vor allem geleitet wurde von dem Gedanken, einem zu— 
künftigen engeren Zufammenjchluffe den Weg möglichft zu ebnen; 
aber e3 ift andererjeits nicht zu leugnen, daß Napoleons Auftreten 
ein Warnungszeichen war, den innerdeutjchen Streit nicht zu weit 
zu treiben, nicht etwa zu dem Verſuche, jchon jet einen gejamt- 
deutſchen Staat zu erzwingen. 

Als der Krieg im Anzuge war, brachte der Kladderadatſch 
ein Bild, das Preußen und Dfterreich als Gladiatoren in der 
Arena vor dem Imperator Napoleon zeigte, mit der Unterjchrift: 
Morituri te salutamus. Es war ein treffender Ausdrud der all- 
gemeinen Auffaffung. Für Napoleon III. war der Krieg von 1866 
der große Moment feines Lebens. Das Rätjel feines Erfolges 
lag im Zauber feines Namens. Aber diefer Zauber fonnte nur 
wirfjam bleiben, wenn der Name brachte, was er zu verheißen 
jchien: Macht und Ruhm für das franzöfifche Volk, 

Rheinwärts wandte ſich diefe Sehnſucht allermeifl. So if 
. Rapoleon faft von dem Augenblide an, wo er zur Macht gelangte, be= 
dacht gewejen, in diejer Richtung feinen Vorteil zu erſpähen. Es jchien 
ihm nicht unmöglich, fich Preußens wie Piemonts zu bedienen. Wieder- 
bolt find ſolche Lodungen an die preußijche Politit berangetreten, 
bejonders häufig, ſeitdem Bismard fie leitete, Es ift eine feiner 

26*% 
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ſchwierigſten und wichtigſten diplomatijchen Leitungen geweſen, daß 
er verftanden bat, die Hoffnung auf ihre Erfüllung am Leben, für ihre 
Verwirklichung aber nie Raum zu laſſen. Im Eritifchen Augenblid 
bat ihm das allein die glänzende Leiftung der Armee ermöglicht. 

Napoleon war noch Ende Mai mit dem Vorſchlage eines 
Kongrefjes bervorgetreten. Friedlich zum Ziele zu gelangen, ſchien 
ibm ſowohl mwünjchenswerter wie ficherer. Preußen und Stalien 
batten zugeftimmt, Dfterreich aber feine Einwilligung an die Be— 
dingung gefnüpft, daß feine der Mächte einen Gebietszuwachs er- 
fahre. Damit war die Sache für Napoleon erledigt. 

Er hatte dann am 11. Juni in einem offenen Briefe an feinen 
Minifter des Auswärtigen Drouyn de l'Huys dargelegt, was das 
Ergebnis des Krieges fein müffe: Für Ofterreich Erhaltung feiner 
großen Stellung in Deutſchland, für Preußen Abrundung im 
Norden, für die Mittelftaaten Kräftigung und engerer Zufammen: 
fchluß, für Frankreich eine Kompenjation, fofern eine der anderen 
großen Mächte ihr Gebiet ermeitere, für Stalien Venetien. Aus 
der Sprache der Diplomatie in den Ausdrud realer Wünfche über: 
fegt bieß das: Für Ofterreich Schlefien als Erſatz für Venetien, 
dafür Sachſen und Scleswig-Holftein, vielleiht auch Hannover 
und Kurheſſen und kleinere Staaten an Preußen, Verjegung des 
Königs von Sachen und etwaiger anderer namhafter Gejchädigter 
nah dem Rheinland, Vorſchiebung der Grenze Franfreihs auf 
Koften Deutſchlands und Belgien. Es war einer der zahllojen 
Pläne & la Polignac, wie fie jeit den Zeiten Heinrichs IV. und 
Sullys in Frankreich immer wieder aufgetaucht find. Seit dem 
Emporfommen Preußens gipfelten fie in der Bindung der beiden 
Großmächte dur einander und in der Abhängigkeit des übrigen 
Deutichland von Frankreih. Napoleon glaubte es in der Hand 
zu haben, den richtigen Moment für die Durchführung zu erfaffen. 

Da kam Königgrätz. Zwei Tage nach der Schlacht wiederholte 
Kaiſer Franz Joſef das Spiel von BVillafranca. Er trat Venetien 
an Napoleon ab, e3 Italien zu übergeben, konnte dadurch allerdings 
Biltor Emanuel nicht bewegen, feinen Bündnispflichten untreu zu 
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werden. An dem gleichen Tage ließ Napoleon au jchon im preußi- 
ſchen Hauptquartier wiffen, daß er zu einer Vermittlung bereit fei. 
Eine Woche fpäter erfchien dort Benebetti. 

Auch jegt noch hätte Preußen ein Bündnis mit Frankreich 
haben können. Die Zwijchenftaaten — Belgien, Zuremburg, die 
Schweiz — hätten vor allem die Koften zu tragen gehabt. Napoleon 
erhielt weder Zu: noch Abjage. Am 7. Auguft (am 4. war der 
König nach Berlin zurüdgelehrt, am 5. der Landtag eröffnet worden) 
forderte Benedetti offen Kompenfationen am Rhein, bairifches und 
bejliiches Land, Wenige Tage zuvor waren bie Stillftände mit 
den ſüddeutſchen Staaten geichloffen worden und ihnen unmittelbar, 
am 5. Auguft, ein Schuß: und Trugbündnis gefolgt, das im Falle 
eines Kriege Süddeutjchlands bewaffnete Macht unter preußifchen 
Dberbefehl ſtellte. Bismard war feiner Sache völlig ficher; bie 
Antwort an Benedetti war ein glatted Nein. Napoleon fand nicht 
den Mut, einen Waffengang zu wagen. 

Das Beitehben des Bündniffes ift erft im März des nächften 
Jahres in der bairijchen Kammer befannt gegeben worden. Sein 
Abſchluß ift eind der glänzendften Zeugniffe für den Sieg bes 
nationalen Geiftes, deren wir und erfreuen können. Troß allem 
wollten die Regierungen im Schuß deutjchen Bodens zufammenftehen. 
Vorkommniſſe, wie fie Die Gejchichte des „Heiligen Römifchen Reiches“ 
jo häufig verzeichnet, oder gar Rheinbundspolitif brauchte Deutſch— 
land nicht mehr zu fürchten. Seiner Regierungen war e8 ficher. 


So konnte fih die Bildung des Norbdeutichen Bundes ohne 
weitere Hemmungen vollziehen. Schon am 4. Auguft war zu feiner 
Erridtung eingeladen worden. Er fam zuftande auf Grund einer 
Bundesalte, die fich enge an die Reichsverfaſſung von 1849 anlehnte. 
Nach Maßgabe des von Bismardam 9. April in Frankfurt beantragten 
Wahlrechts trat ein norddeutſcher Reichstag zufammen, neben ihn als 
Vertretung der Regierungen ein Bundesrat. Da Schleswig-Holftein, 
Hannover und Kurbefien, Naffau und Frankfurt Preußen einverleibt 
wurden, hatte diefer Staat ein Übergewicht, das einer Herrfchaft 
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gleichkam. Trotzdem iſt vermieden worden, das auch in der Stimmen: 
verteilung im Bundesrat zum Ausdrud zu bringen. Sie ſchloß ſich 
genau an die Einrichtungen des alten Bundes, ja des Reiches an, jo 
daß Preußen außer feinen eigenen Stimmen nur die erhielt, die ihm 
durch die Neuerwerbungen zuwuchſen. So verfügte es im Bunbes- 
rat über 17 Stimmen von 43, ein Verhältnis, das fich jpäter im 
Deutichen Reiche durch die Aufnahme von 15 neuen Stimmen nod) 
zu feinen Ungunften verjchoben hat. Wehrverfaffung, Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten, Ordnung des Poſtweſens und der 
Rechtspflege wurden Bundesſachen. Das Fortbejtehen des Zollver: 
eins neben dem Bunde führte zur Einberufung eine Zollparlament3 
nach Berlin, einer gejamtdeutjchen Vertretung auch in biejer Zeit 
ber Trennung, die für die Annäherung von Nord und Süd nicht 
bedeutungslos geblieben ift. 

Aus dem fiegreichen Kriege ergab fi) auch die Beilegung des 
innerpreußifchen Konflitts. Am Schlachttage von Königgräg hatten 
Neuwahlen ftattgefunden. Sie ergaben eine erheblich veränderte 
Bufammenfegung des Abgeordnetenhaujes. Dem Eindrud mann- 
bafter Kriegstaten wird fich nicht leicht ein Wolf entziehen. Es 
traten auch jeßt wieder Meinungen an ben König heran, die ben 
Augenblid gekommen wähnten, Hergänge wie die durchlebten mittels 
BVerfaffungsänderung unmöglich zu maden. Sie entſprachen weder 
der Auffafjung des Königs noch der feines Beraterd. Man ent: 
ſchloß fich zu einer Indemnitätsvorlage, die das Verfaſſungswidrige 
des Vorgehens anerkannte. Das Land ward inne, daß die Regierung 
aufrichtig Verföhnung ſuchte. In den neu: und nichtpreußijchen Ge- 
bieten konnte das, über die Grenzen des Bundes hinaus, nur einen 
guten Eindrud machen. 

Was die preußiche Politik als ihr Ziel bezeichnet hatte, war 
erreiht. Ein engerer Bund, deſſen Wehrkraft nach preußijchem 
Mufter ftark entwidelt wurde, war unter ihrer Führung zufammen: 
getreten. Gegen alle Erwartung hatte der Bund eine innere Aus: 
geftaltung erhalten, wie fie gleich freibeitlih Fein deutſches 
Einzelland, ja faum ein europäijcher Staat beſaß. Das Urteil 
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über Preußen und jeine Leiter erfuhr in weiteften Kreifen eine 
völlige Wandlung. Wo man bisher den ſchlimmſten Feind deutjcher 
Einheit gejehen hatte, fand man jeßt einen vertrauendwürdigen 
Führer. In den Verhandlungen des norddeutichen Reichstags, des 
BZollparlaments, der Einzellandtage kehrt dieje Auffaffung in den 
nächſten Sahren immer wieder. Sie bedurfte, um lebendig zu 
bleiben, weiterer Schritte auf dem Wege zum erjehnten Ziel. Solde 
Schritte richtig vorbereitet und zu rechter Zeit getan zu haben, ift 
wiederum Bismards Verdienſt. 

Napoleon III. fonnte, nach dem Mißerfolge des böfen Sommers 
1866, fich nicht geichlagen geben. Es galt’ feine Stellung. Er 
batte feine Machtbeftrebungen wie mit dem liberalen, jo mit dem 
nationalen Prinzip verbrämt. Es ift nicht unmöglich, daß er inner: 
li beiden aufrichtig anhing; aber er konnte fie nur als Vorſpann 
benugen, ihre Konjequenzen nicht ertragen, nicht ertragen, weiljrant: 
reich fie nicht ertragen wollte. Denn wie Napoleon jelbit, jo war 
fein Volk wohl geneigt, nationale Parolen auszugeben, nicht aber 
die Einheit der Nachbarn vorbehaltslos hinzunehmen. Frankreichs 
Politiker fahen im geeinigten italienifchen und nun Igar im ge: 
einigten deutſchen Volke eine Schwächung ber franzöfijchen Stellung. 
Wieder und wieder mußte Napoleon das hören, von niemandem 
eindringlicher ald von Adolf Thiers, deſſen jpätere Verdienfte um 
Frankreich Räumung von deutichen Truppen nicht den Schaden aus: 
gleichen können, den er als Hiftoriter und Politiker durch Hätſcheln 
der franzöfifchen Ruhmſucht und Heben zum Kriege feinem Volke 
zugefügt bat. Er und Andere wurden nicht müde, Napoleon vor: 
zuwerfen, daß er e3 nie zu Sabowa hätte kommen lafjen dürfen. 

So begann der alternde, Fränfelnde Kaijer fat fieberhaft nad 
einem Erfolge zu juchen. In Mexiko mußte der von ihm eingejepte 
Marimilian im Juni 1867 fein Unternehmen mit dem Leben büßen. 
Napoleon verjuchte Luremburg vom Könige der Niederlande zu er: 
werben, die belgijchen Eifenbabnen aufzufaufen, das Zuftandefommen 
der Gotthardbahn zu hindern. Auch die Verjuche, zu einem Ab: 
fommen mit Preußen zu gelangen, haben nicht aufgehört. Alles 
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war vergeblich. Dabei mußte er die geplante Heeresverftärfung müh⸗ 
fam dem Widerftande der Kammer abringen. Man trieb zum Kriege, 
verjagte aber die Mittel. Für das Unglüd, das über Frankreich 
bereingebrochen ift, trägt doch das franzöfifche Volk mindeftens die 
gleiche, eigentlich eine viel größere Verantwortung als fein Kaifer, 
auf den es fpäter alle Schuld abzumälzen verjucht Bat. 


Was in Frankreich vorging, konnte feinem denkenden Deutichen 
Zweifel darüber laffen, daß auf dem Wege zur deutichen Einheit 
die Machtitellung des Nachbarvolkes als Blod liege, der binmweg- 
geräumt werben müſſe, wenn das Ziel erreicht werden ſolle. Nur 
nah Abrechnung mit Frankreich war Deutichlands Einheit möglich. 
Nicht wenigen erjchien fchon der Zuremburger Handel als geeigneter 
Anlaß, den Entjcheidungsfampf aufzunehmen. Daß Preußen die 
Bundesfeſtung räumte, mißbilligten manche als unzeitige Nachgiebig: 
feit; den Gegnern Preußens gab e3 erwünjchte Gelegenheit, ihre 
Zweifel an deffen deutſchem Beruf wieder mehr oder weniger ſchaden⸗ 
froh zu Gehör zu bringen. 

Es fehlte auch nicht an Nationalen, die bereit waren, durch 
Anichluß des Südens an den Bund des Nordens den Kriegsfall zu 
jchaffen. Uber, von der badifchen Regierung abgeſehen, entiprady 
ein folder Schritt keineswegs ber im Süden bei Volk und Re 
gierungen vorberrjchenden Stimmung, und allein den babijchen 
Staat dem Norddeutichen Bunde anzuſchließen, lehnte Bismard mit 
vollem Recht rundweg ab. Einer Entſcheidung aber nicht mehr 
aus dem Wege zu geben, ſondern eher auf fie binzumirfen, ſah 
man fi auf beiden Seiten bewogen, als Napoleon nicht ohne 
Erfolg ficy bemühte, Preußen durch internationale Bündniffe ein: 
zufreifen, und dann in Frankreich das Plebiszit, dad Napoleon 
am 8. Mat 1870 über die revidierte Verfafjung veranftaltet hatte, 
zwar über 7 Millionen Stimmen für, aber auch 19, Millionen 
gegen ihn ergab, unter den MWiderjprechenden !/, der Mann- 
Ichaften des ftehenden Heeres und in allen großen Städten, 
mit Ausnahme von Straßburg, die Mehrheit. Des Kaijerd An- 
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jehen war im Heer und bei der Arbeiterbevölferung offenbar im 
Schwinden begriffen. 

In der ſpaniſchen Thronfolgefrage, die durch Iſabellas Ver: 
treibung im September 1868 geftellt worden war, ift jchon von ben 
eriten Monaten bes nächften Jahres an Erbprinz Leopold von Hohen: 
zollern, Karl Antons Sohn und Bruder Karls von Rumänien, als 
Kandidat in Erwägung gezogen worden. Der Gedanke an eine 
iberifche Union, der in Spanien ja nie untergegangen ift, hat wegen 
der nahen verwandtichaftlichen Beziehungen, die zwischen dem Prinzen 
und dem portugieliihen Königshauſe beftanden, die Aufmerkjamteit 
auf ihn gelenkt. Es unterliegt feinem Zweifel, daß in Frankreich 
wie in Preußen die entjcheidenden Stellen ziemlich gleichzeitig und 
nicht allzulange nach dem eriten Auftauchen des Gedankens über 
fein Borbandenjein unterrichtet geweſen find. 

Gleihwohl ift er niemals Gegenftand näheren Benehmens 
zwijchen den Regierungen geworden. Bismard hat ihm größere Auf- 
merkſamkeit zugewandt, als im März 1870 ſpaniſcherſeits ernftlichere 
Verhandlungen mit Karl Anton und Leopold von Hohenzollern 
begonnen wurden. Obgleich Leopold nicht geneigt war anzunehmen, 
fandte Bismard feinen Sekretär Lothar Bucher und den Major 
von Verjen nad) Spanien zur Förderung der Angelegenheit. Er 
war der Meinung, und die leitenden und nächftbeteiligten Perſön— 
lichkeiten waren darin mit ihm einverftanden, daß die Sache zugleich 
für Deutfchland und für Spanien von Vorteil ſei. Ihn leitete noch 
bejonder8 die Überzeugung, daß fein Anlaß vorliege, ja daß es nicht 
einmal ratjam jei, Rüdfiht auf Frankreich zu nehmen. 

Napoleon hatte fich unabläffig und mit Erfolg um Annäherung 
an Öfterreih und Stalien bemüht. An Öfterreich3 Spike ftand 
Freiherr von Beuft, bis 1866 Sachſens leitender Minifter, Bis- 
marcks nicht nur politijcher, fondern geradezu perjönlicher Gegner. 
Dem Gejandten Frankreichs in Wien, Herrn von Gramont, hatte er 
zu verſtehen gegeben, daß man gut tue, einen Bruch mit Preußen nicht 
auf Grund eines deutjchen Streitfalles herbeizuführen. Es war zu 
Berbandlungen über etwaige gemeinfame Operationen gelommen, 
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Erzherzog Albrecht, der Sieger von Cuſtozza, iſt im Februar 1870 
in Paris geweſen, General Lebrun im Juni in Wien. Es wurden 
Verabredungen getroffen, die darauf hinzielten, in einem etwaigen 
Kriege Süddeutſchland mindeſtens matt zu ſetzen, wenn nicht gar 
gegen den Norden mit fortzureißen. Trotz des Schug- und Truß: 
bündniffe® war in Frankreich die Hoffnung nicht erftorben, den 
beutjchen Süden, befonder8 wenn ein gewiffer Zwang angewendet 
werden könne, zur Neutralität oder gar zum Anjchluß zu bewegen. 
Viktor Emanuel zeigte ſich nicht abgeneigt, Frankreich und Öfter: 
reich zu folgen. 

Im Mai find aber auch die jpanifchen Verhandlungen mit 
Leopold wieder in Fluß gelommen. Sie endeten am 16. Juni mit 
der Annahme der Krone. Am 2. Juli machte Prim, der ſpaniſche 
Minifterpräfident, dem franzöſiſchen Gefandten in Madrid die offi- 
zielle Mitteilung. Die Aufnahme, die fie bei der Parijer Regierung 
fand, erjchwerte von vornherein eine friedliche Verftändigung ganz 
ungemein; fie verriet deutlich, daß man einem Zujammenftoß nicht 
mehr aus dem Wege geben wollte. Die gleiche Stimmung aber 
fehlte nicht beim Lenker der preußijchen Politik. 


Trotzdem ift, dank der Friedensliebe König Wilhelms, noch 
ein Zeitpunkt eingetreten, in dem der Streitfall beigelegt zu jein 
fhien. Prinz Leopold verzichtete am 12. Juli auf die angenommene 
Krone. Der Verzicht ward aber nur Anlaß zu neuen Forderungen, 
die Benebetti am 13. Juli in Ems zu ftellen hatte. Es wird wohl 
niemal3 völlig aufgellärt werden, wer für fie verantwortlich iſt. 
Napoleon ſelbſt war vielleicht mehr der Getriebene als der Treibende. 
Jedenfalls war jegt der Bruch unvermeidlich. 

König Wilhelm verwies den Drängenden an feinen Minifter. 
Er ließ diefem über die legten Hergänge berichten und wies ihn an, 
das Gejchehene auf geeignete Weiſe zur öffentlichen Kunde zu bringen. 
Bismard war an demjelben 13. Juli von Barzin, wo er der Rube 
pflegte, nach Berlin gelommen, weil er feine Gegenwart notwendig 
glaubte. Er veröffentlichte noch am jelbigen Ubend die befannte Dar: 
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ftelung und ließ fie den deutichen Regierungen und den aus: 
wärtigen Vertretern des Norddeutſchen Bundes zur Kenntnis 
bringen. 

Diefe Darftelung ift oft eine Fälfhung gejcholten worden. 
In Wirklichkeit tonnte man den Sinn der Hergänge nicht wahrbeitz- 
getreuer wiedergeben, als e3 in der von Bismard gewählten Fafjung 
geihah. est ward klar ausgejpochen, was jeder empfand, daß e3 
Preußen jei, das etwas zu fordern habe. Die Gemüter derer, die fich 
über unzeitige Nachgiebigkeit bevrüdt gefühlt hatten, richteten fich wieder 
auf; der Hohn der Übelmollenden über Preußens unrühmliche Schwäche 
verftummte. Frankreichs Regierung hatte ſich zu weit vorgewagt. 
Sie hatte Preußen nur die Wahl gelaffen zwifchen Demütigung und 
Krieg. Jetzt war fie ſelbſt vor diefe Wahl geftelt. Sie konnte bei 
der Stimmung des franzöfifchen Volkes, die anzureizen fie jelbit das 
Ihre getan hatte, nicht mehr zurüd, auch wenn fie gewollt hätte. 
Es wäre Napoleons Sturz gewejen. Bismard aber hat ſich Anſpruch 
auf unfterblichen Dank vom deutjchen Volke erworben. Er bat es 
verftanden, den Gegner, mit dem man nun einmal fämpfen mußte, 
der auf jeine Gelegenheit lauerte, zur rechten Zeit zu ftellen und 
vor ganz Deutichland, vor der Welt ins Unrecht zu jegen. Beſonders 
wer die entjcheidenden Tage im bdeutjchen Süden burdhlebte, hat 
empfunden, was das bedeutete. Man war ficher, daß, wie 1866, 
jo jest, Wort und Feder das Schwert nicht im Stich lafjen würden. 

Man konnte 1870 befjer gerüftet in den Kampf ziehen, als 
es 1867 oder gar unmittelbar nad dem 66er Kriege möglich 
gewejen wäre. Die Ausdehnung der preußiihen Wehrverfaffung 
auf das gejamte Gebiet des Norddeutſchen Bundes hatte allein die 
Zahl der Snfanterie-Bataillone der Feldarmee von 253 auf 368 
gehoben. Die jüddeutichen Staaten hatten fih im Anjchluß an die 
Schutz- und Trugbündniffe verpflichtet, auch ihre Wehrkraft nad 
norddeutjchem Mufter umzugeftalten, und waren diejer Verpflichtung 
in allem Wejentlichen nachgefommen. Gleichwohl fann man jagen, 
daß bei der Neuheit der Einrichtungen, die ihrer Natur nach feine 
rückwirkende Kraft äußern konnten, auch die Laft diejes Krieges noch zu 
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unverhältnismäßig großem Teil, bejonders jo weit Menjchenmaterial 
in Frage fam, auf die Schultern des alten Preußen fiel. 

Man wird vergebens in der Geſchichte nach einer deutſchen Kraft: 
Außerung juchen, die jo Gemeingut der ganzen Nation und jo aus: 
jchließlih ihre Leiftung gemwejen wäre wie der Krieg von 1870/71. 
Ein Hinweis auf die erfien Monate des Jahres 1814 oder den 
Frühling 1815 verjagt. NRegierende und Regierte waren einig, fo 
weit ein großes Volk einig fein kann. Die wenigen Widerftreben- 
den wurden von der allgemeinen Strömung fortgeriffen. Auch die 
Deutichen Ofterreich8 empfanden mit ihren Landsleuten. Bis zum 
legten Mann fühlte man die gefchichtliche Notwendigkeit, abzurechnen 
mit Frankreich, diefer Macht für alle Zeiten einzuprägen, daß fie 
auf deutjche Uneinigfeit nicht mehr zu rechnen babe. Endlich floß 
zufammen in ein Bett, was fo lange in zahllojen Veräftelungen 
feine Kraft verbraucht hatte, mwaffenfreudiger Schlacdhtenmut und 
vaterländiihe Gefinnung, großgezogen an den jo reichen, jo viel- 
geftaltigen Schägen deutjcher Kultur. 

Heldengreije, der 73 jährige König und der 70 jährige Moltke, 
nahmen die Führung in ihre erprobten Hände. Der Kronprinz ward 
Führer der „Dritten Armee”, deren größere Hälfte aus Sübdeut- 
ichen beitand. Sein männliche und zugleich freundliches Wejen 
hatte ihre Herzen im Sturm erobert. Die „Zweite Armee“, mit 
der dad Große Hauptquartier z0g, führte Prinz Friedrich Karl, die 
„Erſte“ Steinmeß, der Held von Nahod und Skalitz. Er hielt 
die Saarlinie, die Zweite Armee jammelte fich in der hinteren, die 
Dritte in der vorderen Pfalz. An: und Aufmarſch vollzogen fich 
unter forgfältigfter Ausnugung moderner Verkehrstechnik mit nie 
erlebter Rafchheit und Sicherheit. So ftand am 20. Mobilmahungs: 
tage, am Abend des 3. Auguft, zwifchen Rhein und Mojel ein Heer 
an Frankreich Grenze, fo ftark, ja ftärker als einft das, mit dem 
Napoleon Rußland angegriffen Hatte, und ungleich gejchloffener. 
Drüben jammelten ſich die ſieggewohnten franzöfiichen Heerestörper 
ohne feiten Plan und einheitliche Zeitung in mangelhafter Ordnung 
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Sie wurden mit rajchen und enticheidenden Schlägen bei 
Weißenburg und Wörth von der Armee des Kronprinzen binter 
die Vogejen, bei Spicheren von Teilen der Dritten Armee gegen 
Met zurüdgeworfen. Bor den Toren von Saarbrüden haben 
Weftfalen, Hannoveraner und Brandenburger eine unübertrefflich 
arte Stellung einer Übermadt abgerungen. Man hing fih an 
den Feind. Die lothringiiche Hochebene füllte ſich mit Deutſchen; 
Straßburg ward umzingelt. Ein Angriff, den am 14. Auguft die 
Dftpreußen des eriten und die Weſtfalen und Hannoveraner des 
fiebenten Corps auf die vor Met aufgeftauten franzöfifchen Maffen 
machten, verzögerte ihr Zurüdgehen hinter die Mofel. Die Armee 
Mac Mahons war vom Kronprinzen jo getroffen, daß fie eine Über- 
fchreitung des Fluffes nicht mehr zu hindern vermochte. So konnte 
man, Met füdlich umgehend, fich dem abziehenden Feinde auf der 
Straße nah Paris entgegenwerfen. Im biutigften Kampfe des 
ganzen Krieges hielten bei Rezonville, Vionville und Mars Ia Tour 
die Brandenburger, unterflügt von Niederfahjen und Weftfalen 
des 10. Corps, die frangöfifche Armee auf. Daß fie den Durdy- 
bruch nicht mit Aufbietung aller Kräfte erzwang, ward ihr Ber: 
derben. Zwei Tage ſpäter ftand fie der vereinigten Erften und 
Bweiten Armee gegenüber. Sie mußte in verkehrter Front fchlagen ; 
fie wurde unter die Feſtungswerke von Meg zurüdgemorfen. 

Eine neue Berteilung der Streitkräfte ermöglichte zugleich die 
Einſchließung diejer Lagerfeftung und den Vormarſch gegen Paris. 
Kronprinz Albert, der mit feinen Sachſen auf dem äußerften linken 
Flügel des Heeres zum Erfolge des 18. jo weſentlich beigetragen 
batte, wurbe Führer einer „Maas-Armee“, die zufammen mit der 
Dritten Armee die Operationen weſtwärts fortjegen ſollte. Als 
Mac Mahon, durch Zuzug aus dem Innern neu geitärkt und 
Weifungen der Kaijerin und der Minifter aus Paris folgend, mit 
dem willenlos dem Heere folgenden Kaifer verfuchte, an ber bel 
gifhen Grenze entlang zur Befreiung Bazained aus Meg vorzu— 
dringen, wandten fich die beiden deutſchen Armeen nordwärts und 
umftellten den Gegner bei Sedan. Sein verzweifelter Widerftand 
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am 1. September konnte nicht anders ald mit einer vollftändigen 
Niederlage enden. Am nächſten Tage ergaben fich Heer und Kaiſer 
den Deutihen. „Weld eine Wendung dur Gottes Fügung“, 
lautete des Königs Meldung an die Gemahlin. Bier Wochen nad 
Beginn der Feindfeligkeiten gab es keine franzdfifche Feldarmee 
mehr. Was die Schlachten nicht dabingerafft hatten, war bis auf 
geringe Refte in deuticher Gefangenfchaft oder eingeichlofjen in Me. 

Doc ſahen fich bald enttäufcht, die damit den Feldzug beendigt 
mwähnten. Paris wurde am 19. September von den beutichen 
Truppen erreicht. Die gewaltige Zagerfeftung, die ihre Entftehung 
dem Kriegslärm der erjten 40er Jahre verdbanfte, bewies eine 
unerwartete Widerftandsfraft. Nicht nur ihre Ausdehnung, fondern 
auch die einmütige Entjchloffenheit und zähe Ausdauer ihrer Bes 
wohner machten ihre Beziwingung zu einer jchwierigen Aufgabe. 
Franzöſiſche Vaterlandsliebe zeigte fich auch jegt wieder im glänzend» 
ften Lichte. Der 32jährige Südfranzoſe Gambetta, den neben blen- 
dender Rednergabe vor allem maßlojes Selbitgefühl und unbeug: 
famer Wille auszeichneten, vermochte als Diktator der proflamierten 
Republil Armeen aus dem Boden zu ftampfen. Immer neue Heere 
gefährdeten von der Loire und vom Norden ber die Belagerung 
von Paris; vom Süden herauf bedrohte man die Verbindung mit 
Deutichland und ſelbſt die mit dem Oberrhein. Hätte nicht 
Bazaine am 27, Dftober in Meg mit feiner Armee fapitulieren 
müffen, der Ausgang der Einfchließung hätte fraglich werben können. 

Die frei gewordene Armee Friedrich Karls ficherte wieder die 
volle Überlegenheit im Felde. Die gegen die Hauptftadt vordringenden 
Truppenmafjen wurden zurüdgejchlagen. Paris ſah ſich durch 
Mangel an Lebensmitteln am 28. Januar 1871 zur Übergabe ges 
zwungen. Gleichzeitig wurde ein Waffenftillftand vereinbart. Da 
er den füdlichen Kriegsfchauplag ausnahm, jo konnte Bourbafis 
Armee, deren ſich die Belagerer von Belfort in dreitägigem, ſchwerem 
Ringen kaum ermwehrt hatten, über die Schweizer Grenze gedrängt 
werben. Ganz Frankreich ftand der Okkupation offen. Eine in Bor: 
deaux zufammengetretene Nationalverfammlung mußte am 1. März 
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den Frieden, den Thiers mit dem deutjchen Kaiſer vereinbart hatte, 
annehmen. 


Denn inzwifchen war das deutjche Kaijertum wieder erjtanden. 
Es war nie von König Wilhelm erftrebt worden; aber es wuchs ihm 
unvermeidlich zu. Das deutiche Volk erwartete, verlangte einen 
ſolchen Abſchluß. Der fieg: und ehrenreiche Krieg fonnte nicht 
vorübergeben, ohne zur vollen deutjchen Einheit zu führen. Nicht 
ohne Schwanken und Bedentlichkeiten haben die jübdeutjchen Staaten 
die Form der Verbindung mit dem Norden gefunden, die ihnen er- 
träglich ſchien. Bismard war vor allem bedacht, nichts zu übereilen 
und feinen Zwang auszuüben. Baden und Heflen jchlofjen fich vor- 
bebaltlos an; Baiern und Württemberg wahrten fich gemwiffe Rejervat- 
rechte, über deren Wert und Berechtigung die Meinung der Gegen: 
wart jo wenig einftimmig ift wie die der Zeitgenofjen. Daß fie 
nicht unvereinbar find mit dem Beſtande des Reiches, ijt erwieſen 
und wird die Zufunft ferner erweiſen. 

So konnte Wilhelm I. am 18. Januar 1871 im Spiegeljaale 
des Schloffes von Berjailles zum Deutjchen Kaijer ausgerufen werden. 
Es war eine wunderbare Vergeltung der Gejchichte, daß Deutſchlands 
Einheit hergeitellt wurde an einem Drte, von dem aus nachhaltiger 
und erfolgreicher al8 von irgend einem anderen an ihrer Zer- 
trümmerung gearbeitet worden war. 

Der Friede brachte alte deutjche, jchmerzlich entbehrte Lande 
zurüd. Sie zu fordern, war eine nationale Pflicht, mehr aber noch 
Pflicht der Selbiterhaltung. Nah den Erfahrungen der Jahr— 
hunderte durfte ein jolcyer Krieg Straßburg und Meg nicht in den 
Händen eined jo ehrgeizigen, machtgierigen und in feiner inneren 
Lage unberechenbaren Nachbarn laſſen. Es erhoben fih Stimmen, 
die jo ziemlich ales zurüd verlangten, was das alte Reid an 
Frankreich verloren hatte. Es find eine Anzahl, alles in allem noch 
nicht 200000, franzöſiſch jprechender Leute in das Gebiet deö neuen 
Reichs einbezogen worden; e8 ließ fich nicht umgehen, wollte man 
eine ftrategijch brauchbare Grenze gewinnen. Es ift heute noch nicht 
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fiher, ob es nicht richtig gemwejen wäre, aus biejem Grunde auch 
Belfort zu behalten. Die beiden erworbenen Landichaften haben 
nie zuvor in irgend welden näheren ftaatlihen Beziehungen zu 
einander geftanden. Wenn man fie als einheitliches „Reichsland“ 
in den neuen deutſchen Gejamtftaat einfügte, fo war das ein Ver: 
fahren, das gewählt wurde, weil man kein befjeres zu finden wußte. 
Es entſprach wenigftens der Einheitlichkeit der Anftrengungen, durch 
die fie errungen worden waren. Ob e8 das Richtige war, darüber 
erheben fich heute ernftere Zweifel als je in den vierzig Jahren, die 
fie wieder mit dem Reiche vereinigt find. 

Niemand, der dieje Zeit nicht durchlebt bat, kann ihren Inhalt 
völlig nachempfinden. Es gibt nichts Größeres als ein ganzes 
Volt erfüllt von einem Gedanken, von einem Streben nach einem 
hoben, heiligen Ziel. Die Werktagsarbeit, die unvermeidlich folgen 
mußte, bat nüchternes Bemühen an die Stelle lodernder Begeifterung 
gejegt. Doch wenn aud der Enthuſiasmus verging, Glaube und 
Liebe bleiben. Sie finden eine feite Grundlage an dem, was aus 
dem Reiche geworden ift. Auch ein kurzer Überblid kann das be- 
legen. Die Taten der Männer, die führend und geführt das neue 
Reich errangen, verpflichten unfer Volk zu ewigem Danke, Möchten 
fie ihm in ihrer Hingebung an das Vaterland auch ewig ein an- 
erfanntes Vorbild bleiben. 


RI 


Viertes Kapitel. 
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durch ſechs Jahrhunderte Hatte das Aysland ſich . gewöhnt, 
Sp die Mitte Europas als eine bunte Sammlung ftaatlicher 
Ex 7: 2) Gebilde anzujehen, die man nad Bedarf und Belieben 
ae oder auch trennen könne. Seht war fie wieder eine 
ftarke, ihrer jelbit mächtige Einheit geworden. Man brauchte Zeit, 
ſich in die neue Lage zu finden. 

Troß der unvermeidlichen legten Entjcheidung durch die Waffen 
war die deutjche Einheit Ergebnis geiftiger Strömungen; Preußens 
Schwert war in ihren Dienft getreten, nicht als ein bloß eroberndes 
wirkſam geworden. Reiche Nahrung aber hatten Denken und Emp- 
finden unjeres Volfes aus den ftolzen Erinnerungen deuticher Vor: 
zeit gezogen. War nicht das Wiedererftehen der Kaiferberrlichkeit 
nur ein Schritt auf dem Wege, den das Lied wies: „Sein Vater: 
land muß größer jein“? Daß man draußen wußte, was der Bes - 
griff deö Vaterlandes für die deutſche Einheitsbewegung bedeutete, 
erhellt au8 dem häufigen Gebraud des Wortes feitend des Aus- 
landes, um deutjchen Patriotismus zu fennzeichnen. Würde der 
neue Kaiſer nicht auch im Sinne der Sachſen, Salier und Staufer 
„allezeit Mehrer des Reiches“ werden wollen? 

Es war natürlich, daß ſolche Befürchtungen zumeift Platz 


griffen in Gebieten, die in Beziehungen zum alten — geſtanden 
Dietrich Schäfer, Deutſche Geſchichte. Bd. II 
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hatten, in Belgien und den Niederlanden, Luxemburg und der 
Schweiz. Sie waren aber auch verſtändlich in den ſkandinaviſchen 
Ländern. In Schweden und Norwegen ward das Unglüd, das 
über Dänemark hereingebrochen war, mitempfunden, und man über- 
zeugte fich fchwer, daß es nicht unverjchuldet war. Drei Kriege 
batte Preußen, hatte Bismard nad einander geführt. Würde diefer 
ehrgeizige „Blut: und Eijen-"Mann an der Spite dieſes Krieger: 
ftaates nicht Weiteres verjuhen? „Mit wen wird Bitmard jet 
Krieg anfangen”, war bie erfte Frage, die ein Dorfpfarrer der 
Inſel Gotland an den Berfaffer richtete, ald diefer im Sommer 
1877 feine Kirche in Augenjchein nahm. Die Worte waren der 
unverhüllte Ausdrud einer in Europa und darüber hinaus weit 
verbreiteten Bolfsmeinung, die auch den Regierungen nicht fremd 
blieb. Und wo man von dem friedfertigen Charakter der neuen 
Staatsbildung überzeugt war, ergaben fich vielfach Berjchiebungen 
der Verbältniffe, die als unbequem empfunden wurden und 
vorhandenes Mißtrauen nicht verjcheuchten, ſondern nähren halfen. 
So bradte der Ausgang des deutſch-franzöſiſchen Krieges zunächit 
ein Moment der Unruhe in die europäiiche Welt. — 

Das hat in dieſem Sinne längſt ſein Ende gefunden. Jahr— 
zehnt auf Jahrzehnt bat beruhigend gewirkt. Heute fürchtet Feiner 
ber Kleinen Nahbarn Deutjchlands noch Bergewaltigung durch den 
Stärkeren; im Gegenteil bridt mehr und mehr die Erkenntnis 
durch, unter Vorbehalt jelbft in Dänemark, daß das Beſtehen eines 
ftarten, in fich befeftigten und befriedeten Reiches in Europas Mitte 
eine Bürgichaft darftelle für die Sicherheit und Selbſtändigkeit ge- 
rade der fleinen Staaten. Wenn einjt Stein und Gneifenau der 
Meinung waren, daß „das Übel Europas in der Zerjplitterung der 
Mitte” liege, jo ift diefe Erkenntnis Gemeingut Vieler, auch Nicht: 
beutjcher geworden. Heute wird Deutihland der Eroberungsluft 
und beabfichtigter Vergewaltigung Anderer nur noch beihuldigt von 
Leuten, die ihren Vorteil darin jehen, Vertrauen auf Deutichland 
nicht auflommen zu laffen. Und deren gibt es nicht wenige, wird 
es noch lange geben. Das liegt im Entwidlungẽgang der euro: 
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päifchen Gejchichte, Liegt in der Lage unjeres Landes, liegt in ges 
wiffem Grade unabänderlich in der Natur menfchlicher Dinge übers 
haupt. 

Frankreich ſah fih von der Höhe herabgeftürzt, die e3, wenn 
auch nicht ohne Unterbredhungen, länger ala zwei Jahrhunderte 
inne gehabt hatte. E3 war in diejer Zeit die vornehmſte Macht 
auf dem Kontinent geweſen. Unmöglich fonnte die Nation in 
raſchem Entjchluffe mit den Vorftellungen aufräumen, die ſich aus 
folhem Glanze des nationalen Dajeins ergeben hatten. Man 
empfand die Niederlage ald eine Ehrenkränkung, den Verluſt an 
Land, wenn man 8 auch jelbft der Waffengewalt verdanfte, als 
Raub an gebeiligtem vaterländiihen Boden. - Die ganze Glut 
franzöſiſchen Nationalftolzes ergoß fih in den Gebanfen der 
revanche. 

Raſch ift Frankreich wieder zu Kräften gefommen. Die Ber- 
Iufte, die es erlitten hatte, waren auch entfernt nicht zu vergleichen 
mit dem, was jeit dem Dreißigjährigen Kriege jo oft über Deutjch- 
land hereingebrochen war. So konnte Frankreichs fleißige, findige 
und betriebjame Bevölkerung fie mit ihrem überlieferten Sparfinn bald 
erfegen. In gut zwei Jahren waren die fünf Milliarden der Kriegs- 
Schuld erlegt. Die deutjchen Heeresteile, die, wie einft in den Jahren 
1815—1818 die Verbündeten, in Frankreich zurüdgeblieben waren, 
ihre Zahlung zu fichern, Hatten ftaffelweije das Land geräumt. | Dem 
Sieger ahmte man die allgemeine Wehrpflicht nach, allerdings 
ohne die Einrichtung des Einjährig- Freiwilligen Dienfte® dauernd 
feithalten zu können. Aber man gelangte bald zu einer Armee, die 
an Zahl und Rüftung der früheren weit überlegen, der deutjchen 
gewachſen war. Die europäijche Lage mußte nur die Möglichkeit 
von Bündniffen ergeben, um dem Nachbarn bedrohlich zu werden. 
Und das blieb nidyt aus. 


Frankreich hatte während des Krieges fich vergebens bemüht, die 

. Mächte zur Intervention zu bewegen. Ofterreich würde unter Beuſt's 

Leitung verjucht Haben, die Echarte von 1866 auszuwetzen, hätte 
27* 
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nicht der Verlauf der erften Kriegswochen ein derartiges Beginnen 
zu einem gewagten Unternehmen gemadt. Ungarn, bas jeit dem 
Ausgleih von 1867 als beſonderes Königreih neben ber cis- 
leithaniſchen Reichshälfte ftand, wünſchte durchaus nicht, Dfter: 
reich8 deutjche Stellung mwiederhergeftellt zu jehben. In England 
hielten ſich deutſche und franzöfiiche Sympathien mwährend bes 
Krieges ziemlich die Wage. Napoleons III. foloniale Beftrebungen, 
auch feine belgifchen Pläne hatten mehr als einmal den überlieferten 
franzöfifch-englifchen Gegenjag zu fühlbar gemacht, als dab das 
Inſelreich die Verfchiebung der Machtverhältniffe auf dem Konti- 
nent bejonders jchwer hätte nehmen folen. Rußland aber beharrte 
dabei, Preußen nicht im Wege zu fein, womit auch Ofterreich zu 
rechnen hatte. Es konnte auch noch während des Krieges aus den 
guten Beziehungen zu der auffteigenden Nachbarmacht Vorteil ziehen. 
Es jagte fich [os von der Neutralität des Schwarzen Meeres, durch 
die im Parijer Frieden die Weitmächte feine Bewegungsfreiheit eins 
geſchränkt Hatten. 

Es glaubte aber auch die Zeit gefommen, feine Balkanpolitik 
mit Erfolg wieder aufzunehmen. Es konnte ficher fein, daß Frank— 
reich nicht wieder für die Türkei eintreten werde So konnten die 
Balkanvölker wieder gegen die Sultansherrichaft losgelaſſen werden. 
Serbien und Montenegro begannen 1876 Krieg mit der Pforte; zum 
erften Male erhoben fich auch die Bulgaren. Als die Türkei fich ihren 
Gegnern überlegen erwies, griff Rußland im nächſten Jahre jelbft ein. 
Nicht ohne die Rumänen zu Hilfe zu nehmen, erfocht es den Sieg. 
E3 führte feine Truppen bis vor KonftantinopelL Im Frieden von 
San Stefano mußte die Pforte 1878 den weitaus größeren Teil 
ihres europäifchen Befiges preisgeben, den Reft in zwei von einander 
getrennte Teile jpalten lafjen. Bis an das ägäiſche Meer jollte ſich 
ber neue bulgarifche Staat ausdehnen. 

Da legten ſich England und Öfterreich ing Mittel. Dan ver: 
glich fih auf Bismard als „ehrlichen Makler”; in Berlin trat im 
Juni ein Kongreß zufammen. Er billigte die Gebiet3erweiterungen, 
die Serbien und Montenegro zugeftanden waren, bejchränfte aber 
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das Fürſtentum Bulgarien auf den Landſtreifen zwiſchen Donau 
und Balkan; Oſtrumelien, ebenfalls verkleinert gegenüber den Bes 
flimmungen des Friedens von San Stefano, follte als bejondere 
Statthalterfchaft regiert werden. Das der Türkei in Europa be— 
laſſene Gebiet behielt räumlichen Zuſammenhang in fi. Oſterreich 
aber ward zugeftanden, worauf Verabredungen mit Rußland Aus: 
fichten eröffnet hatten, Bosnien und die Herzegowina zu bejeten 
und jo auch jeinerjeit3 auf der Balkanhalbinſel Fuß zu faſſen. 

Fürft Gortſchakow, feit mehr als zwanzig Jahren Leiter der 
ruffiichen Politik, erblidte in diefem Ergebnis eine Niederlage 
nicht nur feines Staates, ſondern aud feiner Perjon gegenüber 
dem jo glüdlichen Lenker der deutfchen Angelegenheiten. Die dauernde 
franzöftjchdeutiche Spannung war ihm als eine günftige Gelegen- 
beit erfchienen, Rußland an die Spite der europäifchen Politik zu 
bringen. Deutjchland befam die Verftimmung rafch zu fühlen. Da 
bewog Fürft Bismard, nicht ohne Schwierigkeit, feinen Kaifer, an 
Stelle der Beziehungen, die fein Leben begleitet hatten, andere zu 
fnüpfen. Am 7. Dftober 1879 jchloß das deutſche Reich ein Schuß- 
und Trugbündnis mit Ofterreih. Dem Donauftaat war der Gegens 
jag zu Rußland wieder lebhaft in Erinnerung gebracht worden. 
Das Bündnis war die legte Amtshandlung des Ungarn Andraſſy, 
ber als Beuſt's Nachfolger jtet3 für volle Ausſöhnung mit Deutſch⸗ 
land eingetreten war. 

Man darf jagen, daß diejes Bündnis den deutjchen Reform 
gedanken in jeiner urfprünglichften Form zur Ausführung brachte. 
Er war auf eine völferrechtliche Verbindung des von Preußen ges 
führten Deutfchland mit Ofterreich gerichtet gewejen. Es war ein 
Biel, das eine geſchichtliche Notwendigkeit in ſich ſchloß. In der 
erwähnten Kontroverjfe über Bedeutung und Wirkung des mittel- 
alterlichen deutjch-römijchen Kaifertums war von großdeutſcher Seite 
mit Recht betont worden, daß die Lage der beutjchen Nation in 
der Mitte Europas e3 zu einer Frage ihres Beftandes mache, ob 
fie vermöge, fich einen gemwifjen Einfluß auf einen Kreis von Nachbar: 
nationen und Ländern zu fihern. Es ift das große Verdienft bes 
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Haufes Habsburg, daß e3 das möglich gemacht hat, als unfer mittel: 
alterliches Kaijertum verſagte. Bismard bat erkannt, daß bie 
MWiederaufrichtung des Deutjchen Reiches, wie es nun einmal batte 
werden können, enger Beziehungen zu Difterreich als unentbehrlicher 
Ergänzung bedürfe. Das iſt die Größe des Mannes, daß er jeine 
gewaltige Kraft ftet3 nur in den Dienft bed Erreichbaren, des 
Dauer Berbeißenden jtelltee Den Grund zu diefem Aufbau bat er 
1866 gelegt, ala er jede Gebietsforderung an Ofterreich mit Erfolg 
widerriet. 

Dem Bunde mit Oſterreich hat bald Italien zugeſellt werden 
können. Die Beſitzergreifung von Tunis, das Frankreich 1881 aus 
ber türkifchen Beute an fih riß, verftimmte auf der Halbinjel 
fo jehr, daß man fih den Mittelmädten zuwandte. 1883 gab 
Stalien durch feinen Beitritt dem Dreibund das Leben. So ver: 
banden internationale Verträge, was der Nationalitätsgedante aus 
einander getrieben hatte. Im mittleren Europa wurden Länder 
und Völker in einem Umfange in ein einheitliches politifches Syitem ' 
gebracht, wie die glänzendfte mittelalterliche Kaiſerzeit ihn nicht ges 
fannt batte, 

Der Dreibund bat noch heute Beitand. Er hat mancherlei An: 
fehtungen erfahren, ift, bejonders neuerdings, auch ftarfen Zweifeln 
an feinem Werte begegnet. Er entjpricht doch jo jehr den natür: 
lihen und gejchichtlichen Bedingungen der Wohlfahrt und des Be: 
ftandes der drei Reiche, daß man ficher jein kann, es wird fich nicht 
leicht eine ihrer Verantwortlichkeit bewußte Regierung entjchließen, 
ihn zu löfen. Nichts, was an die Stelle gejeßt werden Fann, fichert 
gleich gut nicht nur Deutjchland und Dfterreich, fondern auch Italien. 


Als die Verbindung begründet wurde, trug fie überwiegend 
den Charakter einer Anlehnung an die deutihe Macht. Das ijt 
nicht immer jo geblieben. Es war eben dem neuen Deutichland 
nicht bejchieden, auf die Dauer die bevorzugte Stellung zu behaupten, 
die ibm Kaijer Wilhelms und Bismards Umficht und Weisheit er: 
tungen hatten. 
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Die Annäberung an Ofterreich Hat nicht vollzogen werden können, 
ohne zu fteigender Entfremdung Rußlands gegenüber Deutjchland zu 
führen. Wer an eine entjcheidende Bedeutung der Staatsformen 
für die Gruppierung der Mächte in den großen Fragen der Politik 
glaubt, muß irre werden, wenn er fieht, wie leicht bie franzöſiſche 
Republik und das Zarentum einander gefunden baben. Die polni: 
ſchen Sympatbien, die in der Zeit Louis Philipps und Napoleons III. 
Gemeingut aller Franzoſen waren, hat das republifanifche Frankreich 
bald völlig vergefjen. Es ift Bismard gelungen, Alerander IIL, 
der 1881 nach der Ermordung Aleranders II. den ruffiichen Thron 
beftieg, im Vertrauen auf feine und feines Herrn Politik zu er- 
halten. 1884 bat er mit dem Zaren für drei Jahre vereinbaren 
fönnen, daß Deutjchland neutral bleiben werde, wenn Rußland von 
Ofterreih, Rußland aber, wenn Deutjchland von Frankreich ans 
gegriffen werde. 1887 ift diefe „Rüdverficherung“, nochmals auf 
drei Sabre, wiederholt worden, diesmal wohl in Vertragsform. Es 
handelte ſich dabei um feinerlei Zweideutigfeit, fondern allein um 
eine feitere Friedensbürgichaft, die mit der von den Dreibunds- 
genofjen übernommenen Bürgichaft des Beligitandes in feinem 
Widerſpruch ftand. 

Gleichwohl hat Bismarda Nachfolger im Reichskanzleramt den 
Rüdverficherungsvertrag nicht erneuert. Zuſammen mit der polen- 
freundlichen Haltung, welche die preußifche Staatsleitung nad) dem 
Regierungsantritt Wilhelms IL. durch mehrere Jahre glaubte an- 
nehmen zu jollen, bat das die Entfremdung der beiden Mächte geitei- 
gert. Weder die Unterftügung, die Deutichland gemeinfam mit Frank— 
reich dem neuen Zaren Nikolaus II. 1895 zu Teil werden ließ, als er 
Japan nad deſſen Siege über China in den Arm fiel, noch Deutſch— 
lands korrekte, ja wohlwollende Haltung während des rufjiich- 
japanijchen Krieges 1904/5 und während ber fchweren inneren 
Wirren, die Rußland in diefen und den nächſten Jahren zu übers 
fteben batte, haben das geftörte Verhältnis befjern können. Bolt 
und Regierung werden in Rußland von der Meinung beberricht, 
daß Deutjchland ihrem Reiche den Weg zu Macht und Größe ver- 





424 Im neuen Reid) 


— — — — 





lege. Die unabweisbare Notwendigkeit, in den Streitigkeiten, die 
1908/9 der vollen Beſitzergreifung Bosniens folgten, hinter Öfter- 
reich zu ftehen, bat dieſer Auffaffung neue Nahrung und größere 
Schärfe gegeben. Eine weitere Folge diejes Wandels in unjeren 
Beziehungen zu Rußland ift, daß in dem beutjcheöfterreichijchen 
Bündnis die Führung, jo weit von einer ſolchen die Rebe fein 
kann, jegt mehr in Ofterreich® als in Deutichlands Händen liegt. 
Das ift auch auf Italiens Stellung im Dreibund nicht ganz ohne 
Einfluß geblieben. 

Diejer Verſchiebung der Verhältniffe in unferen Beziehungen 
zum europäifchen Oſten ging eine andere im Weften zur Seite. 

Es war ein Lieblingswunfch des eriten Reichskanzlers, Franf- 
reichs Aufmerkjamkeit vom „Loch an ben Bogejen“ abgelenkt zu 
ſehen durch eine ftarke überfeeifche Politif. Hier konnten dem lebens: 
kräftigen Volke neue Aufgaben erwachjen, Aufgaben, deren Löſung 
nad alter Überlieferung auch einem näheren Anſchluß an England 
im Wege ftehen würde. Tatjächlih Hat die Republik diefen Weg 
alsbald entſchloſſen und mit Erfolg betreten. Sie bat in den vierzig 
Jahren ihres Beftehens ein unendlich viel größeres und wertuolleres 
Kolonialreih zuſammengebracht als die geſamte Vorzeit Frankreichs. 
Eine nennenswerte Schädigung deutjcher Intereſſen brauchte dabei 
zunächft nicht gefürchtet zu werden. So hat Bismard nie verfucht, 
zu hemmen; bejonders deutlich trat das bei der Beligergreifung 
von Tunis (1881) hervor. 

Diefe Politik Hat ſich auch aufrecht erhalten lafjen, ald Deutjch: 
land jelbft in die Reihe der folonialen Mächte eintrat. 


Unendli oft ift die Frage aufgeworfen worden, warum das 
jo jpät gefchehen fei. Die Antwort ift einfach genug: Weil nur ein 
deutſches Reich hätte kolonifieren können und es ein deutſches Reich 
nicht gab. Die Verſuche, die nicht nur von Brandenburg: Preußen 
und Ojterreih, jondern auch von anderen Stellen ber gemacht 
worden find, mußten, wie die Weltlage war, erfolglos bleiben, wie die 
Dänemarks und Schwedens jo gut wie erfolglos geblieben find. 
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So ift dem deutſchen Volfe eine unüberfehbare Fülle von wirt: 
Ichaftlichen und geiftigen Kräften für immer verloren gegangen, bat 
fremde Wohlfahrt und fremde Macht gemehrt. Bejonders ift das 
noch im 19. Jahrhundert gejchehen, als die Vervollkommnung der 
Verkehrsmittel auch größeren und größten Bevölferungsmengen die 
ferniten Gegenden zugänglich machte und in den Vereinigten Staaten, 
in Auftralien, Südafrika, Kanada weitgedehnte ertragsfähige Län- 
dereien zur Befigergreifung gleichjam einluden, während in den 
deutichen Bauen wirtjchaftliche und politifche Enge jo manchen Ber: 
droffenen ſchuf. Vom Beginn der 20er bis in die Mitte der 90er 
Jahre des Jahrhunderts find aus Deutſchland meit über ſechs 
Millionen Menſchen über den Ozean gezogen, außerdem nod 
Hunderttauſende oftwärts. 

Der Gedanke, die Abwandernden fo zu organifieren, daß ihnen 
auch draußen ihre deutjche Art erhalten bleibe, ift in den ver: 
Ichiedenften Formen aufgetaucht und verfolgt worden. Leicht gelang 
dad, wie einft in früheren Jahrhunderten, wo die Einwanderer die 
neue Heimat inmitten tiefer ftehender Bevölkerung fanden. Sie 
überragten ihre Umgebung durch Können, Beſitz und Lebensführung 
und behaupteten, mit nicht allzu vielen Ausnahmen, dieſe Über- 
legenheit leicht. Wo aber mit dem Aufgehen in der fremden Volks— 
art unverfennbare Vorteile verbunden waren (und das mar über 
See jo oft der Fall), da Hatten einen jchweren Stand, die Erhalten 
des Eigenen predigten, wenn auch der landläufigen Anficht, daß 
der Deutjche im Auslande feine Art bejonders leicht aufgebe, auf 
das Entjchiedenfte widerjprochen werden muß. XTroß der Zahl und 
Buntjchedigkeit der „Baterländer” fanden und finden Deutjche, 
auch von außerhalb der Grenzen des Reiches, fi unter Fremden 
im Allgemeinen feft und gut zufammen im Bewußtjein ihrer Ein: 
beit. Die Aufrichtung des Reiches bat naturgemäß in weiten 
Kreifen auch das Verlangen gemwedt, beutichen Auswanderern 
die Aufrechterhaltung des ftaatlihen Zuſammenhanges mit der 
Heimat zu ermöglichen, fie auf deutfchem Boden anfiedeln zu können. 

Die fteigende Bedeutung des deutjchen Außenhandels drängte in 
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die gleiche Richtung. Die allmähliche Ausgeſtaltung Deutſchlands zu 
einem einheitlichen Wirtſchaftsgebiet hatte vor allem belebend auf 
feine Induſtrie gewirkt. Sie fand zwar im Inlande durch die all—⸗ 
gemeine Hebung des Wohlftandes einen gefteigerten Abja, aber von 
Jahr zu Jahr jah fie fi doch mehr auf Ausfuhr angemiejen. 
Dazu fam der vermehrte Bedarf an Robproduften und an Ber: 
brauchswaren aller Art, die nur vom Auslande bezogen werden 
fonnten. So wurde die Wohlfahrt der Nation in fteigendem Maße 
vom Auslande und insbefondere vom überſeeiſchen Auslande ab» 
bängig. Was das aber zu bedeuten hatte, was e3 in Zukunft bes 
deuten fonnte, ward unjchwer erkennbar. 

Zwei der wichtigften Abnehmer für deutſche Erzeugniffe, die 
Vereinigten Staaten und Rußland, huldigten feit langem, von einer 
Zeit an, die der Begründung des Zollverein voraus liegt, einem 
Schutzoliyftem, das im Laufe der Zeit jchärfer und jchärfer ans 
gewandt worden ift. Andererjeit3 überjchwenmten fie vermöge der 
zunehmenden Leichtigkeit und Billigkeit des Transports Deutichland 
mit ihren landwirtichaftlichen, die Union es auch mit induftriellen Er- 
zeugniffen. Andere Eleinere Staaten folgten dem Beijpiel, während 
die deutiche Induſtrie fortgejegt die jchwere Konkurrenz mit der 
bochentmwidelten englijchen, in gewiſſen Erzeugnifjen auch der franz: 
fiichen zu beftehen hatte. So jegten in Deutjchland in der zweiten 
Hälfte der 70er Jahre Beitrebungen ein, die auf Gegenmaßregeln 
drängten, auf Schuß für Induftrie und Landwirtichaft. 

Dazu fam das Vorgehen einzelner Kolonialmächte, die für den 
Verkehr ihrer auswärtigen Beligungen Sonderbejtimmungen trafen 
zugunften des Mutterlandes. Man machte fich klar, daß Deutjch- 
land leicht ing Gedränge fommen könne, wenn es nicht Anftalten treffe, 
fih gewiffe Ausfuhrmöglichkeiten und vom Auslande unabhängigen 
Bezug von Rohprodukten nach Kräften zu fihern. Nur durch Er— 
werbung von Kolonien konnte das gejchehen. So führten die Aus: 
mwandererfrage und die Lage der Induftrie immer weitere Kreije zu 
der Überzeugung, daß e3 notwendig fei, nachzuholen, was die Ver: 
bältniffe in den verfloffenen Jahrhunderten nicht geftattet hatten. 
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Der Leiter der Reichspolitif ift diefen Beftrebungen nicht von 
vornherein ein Förderer geworden. Zu jchwer lafteten die Auf: 
gaben, welche die europäijche Umgebung ftellte. Auch nach den drei 
glorreichen Kriegen forderte die Sicherung des Errungenen die ge: 
fpanntefte Aufmerkjamleit. Unternehmungen über See konnten leicht 
zu neuen Berwidelungen führen, von denen Rüdwirkung auf die 
europäijche Zage befürchtet werden mußte, Unter feinen Umfländen 
fonnte von ſolchen Wagniffen die Rede fein, fo lange nicht eine 
ftarfe Volksſtrömung Rüdhalt gewährte, gleichjam Bürgichaft bot, 
daß die Nation ihre Kraft für das neue Ziel einjegen werde. Als 
am 27. April 1880 ein Antrag der Reichsregierung, für eine See 
bandela-Gejellichaft, die auf den Samoa⸗Inſeln arbeiten wollte, eine 
jährlihe Zins:Garantie von 300000 Mark zu bewilligen, troß ent: 
fchiedeniter Befürwortung des Reichskanzlers mit 128 gegen 112 
Stimmen vom Reichstage abgelehnt wurde, jchien der Beweis ge 
geben, daß von ſolcher Bürgjchaft nicht die Rede fein könne. Fürft 
Bismard hielt fich zurüd: Vestigia terrent. 

Trogdem verjagte er jeine Unterftügung nicht, al3 Anfang 
Dezember 1883 der Bremer Kaufmann Lüderitz ein um die jegt 
nad ihm benannte Bucht herum vom Orange-Fluß bis zum 
26. Breitengrad fich erjtredendes größeres Gebiet von den Ein: 
geborenen erwarb und für jeinen Belig um den Schuß des Reiches 
bat. Sa, im nächften Jahre ward fogar unter Führung des hoch: 
verdienten Afrika-Reiſenden Nachtigal eine Regierungs - Erpedi- 
tion ausgefhidt, die am 21. Auguft 1884 von Kamerun, am 
5. September von Porto Seguro und Klein-Popo im Gebiet von 
Togo Belig ergriff. Ende November folgte deutjche Flaggenhiſſung 
im Oſten von Neu-Guinea und auf einigen Nachbarinſeln, und um 
dieſelbe Zeit ſchloß Karl Peters im Namen einer Oſtafrikani— 
ſchen Geſellſchaft, die ſich gebildet hatte, mit den Fürſten von vier 
Landſchaften gegenüber Sanſibar Verträge, welche die Anerkennung 
des Reiches erlangten. Deutſchland war in die Reihe der Kolonial—⸗ 
mächte eingetreten. 
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Die legten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts ftehen in bezug auf 
Erweiterung der Erdfenntnis und auf Betätigungsdrang der euro: 
päijchen Menjchheit fait einzig da in der Gejchichte. Allein die Zeit, 
die von den Entdedungen ihren Namen erhalten bat, ift ihnen ver- 
gleihbar. Die techniſchen Fortichritte haben der Bedeutung von 
Raum und Zeit engere Schranken gejegt. So haben weite Gebiete, 
die zu Anfang des Jahrhunderts kaum befannt waren, fich mit 
weißen Menjchen gefüllt, bejonder3 in Amerifa und Auftralien; 
andere den Bliden der Europäer bisher verjchloffene haben ihre 
Geheimniffe preisgeben müffen, nirgends in dem Maße wie in dem 
jo ſchwer zugänglichen Afrifa. Bis über die Mitte des Jahrhunderts 
ftellte fich der größere Teil diefes vor den Toren Europas liegenden 
Kontinents auf den Karten als eine weiße Fläche dar; dann ward 
er Schlag auf Schlag, erſt in Hauptrichtungen, dann in allen 
möglichen Kreuz- und Querzügen aufgebedt. 

E3 war zunächſt reiner Forfchungsfinn, der diefe Arbeit Leiftete. 
Neben Engländern und Franzojen haben ſich Deutjche mit voller 
Sleichwertigkeit der Ergebnifje an ihr beteiligt. Aber dem Forſchungs— 
trat bald der Erwerbs: und Herrichaftätrieb zur Seite. Bejonders 
Franzoſen haben in den verjchiedenften Gebieten Afrikas in diefe 
Bahn eingelentt. Die deutſche Befigergreifung wurde der Anſtoß, 
der zu allgemeinem Wettbewerb anfpornte. 

In dem Eolonienreihen England bat im Gefolge der Freihandels— 
ideen um die Mitte des 19. Jahrhunderts eine Bewegung eingejeßt, 
die den Nutzen auswärtiger Bejigungen beftritt, jedenfall von allen 
weiteren Erwerbungen dringend abriet. Sie vertrat die Anficht, 
daß der einzige Vorteil im Handelsverkehr liege, und daß diefer unab- 
bängig ſei von der Ausübung politifcher Herrichaft. Den unvermeid: 
lihen Koften, ſolche Herrichaft aufrecht zu erhalten, entjpreche bei 
weitem nicht der Vorteil, der aus ihr fließe. 

Tatjächlich hat England Gelegenheiten, feinen Kolonialbeſitz zu 
erweitern, zeitweife unbenugt gelafien. Daß es fich gleichwohl 
um nichts als um eine abjtrafte Theorie handelte, die in dem 
geiftig jo regjamen und im Befig befindlichen Bolfe zur Diss 
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kuſſion geftellt wurde, trat alsbald zu Tage, als andere Nationen 
begannen, auf afrikaniſchem und polyneſiſchem Boden Belig zu er: 
werben oder vorhandenen zu erweitern, ganz bejonders als die 
Deutichen ald Mitbewerber auftraten. In dem halben Menjchen- 
alter, das dem erften Auftreten Deutſchlands als Kolonialmadt 
gefolgt ift, haben die Engländer ihr foloniales Befigtum ziemlich auf 
dad Doppelte feines bisherigen Umfanges erweitert. Es ward 
Grundjag: „Gut oder ſchlecht; wir müfjen es nehmen, damit es 
der Fremde nicht bekommt“. Auch die Franzojen haben dann mit 
gefteigerten Eifer zugegriffen. Stalien wollte nicht zurüdbleiben. 
Kluge Berechnung des Königs der Belgier gab dem Kongoftaat das 
Leben. So ift Afrika innerhalb zweier Jahrzehnte völlig aufgeteilt 
worden; das 20. Zahrhundert hat dort in wölferrechtlichem Sinne 
berrenlojes Land nicht mehr geſehen. 

Die Rechtmäßigkeit der deutjchen Erwerbungen wurde in mehr 
als einem Falle in England angezweifelt; bejonderd von Kaps 
ländern und Auftraliern wurden bier und da ältere Anſprüche 
geltend gemadt. Auch gegen das Vorgehen der Franzofen und 
die Bildung des Kongoftaates fehlte es in England nicht an Ein- 
wänden. So tagte von Mitte November 1884 bis gegen Ende 
Februar 1885, von Bismard veranlaßt, in Berlin die Kongo- 
Konferenz. Wie über den Orient, jo follte auch über Afrika an 
der Spree entjchieden werden. Frankreich und Deutfchland hatten 
vereint zur Konferenz geladen. 

Vierzehn Mächte folgten der Einladung, England nur mit 
Widerfireben. Was erreicht ward, Anerkennung und Neutralifierung 
des Kongojtaates, Vereinbarung eines Freihandelsgebietes und ge 
wiſſer Grundfäge für den Vollzug von Neuerwerbungen und Ähn— 
lihes, ſtieß vielfah auf Großbritanniens Widerfprud. So 
bildete fih eine Art frangöfifch:deutfcher Intereffengemeinihaft in 
afrikaniſchen Fragen, die auch nicht ernftlich gefährdet wurde, als 
in den nädften Jahren wiederholt Zwiſtigkeiten auftauchten über 
die Ergebnifje deutjcher und franzöfifcher Forſchung, die jet beider: 
feit3 faum weniger auf Zanderwerb als auf Erkundung gerichtet war. 
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Auch in dieſen Beziehungen bedeutet, wie in denen zu Rußland, 
das Jahr 1890 einen Wendepunkt. Bismarcks Nachfolger im Reichs: 
fanzler-Amt Gaprivi ſchloß am 17. Juni 1890 einen Vertrag mit 
England, der unferen oft- und ſüdweſtafrikaniſchen Vefigungen und 
in der Hauptjache auch der Kolonie Togo ihre gegenwärtigen Grenzen 
gab. Deutjchland verzichtete auf Witu, Somaliland und Uganda, 
erfannte ein englijches Proteftorat über den Sultan von Sanfibar 
an und erwarb dafür Helgoland. 

Der Vertrag ift viel angegriffen worden. Seine Bedeutung 
liegt aber weniger im Aufgeben deutjcher Anjprüche für eine unzu— 
reichende Entihädigung, als in der Tatjache, daß er der erſte Schritt 
war, Deutjchlands Sache in Afrika von der Frankreichs zu trennen. 
Daß diefer Schritt getan wurde, ohne daß irgend welcher Zwang 
für eine endgiltige Regelung der betreffenden Fragen vorlag, bes 
wies zujammen mit dem allerdings erit ſechs Jahre jpäter befannt 
gewordenen Verzicht auf den Küdverjicherungsvertrag, daß ber 
fundige Mann, der nach jeinen eigenen Worten den Dampfer Ger: 
mania lange gefahren hatte, nicht mehr am Gteuerruder ftand. 

Es folgte unter demjelben Reichstanzler am 15. November 1893 
ein weiterer Vertrag mit England, der Kamerun gegen das Niger: 
gebiet abgrenzte, der aber zugleich, ganz unndtiger Weije, die Land: 
ichaften Darfur, Kordofan und Bahr el Ghaſal ala zum ägyptiſchen 
Sudan, zu einer durch die Bejegung Ägyptens 1882 von England 
belegten Provinz, gehörig anerkannte. Die im Bertrage vorgejehene 
Verſtändigung mit Frankreich legte, auch noch unter Caprivi, am 
18. März 1894 die Dft- und Südgrenze Kamerun feſt. Offenbar 
glaubte der Reichsfanzler, fih ein Verdienft zu erwerben, wenn er 
Fragen, deren richtige Beantwortung nur die Zeit bringen fonnte, 
fo raſch wie möglich ihrer endgiltigen Erledigung entgegenführte, 
ohne zu ahnen, daß er damit den Faden durchſchnitt, an dem bie 
deutſche Politik die franzöfiiche hätte lenken können. 

Der militärijche Gehorſam, der den verdienten General zur 
Übernahme eines Amtes verleitete, deffen Schwierigkeiten feiner Ein- 
fiht völlig verborgen blieben, bat für Deutjchland traurige Folgen 


England und die deutſche Handelskonkurrenz 431 





gehabt. Trog der Sfolierung feines Landes wagte der Franzoſe 
Marhand im Sommer 1898 Faſchoda am oberen Nil zu befegen; 
feine Regierung wich aber zurüd vor Englands ſcharfem Einſpruch. 
Ob fie auch zurüdgemwichen wäre, wenn fie Deutjchland wie in den 
Tagen der Kongo:Konferenz binter fi gebabt, ob England jo 
fräftig gedroht hätte, wenn e3 fich beiden Mächten gegenüber ge- 
jehen hätte? Grundlos und voreilig hatte Deutjchland Englands 
Anjprühe auf Gebiete anerkannt, auf die dieſes Land nicht die 
Spur eines Vorrechts befaß, und auf die, wie jeder Kundige wußte, 
Frankreich das größte Gewicht legte. 


Wenn fo das Zufammengehen Deutichlands und Frankreichs 
in Fragen, in denen beide Länder weitgehende gemeinjame Intereſſen 
zu vertreten hatten, von beutjcher Seite aufgegeben wurde, jo hatte 
das nicht allein unter dem Gefichtäpunft des eljaß-lothringiichen 
Streites feine Bedeutung, ſondern ward in den Folgen aud bald 
fühlbar in der Geftaltung der deutſch-engliſchen Beziehungen. Die 
Deutſchland troß der Beicheidenheit feiner Anfänge als konkurrierende 
Kolonialmacht angejehen wurde, jo erichien es von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt mehr als wetteifernde Handels: und Sciffahrtsmadht. 
Deutjchlands Handeläflotte ift von 1871—1886 von 982000 auf 
1282000, rechnet man, mie e3 üblich ift, die Dampfer zu je drei 
Segeleinheiten, von 1146000 auf 2124000 Regiftertonnen, weiter 
von 1886 bis 1910 auf 2859000 bezw. 7971000 Regiftertonnen 

" geitiegen, bat fih aljo in vier Jahrzehnten verfiebenfadht. Der 
Wert des deutſchen Außenhandels wuchs vom Jahre 1889, von wo 
an des Hamburg:Bremer Zollanjchluffes wegen erft vergleichbare 
Bablen aufgeftellt werden können, bi8 zum Jahre 1909 von 7343 000 
auf 15112000 Mark. Blieb Deutjchland jo in erfterer Beziehung 
auch noch weit hinter Großbritannien zurüd, jo hatte es fich doch 
innerhalb zweier Jahrzehnte, von 1871—1890, aus der fünften in 
die zweite Stelle unter den jchiffahrttreibenden Völkern der Welt 
emporgearbeitet. Großbritannien hat feine Handelsflotte jeit 1870 
nur auf das Vierfache vermehrt. Deutjchlands Handel aber näherte 
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fich bedenklich dem britifchen, der von 1871—1889 nur eine Steige: 
rung von 11 auf 14 und von da bis 1909 weiter biß auf 18°, 
Milliarden aufzuweiſen hat. Auch hier fteht Deutichland an zweiter 
Stelle und zwar nicht allzu weit inter der führenden Macht. Wett: 
eifer zur See hatte einjt England gegen Spanien, gegen die Nieder- 
lande, gegen Frankreich in die Waffen gerufen. Es fehlte im Inſel⸗ 
reiche, wie in feinen überfeeiichen Pflanzftaaten, nicht an Stimmen, 
die eine Ähnliche Politif gegenüber Deutjchland empfahlen. 

Der Mangel einer deutjchen Flotte war feit den Tagen, ba 
die Hanfe zu den Toten verfammelt worden war, oft und jchmerz- 
lid empfunden worden. Sm erjten ſchleswig-holſteiniſchen Kriege 
1848 und 1849 erwies fich jchon die däniſche Blofade höchſt Läftig, 
und 1864 fonnte Dänemark vermöge feiner Überlegenheit zur See 
bie Entſcheidung ungebührlich lange binausziehben. In dem See— 
gefecht bei Helgoland am 9. Mai kämpften einige dfterreichijche und 
preußiſche Schiffe unter Führung des öſterreichiſchen Admirals 
Tegethoff, des fpäteren Siegers von Liffa, zwar nicht unrühmlich, 
mußten aber doch der Übermacht weichen. Auch 1870 wurde bie 
Gefahr erbrüdender feindlicher Überlegenheit zur See nur wirkungslos 
durch die rafchen und glänzenden Erfolge unſeres Landheeres. 

Die Steigerung der deutjchen Seeinterefjen durch Handel und 
Kolonialgründung hat dann fortgejegt zur Stärkung der Seewehr 
gedrängt, nicht immer in der gleichen Richtung, da die Anfichten der 
Fachleute über das Unentbehrliche und Verwendbare nicht immer die 
gleichen blieben. Vom erften Erjcheinen einer deutfchen Kriegsflagge 
auf dem Meere an iſt aber die Entwidlung deutſcher Wehrkraft 
zur See in England ftet3 mit fcheelen Augen angeſehen worden. 
Man glaubte für Englands Sicherheit fürchten zu follen, als in 
der beutjchen Flottenvorlage vom November 1897 zum erftenmal 
die Notwendigkeit einer ftarfen Schlachtflotte betont wurde, und 
gar, als das noch heute in Ausführung begriffene Flottengefeg vom 
Juni 1900 die Verftärfung diejer Flotte auf das Doppelte feitlegte. 
Es entitand für Deutfchland die Gefahr, daß zu dem überlieferten 
Gegenjag zu Frankreich, zu dem immer jchärfer fich geftaltenden zu 
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Rußland auch nod) ein folder zur meerbeberrichenden Großmadht 
fih berausbilde. Sie ift im Laufe des nächften Jahrzehnts immer 
deutlicher hervorgetreten. 

In den Jahren, da Deutichland feine afrifanifhe Politik 
von der Frankreichs löfte, erfreute es fih guter Beziehungen zu 
England. Das Inſelreich konnte nicht allein mit diejem Vorgehen 
wohl zufrieden fein, jondern auch mit der Haltung, die Deutjchland 
gleichzeitig gegenüber Rußland annahm. Die perjönlihen Be 
ziehbungen zwijchen dem preußifchen und dem englijchen Herricher: 
hauſe, die 1858 durch die Bermählung des Kronprinzen Friedrich 
mit Brinzejfin Viktoria geknüpft wurden, haben auch politifche Be- 
deutung gehabt. Prinz-Gemahl Albert, der allerdings ſchon 1861 
ftarb, hat Einfluß auf preußifche und deutjche Politik nicht ganz 
ohne Erfolg zu üben verſucht. Es geichah natürlich in engliichem 
und in liberalem Sinne. Er batte dabei die Stimmung des ge- 
famten deutjchen Liberalismus für fi. 

Bismard ift ftet3 bemüht gemwejen, gute Beziehungen zu Eng: 
land zu erhalten, aber auch und noch mehr, nicht in das Kielmaffer 
engliſcher Politik zu geraten. Es hätte mit gegen Rußland fort: 
gezogen. Dieje Gefahr ift nach feiner Entlaffung nicht mit gleicher 
Sorgfalt vermieden worden. E3 gewann eine andere Strömung 
Kraft, die ſchon fogleich nad Kaijer Wilhelms I. Tode bemerkbar 
geworden war. Deutjchlands Politik befam eine Färbung, die den 
in England gehegten Wünfchen zu entiprechen jchien. Man machte 
fih Hoffnung, daß es vielleicht möglich fein werde, Deutichland 
gegen Rußland zu gebrauchen. Die Ara Caprivi hat die Be 
ziehungen zu Rußland und Frankreich verjchlechtert, ohne doch die 
zu England dauernd befjern zu können. Denn unter Chlodwig 
von Hohenlohe⸗Schillingsfürſt, der Caprivi im Dftober 1894 folgte, 
ward, gemeinfam mit Frankreich, Rußland gegen Japan unterftügt, 
was Englands Wünjchen entgegen war, und am 3. Januar 1896 
das bekannte Krüger-Telegramm abgejandt. Ob die Erwerbung 
von Kiautfchou, die jener Schwenkung folgte, fie genügend recht: 
fertigt, kann erft die Zukunft lehren. Eine Befferung der Be: 
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ziehungen zu unferen öftlidhen und weſtlichen Nachbarn hat fie nicht 
zur Folge gehabt, während das Telegramm Englands öffentliche 
Meinung auf das Außerfte erregte. 

In einem vom deutjchen Volke lebhaft empfundenen Gegenjat 
zu diefer Kundgebung ſtanden dann ein feinem näheren Inhalt nach 
nie befannt gewordenes Abkommen, das Deutichland im September 
1898 mit England über portugiefifchen Kolonialbefig in Südafrika 
traf, und die durchaus englandfreundliche Haltung, die darnach die 
beutjche Regierung während des Burenfrieges (1899 — 1902) annahm; 
die Kleinen kolonialen Vorteile, die fich ergaben, beſonders durch Ord⸗ 
nung ber Befigrechte an den Samoa-nfeln, wurden gering bewertet. 
Die Erregung, die Englands Vorgehen in Deutichland wie faft überall 
bervorrief, ift aber benugt worden, die Flottengejege burchzubringen. 


Eduard VII., der am 21. Januar 1901 der Mutter folgte, bat 
bald größere Klarheit in die Lage gebradt. Im Dftober 1900, 
während bes chinefiichen Borerkrieges, hatten Deutichland und Eng: 
land eine Vereinbarung getroffen über gemeinfames Einftehen für 
Chinas Integrität. Der Vertrag ließ im Unflaren, ob die Mand- 
ſchurei einbegriffen fei oder nicht; jedenfall® aber bat England von 
ihm erwartet, daß er dienlich fein werde, Rußlands Feitiegung in 
bedrohlichſter Nähe von Peling mit deutjcher Hilfe zu hindern. Als 
diefe Berechnung fehlſchlug, ſchloß England im Januar 1902 das 
Bündnis mit Japan, das diefem den Rüden bedte bei feinem Bor: 
geben gegen Rußland. Engliiche Realpolitif war weit davon ents 
fernt, die Anficht zu teilen, die in Deutichland an maßgebender 
Stelle vertreten wurde, daß es jich in Dftafien um einen gemein- 
famen Kampf gegen bie „gelbe Gefahr“ handle, zu dem alle weißen 
und chriftlichen Völker zufammenftehen müßten, und die daraus eine 
Urt ritterlicher Pflicht hergeleitet hatte, im Borerkriege vor allen 
Underen etwas zu leiften. 

Wie Japan gegen Rußland, fo verftand die englifche Politik 
auch bald, Frankreich gegen Deutjchland zu gebrauden. Sie nahm 
e3 jest als Richtſchnur, daß im Streben nad See, Handels: und 
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Kolonialgeltung Deutichland als der gefährlichere der beiden Mit- 
bewerber zu gelten habe. Da beide jegt getrennt waren, fonnte fie das. 
Sie war nah Faſchoda zu Vereinbarungen mit Frankreich über 
die innerafrifanifchen Grenzen gelangt. Am 8. April 1904 gewährte 
fie Frankreich einen Vertrag, der gegen Zugeftändniffe in der ägyp- 
tiihen und der Neufundländer Frage außer kleineren Vorteilen 
auf den Neuen Hebriden, in Siam, Madagaskar und fonft in Afrika 
der Republif in Marokko eine Stellung und Rechte einräumte, die 
einem Proteftorat über dieſes Land gleichlamen und die Aufrichtung 
einer gejchlofjenen franzöfifchen Herrfchaft über ganz Nordafrika vor- 
bereiteten, Eine Berftändigung mit Spanien ward in dem Vertrage 
vorbehalten, anderer Mächte nicht gedacht. 

Mit Recht ift diefes Ablommen in Deutſchland, daß fich eines 
fteigenden Verkehrs mit dem produftenreichen Lande erfreute, ala 
eine Schädigung angejehen worden. So wurde es in weiten Kreiſen 
freudig begrüßt, daß unſer Kaiſer auf ſeiner Mittelmeerreiſe am 
31. März 1905, als der ruſſiſch-japaniſche Krieg in vollem Gange 
war, in Tanger landete und feinen Zweifel darüber ließ, daß er 
Marofto ald ein unabhängiges Reich anjehe. Das amtliche Frank: 
reich bat diefe Auffaffung auch nicht beftritten. Die Nation aber 
ſah in dem Vorgehen des deutjchen Kaijers einen brüsfen Verſuch, 
ihre berechtigten Wünſche zu durchkreuzen. Ergänzung des beimijchen 
Frankreich durch ein neues auf der anderen Seite des Mittelmeeres 
war feit langem das Ideal franzöfifcher Machtentfaltung bei allen 
weiter blidenden PBatrioten. Die Tangerreije wirkte in Frankreich 
ähnlich wie 9 Jahre zuvor das Krüger-Telegramm in England. 

Mit englifcher Hilfe ift es der franzöfiichen Politif gelungen, 
auch die nächfibeteiligten Nachbarftaaten Spanien und Portugal in 
ihren Bannkreis zu bringen, was durch das englifch:deutjche Ublommen 
vom September 1898; jedenfall nicht erjchwert wurde, Auf ber 
Konferenz von Algefirad im Frühling 1906 leiftete nur Öfterreich 
„Setundantendienfte” ; alle anderen beteiligten Staaten jchlofjen ſich 
der franzöfifchen Auffaffung mehr oder weniger eng an. Die Un- 
abhängigfeit Marokkos ward grundfäglich anerkannt, dem bejonderen 
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Verhältniſſe Frankreichs zu dem Lande aber fo viel Gewicht beigelegt, 
daß jeiner Ausgeftaltung im franzöfiihen Sinne ernfte Hindernifie 
nicht in den Weg geftellt wurden. 

Seitdem bat das „friedliche Durchdringen“ erfolgreich beginnen 
fönnen. Wenn fich gegen die friegeriiche Nachhilfe, die mehrfach 
angewandt wurde, völferrechtlich ftihhaltige Einwände nicht erheben 
ließen, jo liegt das zugleich in den Berbältniffen des Landes, das 
in Wirklichkeit ein einheitliches Neich nicht ift, und in der Geſchick— 
lichkeit, mit der die Franzojen wie andere in folonialer Tätigkeit 
erprobte Völfer das geeignete Verfahren in ſolchen Lagen zu handhaben 
wiffen. In den Empfindungen des franzöfiihen Volkes gegenüber 
Deutichland aber ift neben der eljaß-lothringifchen Frage die Vor: 
ftellung mächtig geworden, daß ber verhaßte Nachbar auch in Nord: 
afrifa im Wege ftehe, wie der Ruſſe in uns das Haupthindernis 
für die Erreihung feiner aljlaviichen und Balkanziele ſieht. Artig: 
keiten, an denen es von beuticher Seite nicht gefehlt hat, haben 
die Grundftiimmung natürlich nicht beeinfluffen können. 

Der Ring ift gleihjam gejchloffen worden, indem e3 der eng: 
liihen Politik in den legten Jahren gelungen ift, das Verhältnis 
zu Rußland trog aller gejchichtlichen Belaftung weſentlich zu befjern. 
Man ift einander näher getreten als je jeit den Zeiten Aleranders I. 
Daß Rußland dabei an eine Stärfung weſtwärts denkt, hat jeine jüngfte 
Verftändigung mit Japan über die Behandlung der Mandjchurei Klar 
erwiejen. Stalien muß zu fehr mit England ala dem Herrn von 
Malta rechnen, als daß es von dieſem Wandel unbeeinflußt bleiben 
fönnte. Es bat in der Maroflofrage auf feiten Frankreichs, in 
der bosniſchen nicht auf der Oſterreichs Stellung genommen. Es 
befennt fih zum Dreibunde, und e3 liegt fein genügender Grund 
vor, die Aufrichtigkeit diejes Belenntniffes in Abrede zu ftellen. 
Daß aber feine Stellung in diefem Bunde fich verfchoben hat, ift 
auch nicht zu bezweifeln. Es erblidt in ihm nicht mehr in dem 
Maße die Bürgſchaft für die Erfüllung feiner Wünſche wie zur Zeit 
jeiner Begründung. 

Eier vollzog ſich diejer Wechſel in der europätfchen Lage, 
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der nach franzöfifcher Ausdrucksweiſe „dad durch ben Krieg 
von 1870/71 geftörte Gleichgewicht wieder herſtellte“, mit einer 
gewiffen Naturnotwendigkeit. Zu den Schwierigkeiten, die ſich 
aus unjeren mitteleuropäifchen Wohnfigen ergeben, trat unjer Ein- 
tritt in die Weltpolitik, der unvermeidlich war, wenn wir und unter 
den führenden Völkern behaupten wollten. Er ſchuf unausbleiblich 
neue Reibungäflädhen. Es ijt nicht unmöglich, daß die mweitere Ent- 
widelung den Ausgleich ohne allzu ſchwere Krijen bringt. Die euro: 
päilchen Völker haben ja zweifellos ein gemeinfames Intereſſe gegen: 
über anderen Raffen. Aber zurzeit überwiegen die Schwierigkeiten. 
Preußen und Deutjchland hatten es einft nicht leicht, fich dem euro: 
päifchen Getriebe richtig einzufügen; der Zeitung des neuen Deutichen 
Reiches find noch verwideltere und umfaffendere Aufgaben gejtellt. 
Sie zu löfen, erfordert an unjeren leitenden Stellen Beſonnenheit, 
Stetigfeit, Weitblid in befonderem Maße; weitere faljche Weichen: 
ftelung könnte auf völlig tote ©leife führen. Erfordert wird aber 
auch wie nur je die volle Hingebung des deutjchen Volkes. Bon 
der oft verlangten „Minderung der Laften“ Tann für abjehbare 
Zeiten nicht die Rede fein. Unfere Zukunft wird vor allem davon 
abhängen, wie weit unjer Volk willig und fähig ift, dieſer Pflicht 
zu genügen. 


Die Wahlen zum erjten deutichen Reichstage, die vollzogen 
wurden, als unfere Heere noch in Frankreich ftanden, an dem Tage, 
da in Verſailles die Fyriedenspräliminarien ausgetaufcht wurden, 
ftanden unter dem Einfluß der Siegesfreude. Beſonders deutlich 
trat das in Sübbeutjchland hervor; es bat nie wieder jo im Sinne 
der neuen Verhältniſſe gewählt wie bei diefem erften Gang zur 
Wahlurne für ein deutfches Reich. Die große Mehrzahl der Mit: 
glieder des erſten deutjchen Reichstags ftellte fich freudigen Herzens 
auf den Boden der neuen Ordnung. 

Uber es fehlte doch auch nicht an Gegenftrömungen. Gerade 
der erfte Reichstag wurde die Geburtsftätte für eine Partei, die bes 


438 Im neuen Reid) . 





ftimmenden Einfluß auf die fpätere Entwidlung des Reiches gewinnen 
follte, die ihm zunädft aber nicht in freundlicher Gefinnung gegen- 
überftand. 

Der Katholizismus hatte feit dem Kölner Kirchenftreit an 
religiöfer, wie an politifcher Macht erheblich gewonnen. Strengfte 
Kirchlichkeit war im Kurſe geftiegen; Verfuche zur Aufrichtung eines 
nationalgefärbten Kirchenwejens, wie fie fur; vor der 48er Bewegung 
vor allem Johannes Ronge als Führer des Deutjchlatholizismus 
vertrat, waren kläglich gefcheitert. Jm Frankfurter Parlament und 
weiter in den Einzellandtagen waren katholiſche Parteianjäge wieder: 
holt merkbar zu Tage getreten, am meiften, dem Belenntnis ber 
Bevölkerung entfprechend, in Baiern und naturgemäß in den Über- 
gangsjahren 1866—70. Am 19. Juli 1870 hat der Ausjchuß ber 
bairifchen zweiten Kammer zunächſt Neutralität beantragt, und als 
diefer Antrag von der Kammer abgelehnt wurde, bat faft ein Drittel 
ihrer Mitglieder gegen die Mobilmahung geftimmt. 

Es ward und wird den Vertretern diefer Richtung häufig, zu 
bäufig, der Vorwurf undeutſcher Gefinnung gemadt. Er läßt ſich, 
wie ſchon einmal bemerkt, nicht aufrecht erhalten. Es waren und 
find in diefen Kreifen Männer, die e3 an deutſcher Gefinnung mit 
ben beutfcheften der Deutjchen aufnehmen. Auch im Lande Luthers 
muß man doch begreifen fünnen, daß e3 deutſche Männer geben 
ann, die das Spealbild eines guten Deutjchen fi nur als Katho- 
liten vorftellen können. Auch fatholifche Deutjche haben mit innigjter 
Hingebung Einheit unjeres Volkes, ein deutfches Reich erftrebt. Die 
Bewegung drang nicht in fo weite Kreife. Das liegt im Gange 
der Entwidlung unſeres geiftigen Lebens, in der, bejonders jeit dem 
18. Jahrhundert, der evangelifche Teil unferes Volkes ausgeiprochen 
die Führung in die Hand genommen bat. Aber vertreten war die 
Richtung rein und ſtark. Nur dachte fie ſich die Einigung anders, 
als fie geworden ift, mit der fatholifchen, nicht der proteftantiichen 
Großmacht an der Spike des neuen Reiches. Sie war großdeutſch. 
Das verfteht, wer ſich unferer Gejchichte, wer fich des Wejenz reli- 
gidfer Überzeugungen erinnert. 
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Se mehr die Entjcheidung ſich Heindeutfcher Löſung zuneigte, 
beito heftiger wurde der Widerftand. Mit all der Leidenschaft, die 
dem Eriegeriichen Katholizismus mie faum einer anderen geiftigen 
Richtung zu Gebote fteht, hat man den Kampf gegen Preußen, den 
proteftantifchen Staat, geführt. Es ift falſch, vollftändig falſch, 
was jo oft gehäſſig ausgefprocden und gedankenlos wiederholt 
wird, daß Bismard mit dem „Kulturfampf* den Streit mit der 
katholiſchen Kirche vom Zaun gebrochen habe. Nein, von fatholis 
jcher Seite ift fein Mittel unverfucht gelaffen worden, Preußens 
Emporfteigen in die deutſche Führerftellung zu bintertreiben. Im 
Kampfe von 1866 waren in Preußen jelbft die Sympatbien zahl: 
reiher Katholiken auf öfterreichifcher Seite. Als die Nachricht von 
Königgräg kam, brach Auguft Reichensperger, deffen deutſche Ge- 
finnung in innigfter Fühlung mit altdeutjcher Kunft feften Grund 
und Boden hatte, in die Worte aus: „Es koſtet jehr viel Mühe, 
fih in ſolche Ratjchlüffe Gottes zu fügen.“ Wer die katholiſche 
Streitliteratur der 50er und 60er Jahre auch nur einigermaßen 
fennt, der kann nicht leugnen, daß die Schalen giftigfter Bosheit, 
widerwärtigfter Berleumdung, deren ja gerade religidjer Fanatismus 
fo fähig ift, über die „Eirchenräuberifche, ketzeriſche“ brandenburgifch 
preußifche Macht ausgegoffen worden find, ehe fie in Staat oder 
Reich auch nur einen Finger gerührt batte zu Maßnahmen, die als 
fatholifenfeindlich hätten bezeichnet werden können. 


Im Anſchluß an Fraktionsbildungen des norddeutichen Reichs- 
tags und bes preußijchen Abgeordnnetenhaufes hatte fich das „Zentrum“ 
in der Stärfe von ungefähr 60 Mitgliedern Eonftituiert, als ber 
erfte deutjche Reichstag im März 1871 feine Berhandlungen er: 
öffnete. 

Zwei neue Hergänge von höchfter Bedeutung für das Leben 
der katholiſchen Kirche boten der neuen Partei bald bequeme Hand: 
haben, ihre Grundfäge in Reich und Staat zu klarem Ausdrud zu 
bringen. Am 18. Juli 1870, am Tage vor der franzöfischen 
Kriegserklärung, war der Glaube an die päpftliche Unfehlbarkeit, 
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ein Dogma geworden, und am 20. September hatten die Italiener 
Rom beſetzt, dem Kirchenſtaat ein Ende gemacht und den Papſt 
auf den Vatikan beſchränkt. Bei den Beratungen des Reichstags 
über die Beantwortung der Thronrede widerſetzte ſich das Zentrum 
auf das Heftigſte einem Paſſus, der, anknüpfend an eine kaiſerliche 
Bemerkung, betonte, daß Deutſchland ſich jeder Einmiſchung in die 
Angelegenheiten fremder Völker enthalten werde, und im preußiſchen 
Landtage ergab ſich bald die Möglichkeit zu Angriffen auf die Re— 
gierung wegen ihrer Haltung gegenüber katholiſchen Staats- und 
Kirchendienern, die ſich dem Unfehlbarkeitsdogma nicht fügen wollten. 
An beiden Stellen ging man bald in die ſchärfſte Tonart über, ſcheute 
ſich auch nicht, die heille Frage der Abgrenzung ſtaatlicher und 
kirchlicher Macht mit herausfordernder Deutlichkeit aufzuwerfen. 

Bismarck war nicht der Mann, zurückzuweichen. Herkunft und 
Lebenserfahrung hatten ihn gelehrt, in preußiſchen und deutſchen 
Angelegenheiten katholiſchen Beſtrebungen mit Mißtrauen zu be— 
gegnen. Es bedarf kaum der Erwähnung, daß auch in den Be— 
ziehungen der beiden Bekenntniſſe zu einander die katholiſche Kirche 
den ſchärferen Standpunkt immer ſchroffer glaubte hervorkehren zu 
ſollen. 

So entbrannte der „Kulturfampf“, eine Benennung, mit ber 
Virchow den Sinn des Streites, in dem er in liberalen Kreijen 
faft durchweg aufgefaßt wurde, richtig miedergegeben bat. In 
Wirklichkeit handelte es fich aber nicht um einen Kultur:, jondern 
um einen Machtkampf, um die Frage, ob das neue Deutjchland 
firhlidhe Autorität auf den Berührungsgebieten mit ftaatlicher Kom- 
petenz in dem Umfange anzuerkennen habe, wie ibn das Zentrum auf 
Grund fanonijcher Lehre vertrat. Sie hat bis jetzt eine verneinende 
Antwort gefunden. Von den jogenannten Maigejegen der Sabre 
1873 und 1874 ift faum noch eine Spur vorhanden, jo weit fie 
fih mit Verſuchen befaßten, auf die Erziehung und Ausbildung 
der Geiftlihen und die Ausübung kirchlicher Aufſicht Einfluß zu 
gewinnen. Auch die Kampfgejege, die zur Durhführung der ge- 
jeglichen Beſtimmungen erlaffen wurden und in ihrer Handhabung 
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doch auch zu Übergriffen geführt haben, ift wenig übrig geblieben. 
Aber indem Staat und Neid) die Dffenfive ergriffen, haben fie ſich 
doch die alte Bewegungsfreiheit volftändig gewahrt und auf einem 
der wichtigften Gebiete durch die Einführung der Zivilehe altüber- 
liefertem Streite im Sinne ſtaatlichen Entjcheidungsrecdhtes ein 
Ende gemadt. Gleichwohl bat der deutjche Katholizismus aus dem 
Kampfe einen unleugbaren Vorteil gezogen. Er ift in den dauern: 
ben, feiten Befig einer politifchen Vertretung gelangt und dadurch 
im neuen beutjchen Staat3wejen ein Machtfaltor geworden, wie er 
es jeit den Tagen Ferbinands II. in gejamtdeutjchen Angelegen: 
beiten faum mehr gemwejen ift. 

Schon die zweiten Wahlen zum beutjchen Reichstag im Januar 
1874 brachten das Zentrum nahezu auf die Stärke, in der es ſich 
ſeitdem durch den ganzen Lauf der Jahre ohne erhebliche Schwankungen 
erhalten hat. Beſonders im Süden wurden Erfolge errungen. Die 
Vertreterzahl entipricht nicht ganz dem Anteil des katholiſchen Be: 
fenntnifjes an der deutjchen Bevölkerung, aber fie gibt einen ficheren 
Mafftab für den Umfang des Einfluffes, den dieſes Bekenntnis 
feft in der Hand bat. Seine Unerjchütterlichkeit zwingt jede Re 
gierung, jede andere Parteirichtung, Rüdjicht zu nehmen. Es iſt 
das um jo mehr der Fall, al3 andere Strömungen, die grundjäglich 
gegen den Beſtand des Reiches Fämpften, alsbald beim Zentrum 
Anschluß fuchten. Der Hannoveraner Windthorft, der bald in der 
neuen Partei eine leitende Stellung gewann, führte ihr die Welfen 
zu. Die Polen näherte jchon ihr Belenntni® dem Zentrum. 
Dänifhe und elfaß-lothringiiche Proteftler fanden hier Fürfprecher 
oder Gefinnungsgenofjen. So beftand bald ein Drittel des deutjchen 
Reichstags aus Männern, die entweder das Reich an ſich oder 
das beſtehende verneinten. 


Die Lage wäre nicht allzu bedenklich gewejen, wenn den „Reichs: 
feinden”, als melde Bismard die grundjäglichen Gegner einmal 
glaubte kennzeichnen zu jollen, eine gejchloffene Mehrheit von Reichs: 
freunden gegenüber geftanden hätte. Aber das war nicht der Tall. Die 
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berfömmlichen Strömungen waren nur vorübergehend in das große 
patriotiihe Bett zufammengefloffen; bald ergoß fich jede wieder 
in der gewohnten Richtung. Wenig hatte das für die Frage 
der Erhaltung des Reiches zu bedeuten bei den preußiichen Konjer: 
bativen. Sie haben wohl Schwierigkeiten gemacht in der Gefet- 
gebung, bejonders joweit fie beftimmt war, Zentrumstendenzen zu 
befämpfen; fie ftanden aber der Regierung, die ja doch die ihres 
Königs war, zur Verfügung in allem, was fie für den äußeren 
Beitand des Reiches als notwendig anſah. Weit ftörender wurde 
die Spaltung der Liberalen. 

Sie war verſchwunden geweſen in der Konfliltszeit. Einheit: 
lih hatte man ſich als „Fortjchrittspartei” in der Heeresfrage 
der Regierung widerſetzt. Aber mit 1866 ſchieden fich wieder bie 
Geifter. Was Sinn hatte für vollzogene Tatſachen, für geichicht- 
liche Notwendigkeiten, ftellte fih auf den Boden des Gejchehenen 
und war bereit, mit der Regierung zu arbeiten. Die jo dachten, 
bildeten die neue Partei der Nationalliberalen. Was der Doktrin 
buldigte, ftimmte unter dem alten Namen im preußijchen Landtage 
gegen die Bewilligung der Indemnität, im norddeutſchen Reiche: 
tage gegen die Bundesverfafjung. Der Reichsverfaflung ſetzte die 
Fortfchrittspartei zwar nicht jo grundjäglichen Widerſpruch entgegen, 
aber ihr Ziel, wie auch das der jübdeutichen Demokraten, blieb doch 
in Reich und Staat die Beugung der Regierungen unter den Volle: 
willen. Es war ein Kampf um die legten Konjequenzen der Frage 
nach der Quelle ftaatlicher Macht, die 1648 an verjchiedenen Orten 
fo fchroff formuliert worden war. Als Eonftitutionelles Verfaſſungs— 
leben wollte man nur das parlamentarijche anerkennen, die Ab- 
bängigfeit der Minifter von den Bertretungsmehrbeiten. Englijche, 
franzöfifche, italienifche Vorbilder ſchienen beweiſend. Man überjah 
oder wollte nicht jehen, daß nur ein Staat mit einheitlichen parla— 
mentarifchen Mehrheitsbildungen ein jolches Syſtem ertragen kann, 
das in feinem Urjprungslande England jelbit in Frage geftellt 
worden ift, als die Srländer als dritte Partei die Sicherheit jolcher 
Bildung ftörten Man war oder ftellte fi blind gegen die Ge- 
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fahren, die dem jungen deutſchen Reiche drobten, wenn man feinen 
Beitand auf den Boden ſolchen Verfafjungslebens ftellen wollte. 
Man überſah au Kraft und Bedeutung des preußifchen Königtums, 
die zwei Jahrhunderte ftreng monardijcher Entwidlung ihm gegeben 
hatten. 

Im Ringen um ihr Ziel griff die linksliberale Oppofition zu 
dem Mittel, das noch alle DOppofitionen in ſolchen Fällen ange 
wendet haben, fie erjchwerte der Regierung nach Kräften die Geld: 
beihaffung, vor allem für Zmwede der Landesverteidigung. Iſt es doch 
von jeher erfter und oberfter Grundjag aller nah Macht ringenden 
ftaatlihen Parteien geweſen, das Heer in die Gewalt zu befommen. 
Die preußifche Verfaffung von 1848 hatte wie die kurheſſiſche von 
1831 das Heer auf die Berfafjung ſchwören lafien. Gern hätte 
man ed im Reiche wieder jo gehabt. Die Ertremen, bejonders 
Süddeutjche, forderten ein Milizheer. Man fträubte fich gegen jede 
längere Bewilligung und verfocht die alljährliche Vereinbarung der 
Heeresftärfe als einen unveräußerlichen Beitandteil des Budgetrechts. 

Man traf damit den für die Regierung empfindlichiten Punkt. 
Hatte fie in der Konfliktszeit in diefer Frage nicht nachgeben wollen, 
fo noch viel weniger jeßt nach drei glorreichen Kriegen und erlangter 
Indemnität. Die europätfchen Verhältnifje geftatteten auch jolche 
Nachgiebigkeit nicht und gejtatten fie noch heute nicht, heute weniger 
denn je. Die preußifch-deutjchen Waffenerfolge haben alle großen 
europäischen Feftlandsftaaten veranlaßt, deutjche Heereseinrichtungen 
nachzuahmen; insbejondere hat ſich Frankreich bald wieder bis an die 
Zähne gewappnet. Nach dem Erfolge von 1870 glaubte die deutjche 
Regierung, die Laft gegenüber der bis dahin von Preußen ge 
tragenen erleichtern zu können. Die Reichöverfaflung jegt die Heeres: 
pflicht auf zwölf Jahre herab; fie fennt weder Landwehr zweiten 
Aufgebots, noch Landfturm. Die fremden Rüftungen und die Ge: 
ftaltung der politifchen Lage haben es aber notwendig gemacht, 
nah und nach wieder auf die früheren preußijchen Einrichtungen 
zurüdzugreifen. Mit dem Landfturmgejeg vom Februar 1888 jind 
fie völlig wieder ins Leben getreten. 
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Im Kampf um diefe Fragen konnte die liberale Oppofition 
mit Sicherheit auf den Beiftand des Zentrums und feines An— 
bangs zählen. Die Lage ward für die Regierung jchwieriger und 
jchwieriger, als fich eine weitere Partei herausbildete, die nicht nur 
das Reich, fondern auch monardifche und die beſtehende gefellichaft- 
lihe Ordnung grundfäglich verneinte. 

Die Sozialdemokratie ift zuerft im norddeutſchen Reichstag 
parlamentarifch vertreten geweſen; bei der Bewilligung des von 
der Regierung geforderten Kriegsfrebits haben Bebel und Liebknecht 
ſich der Abftimmung enthalten. Im erften deutjchen Reichstag hatte 
die Partei zwei Vertreter; fie wuchs aber bei den nächiten Wahlen, 
1874 auf 9, 1877 auf 13 Mitglieder. Die rajh (11. Mai und 
2. Juni 1878) auf einander folgenden Attentate Hödels und Nobi- 
ling auf den Kaiſer und das durch fie veranlaßte Sozialiften- 
gejeß, das nur nad) einer Reichstagsauflöfung durdhgebracht werden 
fonnte, haben die Partei nur ganz vorübergehend zurüdgedrängt. 
1884 zog jie mit 24 Mitgliedern in den Reichätag ein. Nach einer 
abermaligen kurzen Schwädhung in den Septennatswahlen des 
Jahres 1887 und nad dem Erlöjchen des Sozialiftengejeges Ende 
September 1890 ijt fie rajch weiter gewachſen, bis fie in den 
Reichstag von 1903 über 80 Vertreter entjenden konnte. Die Zahl 
ber für fie abgegebenen Stimmen war mit ununterbrochener Stetig: 
feit geftiegen; 1903 erreichte fie mit drei Millionen fait ein Drittel 
aller, ließ jede andere Partei weit hinter fih zurüd. In den 
Wahlen vom Januar 1907 ſank zwar die Vertreterzahl auf bie 
Hälfte herab, die der abgegebenen jozialiftifchen Stimmen aber bob 
fih no. Seit der jüngften Reichsfinanzreform im Juli 1909 
icheint die jozialdemofratifche Flut zu bisher nicht gefannter Höhe 
anzujchwellen. 

Was der Sozialdemokratie zumuchs, verlor ganz überwiegend 
der bürgerliche Liberalismus, insbefondere fein linker Flügel. In 
ländlichen Bezirken bat der Sozialismus im allgemeinen nur Fuß 
faffen können, wo Eleinbäuerlihe und induftrielle Tätigkeit ſich 
durchſetzen. So hat das Emporkommen der Sozialdemokratie die 
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Altionsfraft des in fih fchon geipaltenen Liberalismus, der ſtets 
der Hauptträger beutjcher Einheit3: und Freiheitsbeftrebungen ge: 
wejen war, ganz außerordentlich gelähmt. 

Die erft auf dem Boden der Reichsverfaſſung möglich ge 
mwordene neue Partei konnte ihrer Natur nach nicht anders ala 
militärfeindlich jein. Ihre Führer lehrten die Revolution nad) 
franzöfiihem Mufter als einziges Mittel, Befferung in ihrem Sinne 
zu Schaffen. Diejes Ziel war nicht erreichbar ohne Schwächung, ja 
Ubihaffung des feitgefügten deutichen Heeres. So ftieß die Re 
gierung bei ihren Vorlagen zu Rüftungszweden auf immer aus: 
gedehnteren Widerftand. Die Linkzliberalen ließen ſich nicht irre 
machen dadurd, daß fie fich in Geſellſchaft von Parteien befanden, 
beren legte Ziele weit entfernt lagen von den ihrigen, und von 
denen bie eine von vornherein weit ftärfer war als fie jelbit, Die andere 
ed im Lauf der Zeiten wurde. Die Auflöjungen, die der Reichätag 
nach der erften durch das beabfichtigte Sozialiftengejeg veranlaßten 
erlebt bat, find ſämtlich durch Heeresfragen herbeigeführt worden, 
1887 durch die Ablehnung der Septennatsvorlage, 1893 durch die 
Verweigerung der nötigen Mittel für die Durchführung der gejeglich 
feftgelegten zweijährigen Dienftzeit, 1906 durch die Weigerung einer 
in diefem Falle fait ganz aus Zentrumsleuten und Sozialdemofraten 
zujammengejegten Reichstagsmehrheit, die von der Regierung für 
bie Befriedung Südweit-Afrifas notwendig erachteten Streitkräfte 
zu bewilligen. 

Das grundjägliche Feithalten an Doktrinen und Rorbildern, 
die, der Fremde entnommen, auf deutſchem Boden nur eine be- 
dingte Anwendung finden können, befchränkte fich naturgemäß aber 
nicht allein auf das Heerwejen. Hier war wohl der wichtigite, aber 
nicht der einzige Kampfplatz für die Entjcheidung von inneren Macht: 
fragen. Bon England ber hatte fih der Glaube an die allein 
jelig machende Kraft des volllommenen Freibandels jo ziemlich des 
gejamten Liberalismus bemädtigt, und in feinen linfsjtehenden 
Kreijen war troß 1866 und 1870 nicht wenig übrig geblieben, was 
der einſt ausgegebenen Devije, man müffe Preußen den Großmadhts: 
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figel austreiben, entſprach und mißtrauifch und widerwillig machte 
gegenüber jedem ernftlichen, Anlauf zu deutſcher Machtpolitik. So 
erhob fih, wiederum aus liberalen, zum Teil jogar aus reiche: 
begeifterten Kreifen, Widerfpruch gegen die Handels: und Wirtichafts- 
politif, welche die Regierung gegen Ende der 70er Jahre glaubte 
einjchlagen zu jollen, und weiterhin, bier allerdings allein von 
Linksliberalen, gegen koloniale Betätigung. 


Die gemäßigte Freihandelspolitif des Zollvereins neigte, als 
er ind deutjche Reich überging, mehr und mehr einer Freigebung 
bes Verkehrs nach engliſchem Mufter zu. Im Sabre 1873 brachte 
die Regierung Anträge auf Reform des Zolltarif3 in dieſem 
Sinne an den Reichstag. Sie trafen aber ſchon auf eine Schuß- 
zolftimmung, die jo ziemlich das ganze feſtländiſche Europa er: 
griffen hatte. Ein Hauptteil der Reform, die Aufhebung der Eifen- 
zölle, wurde auf den 1. Januar 1877 vertagt. Sie ift auch dann 
nicht zur Ausführung gelommen. Auch in Deutjchland zeigte fich 
wie außerhalb bei den Erwerbsjtänden ein fteigendes Bedürfnis nach 
„Schuß der nationalen Arbeit.“ Bei der Landbwirtihaft war es 
befonder8 hervorgerufen durch die ungemein gefteigerte Leiſtungs— 
fähigkeit des Verkehrsweſens, das geftattete, mit den Erzeugniffen 
entlegener, leichter probuzierender Länder die heimijchen Erträge zu 
unterbieten und zu entwerten. Induſtrielle und Landwirte fchloffen 
fih zufammen, der Handels: und Zollpolitif des Reiches eine andere 
Richtung zu geben. 

Der Begründer des Reiches hat fich ihnen nicht verfagen wollen. 
Er ift für den Reft feines Lebens ein überzeugter Vertreter dieſer 
Beitrebungen geblieben. Den erften gejeßgeberifchen Erfolg er: 
rangen fie 1879, weitere, den Zollſchutz fleigernde in den Jahren 
1881, 1885 und 1887. Zur Zeit Caprivis trat eine mäßige 
Herabfegung der agrarischen Zölle ein; aber 1902 wurden dieje fo 
boch gefteigert, wie fie noch nicht geweſen waren; fie erreichten 
ihren gegenwärtigen Stand. 

Hand in Hand mit der Abficht, die heimifche Arbeit zu fchügen, 
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ging dabei die andere, dem Reiche Finanzquellen zu öffnen. Es 
zog ſeinen Bedarf aus den Erträgen der Zölle und der Poſt. So 
weit dieſe nicht reichten, war es auf die Matrikularbeiträge der 
einzelnen Staaten angewieſen, von deren allzugroßer Steigerung 
die Organiſation des Reiches, die verſchiedene Leiſtungsfähigkeit 
der Einzelſtaaten und die dadurch gebotene Rückſicht auf ihren Be— 
ſtand dringend abmahnten. So ſind auch Zölle und Steuern er— 
hoben bzw. erhöht worden auf Waren, bei denen irgendwelche 
handelspolitiſche Abſichten nicht in Frage kamen, ſo vor allem 
auf Tabak und alkoholiſche Getränke, auch auf Kaffee, Tee, Petro— 
leum. Durch Vergütungen und Zugeftändniffe verichiedener Art 
ſuchte man blühende Ausfubrbetriebe zu erhalten oder auch befonderer 
Produktionsart einzelner Zandesteile gerecht zu werden, wie etwa 
bei der Befteuerung von Zuder und Sprit. 

Es war ein fompliziertes Syſtem, doc jo geworden im An- 
ſchluß an die gegebenen, fo verjchiedenartigen Verhältniſſe. Geſetz— 
geberiih war ja das Deutjche Reih wohl ein einheitliches Wirt: 
ichaftsgebiet, feinem Betriebs: und Erwerbsleben nach aber aus 
geichichtlichen und zugleih aus geograpbiichen Urſachen lange nicht 
fo geichloffen wie etwa Frankreich oder Großbritannien. Niemand 
wird behaupten dürfen, daß diejes Syftem für alle Zeiten den Be 
bürfniffen genügen werde, niemand aber auch, daß feine Verkehrt— 
beit jchon jegt durch die Folgen erwiejen ſei. Mehr noch als in 
den beiden erjten Jahrzehnten feines Beftebens bat fich im Deutfchen 
Reiche in den legten zwanzig Jahren das gejamte Wirtjchaftsleben 
mächtig entwidelt, die Bevölkerung ſich vermehrt, ihr Wohlſtand 
in Stadt und Land in erfreulichiter Weife fich gehoben. Der deut: 
lihfte Beleg für Deutichlands Gebeihen unter der neuen Wirt: 
ſchaftsordnung ift wohl die Tatjache, daß die früher jo ſtarke Aus: 
mwanderung, die noch 1881 mit der Zahl 221 000 die höchſte Jahres: 
ziffer erreichte, feit der Mitte der 90er Jahre nicht nur faft ganz 
aufgehört bat, jondern auch in immer ftärferem Maße, wie ſich aus 
dem fteigenden Mehrbetrag der Bevölferungszunahme gegenüber dem 
Geburtenüberfchuß ergibt, von der Einwanderung überholt worden 
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if. Daß der Grund nicht in den überfeeifchen Verhältniſſen Liegt, 
beweiſt die gerade in den legten Jahren mächtig angewachjene Ein- 
wanderung in die Vereinigten Staaten aus nichtdeutichen Ländern. 

Naturgemäß war und ift die Zol- und Wirtjchaftspolitil des 
Reiches trogdem ein heiß umftrittenes Gebiet. Faſt noch jchwerer 
ald in rein politifchen Fragen bat man fi bier von dem be 
fchränften Wert der Doktrin überzeugen laffen. Die Einficht, daß 
Freibandel und Schußzoll feine wirtichaftlichen Glaubensbekenntniſſe 
darftellen können, daß ihre Anwendbarkeit von der Zage der Dinge 
abhängt, bat auch heute noch nicht in allzu weiten Kreifen Platz 
gegriffen. Den erften Berfuchen, in die neue Richtung einzulenten, 
widerjegte fich jo ziemlich der gejamte Liberalismus. Ein Teil 
ward gewonnen; aber im MWiberftreit der Meinungen büßte die 
nationalliberale Partei ihre bis dahin führende Stellung ein. Sie 
fpaltete fich im Oktober 1880 in zwei ziemlich gleich ftarfe Hälften, 
bon denen die „Sezeifioniften“ fih im März 1884 mit der Fort- 
j&hrittöpartei zur „Deutjchen freifinnigen Partei” zufammenjchloffen 
zu gemeinfamer DOppofition gegen den Reichskanzler vor allem in 
den wirtfchaftlichen, aber auch in zahlreichen andern, jelbft in mili- 
täriichen Fragen. Der bejonder8 im Oſten lebendige Gegenjag 
zwiichen Bürgertum und ländlihem Grundbefig jpielte mit. Es 
find für die innere deutſche Politik bedeutungs-, in gewiffem Sinne 
verhängnisvolle Jahre geworden. 


Denn die Unterftügung, die Bismarcks wirtjchaftlichen Reform: 
gedanken von der Mehrzahl der Xiberalen verfagt wurde, fanden 
fie beim Zentrum. Es entjtammte überwiegend ländlichen Kreifen, 
bat dort ftet3 feine Hauptitüge behalten. So entſprach die Auf- 
faffung der Regierung den Intereſſen jeiner Wähler. Die 1879 
eingeleitete Handelspolitif bat in ihrem weiteren Verlaufe ununter- 
brodyen mit dem Zentrum gemacht werden fünnen und zum großen 
Teil gemacht werden müfjen. Sie hat die „reichsfeindliche” Partei 
zuerft zu dauernder Mitarbeit am Reiche geführt; in einer ber 
wichtigften Fragen ward ihre Beihilfe zur Gejundung der Verhält— 
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nifje unentbehrlih. Die Gunft diefer Stellung ift ihr zugute ges 
fommen, und fie bat fie zu nugen verftanden. 

Die nächte Folge war das Abflauen des „KRulturfampfes“ in 
Staat und Reich feit dem Ausgange der 70er Jahre. Rufer im 
Streit waren nicht zulegt Linksliberale gewejen, aus deren Reihen 
heraus Virchow das Kennwort geprägt hatte. Die Regierung hatte 
feinen Anlaß, weiter in deren Bahnen zu wandeln. Dagegen konnte 
fie nicht dauernd die Waffen kreuzen mit einer Partei, deren fie ſich 
in Zebensfragen der Nation bedienen mußte. Sie fam auch zu ber 
Anſicht, daß die flaatlichen Maßnahmen nicht alle gleichberechtigt, 
zum Teil auch wirkungslos waren. So weit es fih um Kampf: 
geiege handelte, war ja überhaupt die Meinung nicht geweſen, etwas 
Dauerndes zu jchaffen. Zudem war es der Regierung ja nie in 
den Sinn gelommen, die fatholifche Kirche irgendwie anzutaften, fo 
weit fie chriftliche Lebensanjchayungen vertrat. Die pofitive und 
Tonjervative Richtung, die bei der preußifchen Regierung in kirch— 
lien Dingen herkömmlich war, hat man auch in den neuen Ber: 
bältniffen nad Kräften beibehalten. Auf diefem Gebiete bat auch 
zwiſchen Zentrum und Konfervativen tet eine Fühlung beftanden, 
die e8 mandem Konjervativen jchwer, einzelnen unmöglich gemacht 
hat, der firchengegnerijchen Geſetzgebung zu folgen. 

So ift es zu einer allmählichen Abbrödelung der Kulturfampf: 
Gejege gekommen. Sie find zwar heute noch nicht völlig ver: 
ſchwunden, aber ſchon im Beginn der 90er Jahre, bejonders jeit 
dem Sperrgelder-Verwendungs:Gejeg vom Juni 1891, konnte von 
irgend welcher ernft zu nehmenden Störung der fatholifchen Kirche 
in ihrer Wirkſamkeit auf deutſchem Boden nicht mehr die Rede 
jein. Wenn da3 Zentrum gleihwohl nicht aufhört, fich zu be- 
ſchweren und zu beflagen, beſonders über Mangel an Barität, 
wenn es gern betont, daß es den grunbjäglichen Kampf um bie 
Schule werde aufnehmen müfjen, jo liegt das mehr in dem Be- 
dürfnis nach Agitationsftoff, den ja feine Partei ganz entbehren 
Tann, als in ernftlich gefühlten Mißſtänden. Seit Jahren bat bie 
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vol über die Grenzen zu bliden, am wenigſten über die franzöfifche. 
Eher möchten andere Teile der Bevölkerung nicht ganz ohne Grund 
finden, daß fatholifchen Unfprüchen, befonder8 auf dem Gebiet des 
Erziehung: und Unterrichtsmwejens, reichlich viel nacdhgegeben werde. 

Die Stellung bes Zentrums fonnte nur weiter gewinnen, indem 
fich noch andere Berührungspuntte mit Regierungsbeftrebungen fanden 
und zu anhaltender Mitarbeit führten. 

Es entſprach weder preußifcher noch deuticher Auffaffung von 
Staatspflichten gegenüber öffentlicher Wohlfahrt, dab man der 
Sozialdemokratie, in der man doch vor allem eine Bewegung ar- 
beitender Klaffen erbliden mußte, allein mit Repreſſivmaßregeln zu 
begegnen babe. So folgte dem Sozialiftengefeß die kaiſerliche Bot- 
Ichaft vom 17. November 1881. Sie ift Ausgangspunkt einer um— 
fafjenden Geſetzgebung zur Befferung der Lage der minder bemittelten 
Klafjen geworden, in Sonderheit der Induftrie-Arbeiter im mweiteften 
Sinne. Kein Land der Welt bat anerlanntermaßen ein aud nur 
annähernd jo entwideltes Fürforgeipftem für die im Dafeinsfampfe 
weniger Begünftigten aufzumweifen, wie das neue deutſche Reich 
es in feinen fozialen Geſetzen befikt. 

Die Unzufriedenheit der Maffen bat dadurch nicht gemindert 
werden können; fie erjcheint fogar gefteigert. Sicher ift, daß die 
Drganifationen, die zur Durchführung der neuen Gejeggebung er- 
forderlich waren, Kraft und Schulung der fozialiftiichen Partei 
ganz wejentlich geſtärkt haben. So wird erſt die Zeit entjcheiden, 
ob der eingejchlagene Weg der richtige war, ob nicht vermehrte 
Bemwegungsfreiheit ein befjeres Heilmittel für foziale Schäden, ein 
wertvolleres Erziehungsmittel zu gejellichaftlihem und ftaatlichem 
Verantwortlichkeitsgefühl geweſen wäre ald Erweifung von Wohl: 
taten auf Koften des Staates. Daß aber die getroffenen Maß— 
nahmen aufrichtig gemeint waren, daß fie dem ehrlich gefühlten 
Bedürfnis entjprangen, die Härten und Ungleichheiten menjchlichen 
Dafeins nah Kräften zu mildern und einzuebnen, kann nur unver: 
ſöhnlicher Klaſſenhaß in Abrede ftellen. Sie waren recht aus 
deutſchem Geift, aus deutſchem menſchlichem Empfinden geboren. 
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An ihrer Durhführung aber bat das Zentrum, zunädhft zwar 
zögernd, dann aber immer ftetiger und nachbrüdlicher, mitgearbeitet ; 
fie lagen in der Richtung feiner Weltanſchauung. Es bat bier 
mebr als einmal zu treiben und zu führen verſucht und ift fo 
weiter in das Leben des neuen Reiches hinein gewachjen. 

Und etwas Ähnliches hat ſich aus der deutjchen Kolonialpolitif 
ergeben. Ihr Beginn fällt in die Zeit des Tiefitandes der deut: 
ſchen parlamentariſchen Verhältniſſe. Die neue Wirtjchaftspolitif 
hatte die Regierung von dem weitaus größeren Teil des Liberalis- 
mus völlig getrennt. Zwar ftießen ihre folonialen Unternehmungen 
in dieſen Kreifen nicht auf gleich umfaffenden Widerftand, aber 
die Linksſtehenden waren einig, fie zu verwerfen. Für fie waren 
die Millionen von QDuabdratlilometern neuen Befiges nichts als 
Sandbüchſen oder Fieberhöhlen, in denen man fi obendrein noch 
Najenftüber von England holen könne. Selbft ein Mann wie 
Virchow flimmte in bdiefen Chorus ein. Das Zentrum fand in 
diejen Beftrebungen zunächit nichts, was es hätte bewegen können, 
von feiner gewohnten DOppofitionsftellung zu laſſen. So fam «3 
um die Mitte der 80er Jahre im Reichdtage zu den wunderlichiten 
nur aus reiner Berärgerung erflärlichen Abjtimmungen, ſobald bie 
jungen Kolonien, überhaupt das auswärtige Amt in Frage kamen. 

Da tagte im Dftober 1888 in Köln der Katholikentag. Auch 
Kardinal Lavigerie, Frankreichs Führer im Kampfe für die Miffion 
und gegen die Sklaverei, war anweſend. Er brachte feinen Glaubens: 
genofjen zum Bewußtjein, welch ungeheurer Vorteil der Kirche, ihrem 
Glauben, ihrer Gefittung erwachjen könne, wenn das „Deutjche 
Reich“ mit feinen Machtmitteln eintrete für die Erjchließung und 
Kultivierung Afrikas. Seitdem bat das Zentrum der Kolonial- 
politik nicht mehr grundfäglich abgeneigt gegenüber geftanden. Nach 
feiner Art bat e3 feine Bewilligungen ftetd eng zu umgrenzen ge 
mußt, der Regierung die Bewegungsfreibeit tunlichft bejchräntt; 
aber das ift zumächft nicht allzu fchmerzlich empfunden worden unter 
einem Reichskanzler, der, wie Caprivi, die Anficht vertrat, „je weniger 
Afrika, deſto beffer“, und der fi gemüßigt ſah, den bei jeinem 
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Amtsantritt übernommenen Anſchlag für Oftafrika, ehe er noch im 
Reichstag zur Diskuffion geftellt worden war, von 31, auf 2"), 
Millionen herabzufegen. Zu einer grundfäglichen Oppofition gegen 
KRolonialpolitif ift das Zentrum nie mehr zurüdgelehrt, während 
noch jo mander aufrecht Liberale nichts anderes zu fingen wußte 
als die eine bverneinende Litanei. 


Indem das Zentrum jo durch die Ereigniffe, die in Folge der 
großen Zeitbewegungen über Deutichland dabingingen, zu immer 
näherer Verbindung mit der neuen Staatäbildung geführt wurde, 
der es anfangs fo jchroff ablehnend gegenüber geitanden hatte, fab 
e3 fich im weiteren Verlauf der Dinge vor die Verpflichtung geftellt, 
als ftärkfte Partei eben diefem Staatsweſen Stüße zu werden und 
damit vor Sedermanns Bliden Elar zu legen, daß es das jo oft 
und jo hart befämpfte neue Reich auch jo, wie ed war, felbft nicht 
mehr entbehren konnte. 

Bis zum Wandel der handelspolitiſchen Richtung hat die Ge— 
ſetzgebung des Reiches ſich vor allem auf die nationalliberale Partei 
geſtützt. Im Reichsſtage von 1874—1877 zählte fie nicht weniger 
als 155 Mitglieder. Mit anderen ihr nabeftehenden Mittelgruppen, 
befonders nad rechts bin, bot fie der Regierung in allen wichtigeren 
Fragen jederzeit eine fichere Mehrheit. Man darf jagen, daß dieje 
Richtung, in der die willigften Träger deutfcher Einheit3- und rei: 
beit3beftrebungen vereinigt waren, neben Preußens Regierung ſelbſt 
weitaus das Meifte getan hat, Deutfchland „in den Sattel zu jeßen“, 
ja, daß das neue Deutfchland ohne fie gar nicht denkbar wäre. Die 
80er Jahre haben fie zerfallen ſehen. Was blieb und ſich bis heute 
behauptet bat, ift nur ein dürftiger Reft der großen reichsgründenden 
Partei, mehr eine Erinnerung an ihre frühere Bedeutung, als eine 
Fortiegung ihrer Wirkſamkeit, vielleicht eine wertvolle Grundlage 
für jpätere Neubildung. 

An die Stelle verhältnismäßiger Überfichtlichkeit ift mit den 
80er Jahren die buntjchedige PVielgeftaltigkeit der Gruppierungen 
getreten, durch die fich das deutjche Parteileben jeitdem ausgezeichnet 
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bat. Die großen nationalen Gefihtspunfte wurden zurüdgedrängt 
von Einzelbegehren und Sonderanliegen verjchiedener Bevölkerungs— 
und Berufsklaſſen. 

Zu Beginn des Jahrzehnts kam zunächſt der Antijemitismus 
auf und neben ihm das Beftreben, die fozialen Fragen immer mehr 
in den Vordergrund des politifchen Lebens zu rüden. Man wurde 
jozial unter allen möglichen Etiketten, deutſch, chriſtlich, national, 
evangeliih. Es brach die Zeit herein, in der wir mitten innen 
ftehen, wo nichts mehr recht gangbar ift, was ſich nicht mit 
dem Beiwort „ſozial“ jchmüdt; vor einem Menfchenalter würde 
man gejagt haben „demokratiſch“. Die Tendenzen der „Steuer- und 
Wirtſchafts“-Reformer haben, jo weit fie agrarijch find, im „Bund 
der Landwirte” 1893 einen parteimäßigen Ausdrud gefunden. 

Was diefen Gruppen zumuchs, jchwächte zum weit überwiegen: 
den Teil das mittlere Lager, da die Konfervativen verwandten 
Tendenzen näher ftanden. Dazu fam ber fteigende Berluft an die 
ertreme Linke. Sozialdemokratie und Zentrum wurden an fich jchon 
in ihrer Ausbreitung und Feitigung gefördert durch die Zerjegung 
der regierungs: und reichsfreundlichen Richtungen. Die Septennats: 
wahlen brachten die nationalliberale Partei noch einmal auf die 
anſehnliche Stärke von 110 Mitgliedern. Won 1887—1890 konnte 
fich die Regierung auf eine nationalliberal-fonjervative Reichstags: 
mebrheit ftügen, die in nationalen und Machtfragen nicht verjagte. 
Die Gelegenheit wurde benugt zum vollen Wiederaufbau der alten 
preußijchen Wehrverfaſſung und zur Erjchließung neuer Finanzquellen 
für das Neich, doch auch zur Verwandlung der dreijährigen Legis— 
laturperioden in fünfjährige. 

Die Wahlen vom Februar 1890 machten dem Übergewicht der 
„Kartellparteien” ein Ende, ganz beſonders wegen ihrer Steuer- 
und Geldbewilligungen. Als der Reichstag im Mai 1893 auf: 
gelöft wurde, weil er die Mittel nicht bewilligte, die zur Durch: 
führung der jo oft von ber Dppojition geforderten zweijährigen 
Dienftzeit erforderlich waren, brachten die Neuwahlen diejen Parteien 
zwar eine Verftärkung, aber entfernt nicht in dem Maße wie 1887. 
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Das neue Militärgefeg erlangte nur mit Hilfe von fieben polni- 
Then Stimmen eine Mehrheit. Am 23. März 1895 lehnte diejer 
Reichstag es aber mit 163 gegen 146 Stimmen ab, den Fürften 
Bismard zu feinem 80. Geburtätage zu beglüdwünfchen. Zu der 
Mehrheit gehörten neben Zentrum und Sozialdemokraten auch die 
freifinnige und die Volkspartei! Der Eonjervative Präfident des 
Reichstags legte darauf feine Stellung nieder. Bon da an bis zu 
ber Auflöfung im Dezember 1906 bat der Reichstag unter ber 
Leitung eine Zentrums: Abgeordneten getagt. Ein Menjchenalter 
bat viel zu wandeln vermodt. Die mit dem Gefühl völliger Ent: 
täufhung ins Reich eingetreten waren, bie ihm fo oft ihr Miß- 
trauen ausgeſprochen hatten, waren jeine Vornehmiten geworden, 
Zentrum „Trumpf“, die „Reichsfeinde“ Reichgleiter. 


Dem Reiche find daraus zunädhft feine unüberwindlichen 
Schwierigkeiten erwachfen. Heereövorlagen großen Maßftabes ein: 
zubringen, bat die Regierung nicht wieder für nötig gehalten. 
Die Ausgeftaltung der durch die Einführung der zweijährigen 
Dienftzeit veranlaßten Neuformationen bat nah und nah ohne 
bedenklichere Reibungen bemwerkitelligt werben können; fie geht ihrem 
Abſchluß entgegen. Der ftarfe Ausbau der deutichen Flotte, weit 
über jedes unter dem erften Reichskanzler in Ausficht genommene 
Mab hinaus, bat in diefer Zeit begonnen und ift gefeglich feit- 
gelegt worden. Eine Marine, die ind Leben trat, ohne aud 
nur zu träumen, daß fie je der franzöfiichen werde die Spige 
bieten können, bei deren Weiterentwidlung wieder und wieder be- 
tont wurde, daß ein derartiges Ziel nicht ind Auge gefaßt werben 
fünne, bat es unter dem Drud der Verhältnifje im Laufe bes 
jüngften Jahrzehnts tatfächlich erreicht. Unfere Kolonien gedeihen 
troß fchwerer Prüfungen, die fie haben beſtehen müffen. Von ihrer 
völligen Wertlofigkeit, von ihrer Liquidation fpricht niemand mehr, 
nicht einmal ernft genommen die Sozialdemokratie. Die einge: 
ſchlagene Handelspolitik wird aufrecht erhalten und bewährt ſich 
unverändert in allem Wejentlichen. 


Die Stellung des Zentrums und der Reichögebante 455 








Gewiß ift das alles feine Folge der ausſchlaggebenden Stellung, 
welche das Zentrum länger als elf Jahre einnahm und vielleicht 
bald wieder einnehmen wird. Aber was wir unter unjern Augen 
fih vollziehen ſehen, beweift doch die unmwiderftehliche Wucht, die in 
den Dingen jelber liegt, im Beftehen eines großen, ftarfen Staats: 
wejens, dem fih Niemand entziehen kann, und das feine unabweis- 
baren Forderungen mit unerbittlicher Notwendigkeit geltend macht, 
unabweisbar, weil das Glüd eines Jeden an ihrer Erfüllung hängt, 
unerbittlich, weil Leben feinen Stillitand duldet. Auch das Zentrum 
mußte der Tatjache Rechnung tragen, daß das Reich vorhanden ift, 
wie es ift, und in feiner Zufammenjegung und Oberleitung zur 
Zeit das einzige Staat3gebilde darftellt, das feinen Angehörigen 
die unentbehrlichen ftaatlihen Erforderniffe ſichern kann. 

Für weitere Kreife unferes Volkes und für die Regierenden 
jelber ift es ficher kein erfreuliches Ergebnis, daß maßgebender 
Einfluß im Reiche in den Händen einer Partei liegt, die deutſcher 
Einheit von Haus aus eine ganz andere Form zu geben gedachte 
und mit dem Gewordenen fi nur abfand, weil anderes nicht er- 
reicht werden konnte. Das Zentrum bat auch fortgejeht das Seine 
getan, das Unerfreuliche der Lage in Erinnerung zu bringen. In 
nationalen Fragen verjagt es nicht felten; es ift mehr geneigt, 
nationale Impulfe zu hemmen, als zu fördern. Es möchte ihnen 
unter feinen Umftänden Gleichberechtigung oder gar Bevorzugung 
vor fonfeffionellen Beweggründen einräumen. 

In der Gejehgebung hat e3 mit unverändertem Geſchick beſonders 
auf dem Gebiete des Finanzweſens feinen Einfluß zur Geltung zu 
bringen gewußt. Gleich bei der Steuer: und Wirtjchaftsreform des 
Jahres 1879 mußte feine Mitwirkung durch die Frankenfteinfche 
Klaujel erfauft werden, nad welcher der Ertrag ber neuen Zölle 
und Steuern, jo weit er die Summe von 130 Millionen über: 
fteigen würde, den Einzeljtaaten überwiejen werben follte, um das 
Reich, deſſen finanzielle Unabhängigkeit von den Einzelftaaten ge- 
rade ein Hauptzwed der Regierung war, doch wieder von bdiejen 
abhängig und fein Beftehen ihnen fühlbar zu machen. Die foziale 
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Gejeßgebung, die Heeresverftärfungen und die Flottengeſetze und nicht 
zulegt die Steigerung faft aller Preife haben den Geldbebarf bes 
Reiches feit den letzten Jahrzehnten bes vorigen Jahrhunderts 
immer mehr in die Höhe getrieben. Nach Kräften bat bas 
Zentrum den unvermeidlichen Bewilligungen Klaufeln angehängt 
oder den Vorlagen eine Geftalt zu geben verfucht, die beitimmt 
war, die breiten Maſſen zu gewinnen, oder aber geeignet, bie 
Freude am Reiche zu dämpfen. An die Tarifreform von 1902 
wurde bie Beftimmung gefnüpft, daß die ftädtifchen Berzebrungs- 
fteuern befeitigt werden ſollten, was manchem Gemeinweſen Ber: 
legenheiten bereitet, die ſachlich gar nicht zu rechtfertigen find. 
Die beiden legten Finanzreform:Borlagen der Regierung bat be- 
ſonders das Zentrum 1906 und 1909 in einer Weije umgemobelt, 
die ihr Einleben außerordentlich erſchwert, vielleicht unmöglich macht. 
Bei der erften wurden die vorgejchlagenen Auflagen unter feiner 
Führung zum Teil durch eine Fabrkartenfteuer und Zurüdnahme 
ber nicht lange vorher eingeführten und vom Verkehr angenehm 
empfundenen Herabjegung von Poftgebühren erjegt; bei der zwei— 
ten ermöglichte das Zentrum es den Konfervativen, die biejen 
mißliebige, von ihm jelbft aber mehrfach empfohlene Erbichafts- 
fteuer durch vermehrte indirelte Auflagen zu umgehen, die weiteſte 
Kreife in Erregung bringen. Dabei entwidelt e8 im Allgemeinen 
eine faum zu übertreffende Gefjchidlichkeit, ſich zugleich bei ben 
Steuerzahlern das Lob forgfältigfter Prüfung und gemwifjenbaftefter 
Sparſamkeit zu ſichern und doch der Regierung immer fo viel zu 
bewilligen, daß ein Bruch vermieden wird. 


In greller Beleuchtung ift der Grundjchaden unjere3 inner: 
politifchen Lebens gerade in den allerlegten Jahren zu Tage getreten. 

Als das Zentrum am 13. Dezember 1906, wie einft bei der 
Septennatdfrage und der Einführung ber zweijährigen Dienftzeit 
feiner gewöhnlichen Klugheit vergeffend, die Regierung niederftimmte 
bei Forderungen, auf die fie nicht verzichten konnte, ergaben bie 
Neuwahlen die „Blodmehrheit”. Sie ftand auf einem breiteren 
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Boden als in den Jahren 1887—1890 die Mehrheit der „Kartell 
parteien”. Die Linksliberalen waren diesmal bereit, in der vor: 
liegenden Eolonialen und nationalen, einer Macht- und Rüftungs: 
frage, die Regierung zu unterflüßen. Die Art, wie dad Zentrum 
geglaubt Hatte, feine Vorrangäftellung benugen zu follen, jchien 
alles von der äußeriten Rechten bis hart an die Sozialdemokratie 
heran vereinigen zu können, das empfundene Joch abzujchütteln. 

Der Blod bat fich nicht behauptet. Die neue Finanzreform, 
bie größte, die je im Reiche notwendig geworben ift, haben 
die Konjervativen mit dem Zentrum gemadt. Fürft Bülow, der 
umfichtigfte und weitaus geſchickteſte Kanzler, den das Reich jeit 
Bismards Tagen gehabt bat, ift darüber zu Fall gelommen. Sein 
Nachfolger vollendete die Reform, wie fie geboten wurde, und das 
Zentrum rüdte nach gut zwei Jahren wieder in die frühere Stellung 
ein. Fürft Bülow hätte auflöjen können, anftatt zurüdzutreten. 
Über wenn er bei Neuwahlen wirklich gegen Zentrum, Konjervative 
und ewig verneinende Sozialdemokraten und Proteſtler gefiegt hätte, 
beitand irgend eine Sicherheit, daß die neue Mehrheit Mittel in 
dem Umfange, wie fie erforderlich waren, bewilligt hätte? Wäre 
ſolche Sicherheit vorhanden geweſen, jo ftände jegt vielleicht ein 
regierungsfäbiger, in der Hauptjache liberaler Blod an der Spitze 
der deutſchen Politik. Nach allem, was über die Meinung der 
Linksliberalen bekannt geworden ift, muß aber mit Entjchiedenheit in 
Abrede geftellt werden, daß fie vorhanden war. Sin diefen Kreifen ſah 
und fiebt man in Notlagen der Regierung noch immer nicht3 weiter 
ala eine Gelegenheit zur Durchführung von Doftrinen, die nun 
einmal im Reich in abfjehbarer Zeit keine Verwirklichung finden 
fönnen, denen fich jede gewiſſenhafte, vom Weſen aller Politik 
durchdrungene Regierung verfagen muß, mweil fie des Reiches Macht 
in Frage ftellen, fie abhängig machen von dem unberechenbaren 
Ergebnis von Volksabſtimmungen. 

Sp beruht des Zentrums Macht allein auf der Ohnmacht der 
übrigen Parteien, auf ihrer Unfähigkeit, fih unter großen, in einem 
mächtigen Staatöwejen allein berechtigten Geficht3punften zuſammen⸗ 
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zuſchließen. Ein Viertel des Reichstags, ein Fünftel der ſtimmenden 
Wähler find Lenker der anders Gefinnten. Es ift ein Gemeinplak 
geworden, daß folder Zuftand ſich aus der Neigung der Deutjchen 
zur Uneinigfeit mit Notwendigkeit ergebe. „Zwölf Köpfe dreizehn 
Meinungen!” Auch einfichtige Männer wiſſen zu erzählen, daß 
Uneinigfeit Eigenart des Deutjchen geweſen jei von allem Beginn an. 

Das ift trog allem faljch, grundfalih! Wir find von Haus aus 
nicht uneiniger als Staliener und Franzofen, Engländer und Stan: 
dinabier, vielleicht jogar weniger als fie. Alle dieje Völker haben 
die Einigkeit, in der fie uns jet überlegen find oder fcheinen, er: 
ringen müſſen. Unſere Uneinigfeit ift wie ihre Einigkeit ein Er: 
gebnig der Geſchichte. Was aber gefchichtlich wurde, kann gejchicht- 
li vergehen. Wir find, neben den Stalienern, das jüngite ftaat- 
lich geeinigte Boll. Die Italiener haben den Vorteil, daß neben 
ihrer Reicheinheit Sonderftaaten nicht beſtehen. Unſere überlieferten 
Sonderbildungen fihern unjerem Kulturleben einen weiten, kaum 
zu überjchägenden Vorjprung; das Verſtändnis für die Lebens: 
bedingungen eines großen Einheitöftaates erjchweren fie. Sie find 
geeignet, den Blid von den Hauptſachen auf die Nebendinge abzu: 
lenfen. Wenn man aber noch vor einem Menjchenalter ihre Be- 
jeitigung für erſprießlich Halten konnte, jo denkt daran heute fein 
Vernünftiger mehr. Wir brauchen auch mit ihnen die Hoffnung 
nicht aufzugeben, daß unfere politifchen Verhältniſſe ſich bejjern 
werden, auch nicht, daß die preußifche Sonderart und der deutiche 
Gedanke einen Ausgleich finden, in dem beide ihr Beſtes, ihr Un: 
veräußerliches bewahren. 

Daß ein Verftändnis für nationale Machtfragen fi in Kreifen 
entwidelt hat und weiter entwidelt, die ihnen früher ablehnend oder 
achjelzudend gegenüberftanden, ift nicht zu verfennen. Die Er: 
eigniffe werben weiter drängen. Sie werden immer mehr lehren, 
Tatſachen an Stelle von Schlagwörtern, Intereſſen an Stelle von 
Doktrinen zur Richtſchnur politifchen Verhaltens zu machen, wenn 
auch die Vorgänge des Tages jo manches Mal einen gegenteiligen 
Schein erweden. Daß Deutfche nicht notwendig uneinig zu fein 
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brauchen, bemweift vor unfer aller Augen das Zentrum, das der 
inneren Gegenfäge nicht entbehrt, daß fie aber zurüdzuftellen weiß 
binter ein großes, klares und einfaches Ziel, das verfochtene Mei: 
nungen preisgibt, jobald Annäherung an diejes Ziel in Frage 
fommt, und an Grundfägen nicht hängt, es fei denn an dem einen. 
Wer die Macht des Zentrums brechen will, muß von ihm lernen. 
Daß für einen Zuſammenſchluß des nicht klerikalen Deutichland 
allein Wohlfahrt, Macht und Größe des Neiches als Richtichnur 
gelten können, verfteht fich von felbit. Ob e3 parlamentarijch oder 
nicht parlamentarijch regiert wird, ob es überhaupt in feinen Ein: 
richtungen regelrechten Doftrinen entjpricht oder nicht, ift nebenfächlich. 


Wenn jo vier Jahrzehnte verfafjungsmäßigen Lebens im neuen 
beutichen Reiche große, feite Parteibildungen mit Haren Endzielen 
noch nicht haben zuftande bringen fünnen, fo haben fie doch er- 
wiejen, daß damit eine geſunde Weiterentwidlung nicht unvereinbar 
war. Die leitenden Einzeljtaaten erfreuten ſich längft vor ihrem 
Zuſammenſchluß tatkräftiger Regierungen und eines einfichtigen und 
zuverläffigen Beamtenftandes. Diefe Tradition iſt ungeſchwächt 
auf das Reich übergegangen und zugleich feinen Teilen nicht ver: 
Ioren. Nicht nur in den Landtagen, fondern auch im Reichstage 
baben fich zahlreiche und befähigte Kräfte gefunden, den inneren 
Ausbau weiter zu führen oder neu einzurichten. In den Verwal: 
tung3zmweigen, die der Kompetenz; der Einzelftaaten geblieben find, 
haben wir Schritt gehalten mit allen Kulturnationen der Welt, 
werden in manchem ald Vorbild und Mufter angejehen. Im Reiche 
ift nachgeholt worden, was unter den früheren Zuftänden verjäunt 
werden mußte. Sind wir in Poft:, Telegrafen: und Eifenbahn- 
ſachen auch noch nicht zu voller Einheitlichkeit gelangt, jo find wir 
ihr doch recht nahe gelommen, und nicht nur unfer Münz: und 
Geldweſen, jondern auch unfer Recht und die zu feiner Handhabung 
erforderlichen Einrichtungen find in einer Gleichartigfeit und Zweck— 
mäßigfeit durchgeführt worden, wie frühere Tage fie allenfalls zu 
wünfchen, felten aber zu hoffen gewagt haben. 
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Und weiter bat das Zuſammenwirken eines ſtarken Menjchen- 
alters doch genügt, eine tröſtliche Zuverſicht zu begründen: Von 
Reichsfeinden in dem Sinne, in dem das Wort bei ſeinem Auf— 
kommen verſtanden wurde, kann nicht mehr die Rede ſein. Die 
Parteien, auch die extremſten, ſind, ſoweit ihre Angehörigen deutſchen 
Stammes ſind, ſo mit dem Reiche verwachſen, daß ſie ſich von 
ihm nicht mehr löſen können. Sein Beſtehen iſt auch für ſie 
Daſeinsbedingung geworden. Das gilt vor allem vom Zentrum; 
es hat aus dem Saulus Paulus werden müſſen. Es iſt in ſeiner 
heutigen Bedeutung ohne das Reich überhaupt nicht denkbar; fiele 
dieſes Reich wirklich zuſammen, etwa vor dem Andrang fremder 
Mächte, es müßte beſtrebt ſein, es wieder aufzurichten. So iſt denn 
auch nicht die Spur von einem Grunde vorhanden, an der Auf— 
richtigkeit der oft und feierlich von Zentrumsanhängern wiederholten 
Treugelübde gegen Kaiſer und Reich zu zweifeln. Mag es einzelne 
Verbohrte und Kurzſichtige geben, in deren Herzen der Haß gegen 
das proteſtantiſche Kaiſertum nicht zur Ruhe kommen will, die Ge— 
ſamtheit hat mit dem Reiche, daß ſie in dieſer Form einſt nicht 
gewünſcht und nicht gewollt hat, doch denken und fühlen gelernt und 
lernen müſſen und wird für dieſes Reich willig mitſtreiten und 
mitleiden, wie ſie für ſeine Entſtehung mit geſtritten und mit ge— 
litten hat. 

Und nicht fo ſehr anders verhält es ſich mit der Sozialdemo: 
fratie, die bislang an der Reichdarbeit faum anders als durch Ver: 
neinen teilnahm. Ihr Auflommen ift ja Ergebnis einer allgemein 
europäifchen Geiftesbewegung, die, wie Konftitutionaligmus und 
Nationalismus, ihren Weg durch den Erdteil gemacht bat. Un: 
gemein raſch ift die deutſche Induftrie aufgeblüht ; fie hat im legten 
Menfchenalter jo manche andere überholt. Sie hat zu einem außer: 
ordentlihen Anwachſen der ſtädtiſchen, insbejondere der großftäbdtis 
ſchen Bevölkerung geführt, die feit dem Erftehen des Reiches von 
noch nicht 1/, auf über 12 Millionen gewachſen ift, jegt ein Fünftel 
unjerer Gejamtbevölterung ausmadht. Dazu kommt die vortreff: 
lihe Schulbildung, die unjer ſeit langem vorbildliches Unterrichts: 
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weſen gejchaffen bat, und die Treue in Meinungen und perfönlichen 
Beziehungen, die deutjcher Art Bedürfnis if. Das alles, und 
nicht zulegt anch unfere joziale Gejeggebung, hat unferer Sozial: 
demofratie eine Organijation ermöglicht, deren Umfang, Kraft und 
innere Feftigkeit die jedes anderen Landes in den Schatten ftellt. 

Durch ihr Verhalten bat fie die Geduld der Mitbürger wieder: 
bolt auf harte Proben geftellt. Aber trog allem darf nicht ver: 
geffen werden, daß fie doch im Wejentlichen die Organifation eines 
Standes darftellt, der aus dem modernen Leben nicht hinweggedacht 
werden kann, an dem diejes Leben geradezu hängt. Der Verſuch, 
der Bewegung mit Ausnahmemaßregeln Herr zu werden, war er: 
Härlih; aber mit Recht ift er aufgegeben worden. Er hätte nie 
zum rechten Ende führen können. Die Impulſe, die bisher in der 
Partei lebendig waren, verdanken ihre Kraft noch dem erjten An— 
trieb. Die Schwärmerei für die Revolution als rettende Tat, die 
bis zur Mitte des Jahrhunderts die meiteften Mitteljtandskreije 
erfüllte, ift in die Mafjen binabgefunten. Sie kann aud dort 
nicht dauernd berrichend bleiben. Jeder Schritt zur Befferung der 
Lage der unteren Klafjen, die dieje felbit jo nachdrücklich und fo 
erfolgreich erjtrebt haben und weiter erftreben, muß abführen von 
der Borftellung, daß allein der Umfturz helfen könne. 

Sp muß für das Verhalten des Staates und der Gejellichaft 
gegenüber der Organifation der fozialdemofratifchen Kreije oberfter 
Grundjaß jein und bleiben, daß ihnen die Möglichkeit zu tätiger Teil: 
nahme am öffentlichen Leben nicht abgejchnitten werde. Das erfordert 
gegenüber dem gelegentlichen Verhalten der Führer wie der Geführten 
ftarfe Selbjtüberwindung; aber e8 muß geleiftet werden, in Reich und 
Staat. Nur fo kann der in Frage kommende Teil der Bevölkerung, 
der fich ja keineswegs durchaus Hafen: oder tändemäßig abhebt, all: 
mäblich zu der Einficht fommen, daß Reich, Staat und Gemeinde nicht 
allein zur Befriedigung feiner Tagesbedürfniffe vorhanden find, daß 
der Mafje, dem vierten Stande, wohl Mitwirkung, nicht aber Allein- 
berrichaft zugeitanden werben fann. 

Wie weit jchon jegt Anzeichen vorhanden find für eine folche 
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Umbildung, ift eine heiß umftrittene Frage. Eine Geſetzgebung 
wie die in der jüngften Finanzreform vollzogene ift jedenfalls nicht 
geeignet, fie zu fördern, wie denn bie Sozialdemokratie, ähnlich 
wie das Zentrum, nicht wenig der Uneinigfeit und Kurzfichtig- 
keit ihrer Gegner zu verdanken bat. Wie dem immer, das ift ficher, 
daß auch ihr trog nimmer endender Klagen und Beſchwerden jchon 
jegt nicht mehr verborgen ift, was das Neich für fie bedeutet, 
daß ſie in ihrer jegigen Machtfülle allein möglich, allein denkbar 
ift auf dem Boden diejes Reiches, daß fein Zufammenbrucdh der 
fchwerfte Schlag fein würde, der fie treffen könnte. Sie kann feine 
monarchiſche, feine gejellichaftliche Ordnung umftürzen wollen, jeinen 
Beitand kann fie nicht hinwegwünſchen; fie wird ihn gegen jede 
fremde Macht verteidigen müſſen. Die „Reichsfeinde” der 70er 
Sabre find Heute auf Tod und Leben mit dem Reiche verbunden. 
Bismards Werk rechtfertigt fich ſelbſt. Er ſah richtig, als er fagte: 
„E3 war jchwere Arbeit, es zujfammenzubringen; es wird noch 
ſchwerer fein, e8 zu trennen.“ 


In diefer Zuverficht befeftigt ein Blid auf unſer Herricherhaus. 
Wir haben das Glüd gehabt, Kaifer Wilhelm I. noch volle 17 Jahre 
an unjerer Spite zu ſehen. Auch fie waren nicht nur von Arbeit, 
fondern au von Kampf erfüllt. Es fonnte ihm nad Lage ber 
Dinge nicht vergönnt jein, die Feindſchaften, die er hatte mweden 
müffen, ſämtlich wieder auszugleichen. Aber als er faft 91 jährig 
ftarb, begleitete ihn doch eine Fülle der Liebe und Verehrung ins 
Grab, wie fie jelten Herrjcher haben gewinnen fünnen. Einzig 
fteht er in unferer Gejchichte ald Begründer des Reiches da, aber auch 
als Perfönlichkeit. Unauflöglich find mit ihm verfnüpft „feine Pala- 
dine“. Er bat es veritanden, große Männer zu würdigen, fie an 
fih zu feffeln, fie zu ertragen. Er ließ ihnen Raum für Entfaltung 
ihres Können und wußte ſich doch nicht nur neben, fondern über 
ihnen zu behaupten, nie vergefjen zu lafjen, wie fein erfter Diener 
bewundernd anerfannt bat, daß er der König und Herr fei. 

Erſchütternd war das Gejhid des Sohnes. Kaijer Friedrich 
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hatte im Schlachtendonner Siegesruhm geerntet; des Reiches, das 
ſein Schwert mitbegründet hatte, in Frieden zu walten, war ihm 
nur vom Sterbelager aus vergönnt. Verſöhnen mag, daß fo fein 
Bild fat ganz davor bewahrt blieb, von der Parteien Haß und 
Gunft entftellt zu werden. 

Mit frifcheftem Tatendrang trat Kaiſer Wilhelm II. in die 
Pflichten ein, die des Neiches und feines größten Staates Leitung 
auferlegt. Es ift nicht alles jo geworden, wie es feinem beweglichen 
Geifte vorſchwebte. Schwierigkeiten haben ſich in den Weg geftellt, 
die nicht ſämtlich unerwartet eintraten, und der Zauber der Per: 
jönlichkeit bat als nachhaltiges Werkzeug der Regentenkunft aus: 
jchlaggebende Bedeutung nicht erwiefen. Die Trennung von Bis: 
mard ſchlug Millionen der beiten Deutjchen Herzenswunden. 

Aber wir durften und dürfen uns freuen an bem lebensvollen, 
ritterlihen Manne, der Führer unjeres Volkes geworden ijt, und 
befien Ohr den Flügeljchlag der Zeit vernimmt. Er ift der erite 
deutſche Kaifer, der unjere Meere befahren bat. Er hat uns wieder 
ſtark gemacht auf dem Element, das unferen Waffen durch Jahr: 
hunderte fremd geworden war, und bat damit unferem Erwerb3- 
leben einen ftarfen Schuß aufgericdhtet. Seine geiftige Frijche er- 
freut und belebt uns, fein reiner Familienfinn zeigt das Muſter 
eines deutjchen Haufes wie einft, da Königin Luiſe im Kreife der 
Ihren waltete. Die blühende Schar der Söhne und Entel fichert 
den Beitand des Haujes und unjerem Volke die monardijche Ord⸗ 
nung, ohne die fein Gedeihen nicht denkbar if. So dürfen wir zu 
der Stelle, deren Leitung wir das Reich verdanken, vertrauensvoll 
binauf bliden. Das Gefäß ift feit gefügt, in dem unfer inneres 
Leben gären und fich klären fol. Tun wir das Unfere, unferes 
Volles Wohlfahrt, feinen inneren Frieden und feine vaterländifche 
Gefinnung zu fördern. Dann können wir getroft der Zukunft ent- 
gegenfehen, brauchen auffteigende Wolken nicht zu fürchten. 


ADS 
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5 er den Verlauf der deutſchen Geſchichte und ihr endliches 
IN 
V 


Ergebnis überblickt, dem drängt ſich unwillkürlich Ver— 
gils Vers auf die Lippen: 


Tantae molis erat Romanam condere gentem. 


Schon Herder hat ihn auf die Germanen übertragen, und haben beide 
Anwendungen auch nicht das endliche Ergebnis in der Entwidelung 
der beiden Völker im Auge, fondern ihren Eintritt in die Gejchichte, 
jo mag es gleihwohl geftattet fein, auch an Erfteres zu denken. Kein 
Zweifel aber, daß unjeres Volkes Werdegang ungleich bewegter und 
wechjelvoller fich geitaltet bat ala der des römijchen auf dem Wege 
zur Weltherrichaft. Seitdem aus den Inſaſſen der Tiberftadt ein 
Volk geworden war, ift jeinem Staatöwejen die Frage Sein oder 
Nichtjein nie jo Scharf geftellt worden wie mehrfach dem deutjchen. 
Dur Jahrhunderte, durch ein halbes Jahrtaujend war es fraglich, ob 
ein deutſcher Staat beitehen werde; für einige Jahre, — wenn man, 
wie wohl geftattet, den Deutfchen Bund als Staat nicht gelten läßt 
— für eine Reihe von Jahrzehnten war er in der Tat nicht vorhanden. 

Der Eintritt unjerer Vorfahren in das gejchichtlidhe Leben 
ließ einen ſolchen Wechfel der Gejchide nicht vorausfehen. Es 
bat faum je eine Bölfergruppe gegeben, die wirkungsvoller in das 
Rad der Weltgejhichte eingriff als die germanifche. Sie ift römi- 
ſcher und griechifcher Art nicht nur vergleichbar, fie überragt fie 
jedenfalls in der Fernwirkung. Die abendländifche Welt, und was 


Bermanentum und deutjche Stonitgründung 465 


aus ihr jenfeit der Meere hervorging, ift ohne fie nicht denkbar. 
Indem fie fich jelbft an die Stelle der zufunftsreicheren Hälfte des 
römijchen Reiches jeßte, ward fie zum Ausgangspunkt der noch 
heute auf dem Weltenrund führenden Staaten und Völker. Sie 
wurde Erbe der römijchen Kultur, wußte aber den Grundriß der 
Neubauten aus Eigenem zu entwerfen und fich ftaatlich und gefell« 
Schaftliy in ihrem Sinne einzurichten. 

Nur in einem Kleinen Teile der gewonnenen weiten Gebiete 
vermochten die Germanen ihre Sprache, das deutlichfte und ficherfte 
Kennzeichen der Nationalität, zu behaupten. Für diejenigen ihrer 
Stämme, die ganz oder teilweife in ihren alten Wohnfigen zurüd: 
blieben, bedeutete, joweit fie Mittel-Europa bewohnten, die Völker: 
wanderung jogar einen Berluft an Geltungsbereih. Vom 7. bis 
ind 10. Jahrhundert ftanden die Wohnfige der eine germanijche 
Sprache redenden Bewohner des feftländifchen Europa denen ber 
taciteifchen Zeit an Umfang nad. Zur Zeit der Araberfchlacht von 
Tours ſah fih das feitländifche Germanentum, das Deutjchtum, 
auf den ſchmalen Streifen Landes bejchränft, der fich zwifchen Nord- 
fee und Alpen von der Scelde, der Maas und den VBogejen bis 
zur Saale, Elbe und dem Böhmer Wald erjtredt. 

Karl dem Großen ift e8 zu danken, daß die bier zufammen- 
gedrängten Stämme Angehörige eines Reiches wurden. Es voll: 
bracht zu Haben, ftellt den Kern feiner gejchichtlichen Größe dar. 
Denn nur jo konnte Mittel-Europa fih zu einem einheitlichen, 
national gejchlofjenen Staatsweſen entwideln. Indem unter den 
Teilreihen das oftfräntijche die Führung übernahm, öffnete ſich den 
Deutichen der Weg zu einer leitenden Stellung im Abenblande. 
Unfere ſächſiſchen Herricher haben fie feitgelegt, indem fie ein Über: 
gewicht über die ſlaviſchen Nachbarn erfämpften und dem bdeutjchen 
Königtum die römische Kaijerwürde erwarben. 


Die Verbindung des faum begründeten deutichen Staatswejens 
mit Rom und dem Papfttum gab ihm eine univerjale Bedeutung. 


An fih war es jeltiam genug, daß die Germanen, deren ——— 
Dietrich Schäfer, Deutſche Geſchichte. Bd. II 
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nationales Staatsleben erſt wieder zu Anſehen und Geltung ges 
bracht hatte, in ihrer vornehmſten ſtaatlichen Schöpfung Träger uni— 
verfaler Tendenzen wurden. Der Widerfinn bat Zwielpältigfeiten 
genug gezeitigt. Aber zunächſt waren die nahen Beziehungen zur 
Kirche, die diefe Verbindung mit fich brachte, aus denen fie geboren 
war, ein Moment der Stärke. Sie haben der beutichen Königs 
gewalt einen Borfprung gegeben vor jeder anderen, die im Abend⸗ 
lande emporkam. Sie haben Deutjchland früher als die übrigen 
abendländijchen Staaten zu feiterer Einheit gebracht; der Anſpruch 
auf Rom ift nicht nur ein Anfpruch des deutjchen Königs, fondern 
auch feines Bolfes geworden. Sie haben auch die Entwidlung 
des gejamten Abendlandes beeinflußt. Das Eintreten Heinrichs IIL 
für die Reform der Kirche hat das Papittum erſt befähigt, jeine 
volle Bedeutung für die mittelalterlihe Geftaltung der abend» 
ländifchen Welt zu gewinnen. Bon Otto I. bis auf diefen Salier 
übertrifft das Reich der Deutjchen jedes andere des Abendlandes 
an Tragweite jeines gejchichtlichen Lebens. 

Aber was Stärke war, wurde Schwäche, als die Kirche bean— 
fpruchte und zum Teil durchjegte, oberfter Herr in allem zu fein. 
Der Kampf, den fie um Erreichung ihres Zieles mit der deutjchen 
Königsmacht kämpfen mußte, führte zu deren Zertrümmerung. 
Doch ward die Beute nicht reiner Gewinn des Siegers. Ihr 
Löwenanteil fiel der Fürſtenmacht zu, deren die Kirche fich hatte 
bedienen müfjen. Sie hatte das deutſche Königtum, zu einem 
Schattendajein berabzudrüden vermocht; der Bundesgenofjen, die 
dazu geholfen Hatten, bat fie nie Herr werden können. Die 
territorialen Gebilde, neben den fürftlichen die auftommenden 
bürgerlichen, wurden die Erben ftaatliher Macht, ſoweit fie in 
deutjchen Landen vorhanden war. Sie haben eine Zeit der Blüte 
erlebt; reiche, zum Teil vor anderen Ländern auszeichnende Kultur 
ift ihnen entſproſſen; den nationalen Aufgaben haben fie nicht zu 
genügen, die Grenzen nicht zu deden vermodt. Das 15. Jahr: 
hundert bat den Beitand des Reiches, Einheit und Selbftändigteit 
der Nation dem Untergange nahe gebracht. 
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Ohne Zufammenbang mit diejem ftaatlichen Leben ift Luther 
eritanden. Daß er aber aus jeinem religidjen Drange heraus fo 
tief in die Zeit eingreifen, eine neue firchliche Ordnung aufridhten 
fonnte, verdankte er der ftaatlichen Lage. Ein Einheitsftaat, wie er 
fih inzwijchen in den anderen führenden Ländern Europas heraus- 
gebildet Hatte, hätte fich jolcher Neuordnung widerjegt, oder aber fie 
in anderer Form durchgeführt, jchwerlich die Verbindung mit Rom 
völlig gelöft. Daß das notwendig wurde, verdankt Rom allein fich 
jelbft ; in der deutjchen Reformation erntete es, was es gejäet hatte. 
Für Deutichland aber war, wie die Dinge lagen, Zuſammenhalt 
nur noch auf einem Gebiete möglich, entweder auf dem firchlich- 
religiöjen oder dem jtaatlichen. E3 war ein unſchätzbares Glüd, 
daß die landesherrlichen, insbejondere kurfürſtlichen Beftrebungen 
nad Reichöreform noch unmittelbar vor Luthers Auftreten zu einer 
wenn auch loſen, doc, gefegmäßigen Reichsordnung geführt hatten. 
Sie war befjer als das Nichts, an deſſen Stelle fie trat. 

Durch Luther griff das deutiche Volk zum zweiten Male mächtig 
ein in den Gang der Weltgejchichte. Den Weg, den es einft ber 
Kirche durch feine Kaifer geöffnet Hatte, verjchloß es ihr wieder 
durch feinen Reformator. Iſt des Papftes Macht nicht denkbar 
ohne unjere Kaijer, jo der Sieg der Laienbildung über die Kirche 
nicht ohne Luther. Er iſt der wirkungsvollſte Vorkämpfer geiftiger 
Freiheit gewejen, den die Chrijtenheit gejehen bat. 


Troß der Glaubens: und Kirchenjpaltung, die fih an Luthers 
Namen knüpft, kann ihm das Lob nicht verjagt werden, folgenreich 
mitgearbeitet zu haben an dem Aufbau bdeutjcher Geiiteseinheit. 
Humanismus und Reformation waren nad der Verbreitung des 
Chriftentums die erften großen geiftigen Bewegungen, bie unjer 
gejamtes Volk in allen feinen Verzweigungen und in ben Gebieten 
beider Zungen, der nieder: wie der oberdeutjchen, ergriffen. Der 
Reformation verdanken wir vor allem, was font mitwirfte, bie 
gemeinjame deutjche Sprache, die Erbin des Lateind und das Mittel 
geiftigen Austauſches werden jollte, joweit Deutjche wohnen. Seit: 
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bem haben fich die Geiftesanliegen der Nation langſam aber ficher 
zu Gejamtangelegenbeiten, zu nationalen Fragen, zum Ringen um 
eine deutſche Bildung ausgeftalten können. 

Es bat noch Jahrhunderte gedauert, ehe fie auf diefem Wege 
näbere Fühlung mit den Erforderniffen des deutſchen Staates ge 
wannen. Ihnen zu genügen, war durch die religiöfe Trennung 
noch mehr erjchwert worden. Es ift als ein unleugbares Glüd 
anzufehen, daß das Haus Habsburg feine Macht zugleich an unferer 
Dft- und an unferer Weftgrenze aufrichtete, und im Kampfe gegen 
Türken und Franzofen fein Vorteil mit dem bes ne Reiches 
und Volkes zufammenfiel. 

Es bat dur Ferdinand IL. den Verſuch — dem pro⸗ 
teſtantiſchen Teil Deutſchlands fein Bekenntnis und im Zuſammen⸗ 
hang damit dem Reiche eine ſtärkere Kaiſergewalt aufzuzwingen, und 
hat dadurch den unheilvollſten Krieg heraufbeſchworen, den die 
deutſche Geſchichte kennt. Während er tobte, offenbarte ſich mit 
voller Klarheit die Stellung unſeres Landes inmitten feiner glüd» 
licheren Nachbarn. Sie kämpften ihre Machtfrage auf unferem 
Boden aus und juchten fie zu löfen durch Aufteilung unferes Gutes. 
An zwei Unliegen bat doch dieſe entjegliche Prüfung Klarheit ge 
ſchaffen. Es war nicht mehr möglich, Deutjchlands religiöfe Einheit 
mit Waffengewalt herzuſtellen, und nicht, auf diefe Weife Öfters 
reich zum Herrn in Deutjchland zu machen. Ein anderer Weg mußte 
gefunden werden, einen wirklichen deutſchen Staat zu begründen. 

Er mußte gefunden werden und ift doch faum irgendwie und 
irgendwo gefucht worden. Die Übergriffe Ludwigs XIV. ftachelten 
an, was noch an Gejamtgefühl in der Nation lebte. Sie genügten, 
bem Verhältnis zu Frankreich eine Schärfe zu geben, die ihm früher 
fremd geweſen war, nicht aber, um den bdeutichen Gedanken in 
unferem ftaatlidhen Leben einzubürgern. Er bat fi einen völlig 
neuen Pla erringen müffen. Es iſt geſchehen durch Preußens 
Emporkommen. Friedrich der Große bat feinem Staate eine Stelle 
im Kreife der Großmächte erobert. Damit war deutichen Rechten 
und Anfprüchen neben Öfterreich ein zweiter Vorkämpfer erwachſen, 
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aber in dem Gegenſatz beider Staaten auch ein neue® Moment der 
Spaltung geichaffen. 

Preußen hatte fi zur Geltung bringen müfjen im Gegenjat 
nicht nur zu Öfterreich, jondern auch zum weitaus größeren Teile 
von Deutjchland. Dabei hatte Friedrich der Große doch Sympa- 
thien erwedt als deutjcher Held. Sein Tun bat nit nur das 
preußijche, jondern auch das deutſche Nationalgefühl gehoben. Bon 
entjcheidender Bedeutung ift aber geworden, daß nicht nur ohne, 
Jondern geradezu gegen ihn das deutjche Geiftesleben einen ges 
waltigen Fortjchritt machte, daß das Jahrhundert, dem er angehörte, 
auch eine auf ſich geftellte deutjche Literatur ſchuf, die fich ihres 
Wertes bewußt war. Es erftand ein Volk, das durch Fein ftaat- 
lihe® Band, wohl aber durch die gleiche Richtung feines Geiſtes— 
lebens zujammengebalten war. Die neue Denk: und Empfindungs: 
weiſe verbreitete fich nicht überall, wo Deutſche wohnten, in gleicher 
Stärke; fie war mehr vom proteftantiichen als vom katholiſchen 
Teile des Volkes getragen; aber fie machte keineswegs Halt an der 
Grenze der Belenntniffe und war bewußt deutich. 

Ohne das Beitehen diejer geiftigen Gemeinſamkeit ift das 
Buftandelommen eines lebenzfähigen deutſchen Staatsweſens im 
19. Jahrhundert nicht denkbar. Was ihr diente, ift von den ber: 
jchiedenen Richtungen ber, die in ihr vertreten waren, durch bie 
Stürme, die Revolution und Napoleon über Deutichland herauf: 
bejhmworen, mit dem Gedanken beutjcher Staatsbildung in Fühlung 
gebracht worden. Erft dadurch fonnte aus dem Trümmerbaufen 
des Alten Neues erjtehen. Preußen, das im Kampfe gegen ben 
Unterbrüder den deutſchen Gedanken am fräftigiten und reinften 
vertrat, ging aus der Neugeftaltung der Dinge unbefriedigt hervor. 
DÖfterreich entzog fich den Aufgaben der Grenzdedung gegen Frank⸗ 
reih. So floß Preußens Streben nad Befeftigung jeiner frag 
würdigen Macdhtftellung zujammen mit dem immer dringender und 
Elarer ſich Außernden Verlangen des deutſchen Volkes nad einem 
ftarten Einheitsſtaate. In Bismards Perſönlichkeit ftellt fich die 
volle Vereinigung dar. Er ging aus vom Preußentum; er endete im 


470 Rüdblid und Schluß 





Deutichtum. Der Sonderftaat und der Gefamtjtaat find unzertrenn- 
lich mit einander verſchmolzen, an einander gefettet. Es bat nicht ge 
ſchehen können ohne Preußens Schwert, nicht ohne deutjches Denken, 
Fühlen und Glauben. 


Die Einigung ift feine allumfaffende geworden, nicht das, was 
Arndt befang. Unendlich oft ift ihr das zum Vorwurf gemacht, 
ihre Berechtigung dieſes Mangels wegen beftritten worden. Es bat 
fih vollzogen, was geichichtlich möglid war. Das find eben die 
nimmer berwachjenden Narben, die das Volk der Mitte Europas 
aus zweitaufendjährigem Kampfe davongetragen bat, daß es bier 
Glieder feines Leibes bat einbüßen, dort fremde Beltandteile in feinen 
Körper aufnehmen müfjen. 

Hergänge, die Jahrhunderte zurüdliegen und ihre Erklärung in 
unjerer ftaatlichen Schwäche finden, haben die Niederlande, haben 
bie Eidgenofjenichaft von unjerem Reiche gelöft, unjerem Volkstum 
zum Teil entfremdet. Es ift für ewig gejchehen. Kein befonnener 
Reich3deutfcher wird mit dem Gedanken einer Wiedervereinigung auch 
nur jpielen. 

Und nicht anders ift ed mit dem Schnitt, ben das Jahr 1866 
vollzog. Er war das unvermeibliche, das unausbleibliche und aud) das 
erlöjende Ergebnis unjerer Geſchichte. Habsburg und Hohenzollern 
ö nnen nur neben, nicht über und unter einander gedacht werben. 
Das Haus Habsburg ift die Brüde, die uns verbindet mit dem 
Völkergemifch der Donau: und Karpathenländer, mit dem wir jeit 
Jahrhunderten eine gewiffe Gemeinjchaft hatten, die wir auch in Zu- 
funft nicht entbehren künnen. Die Brüde ift zurzeit noch deutjch, 
und daß fie es bleibt, daran hängt nicht nur unjer, jondern aud 
Ofterreich® Beſtand. Sollte ihr Deutichtum je ernftlich gefährdet 
werden, jo wäre die Zeit gelommen, wo die Pflicht der Selbit: 
erbaltung zwingen würde, an eine andere Ordnung zu denken. 

Unferer Gefchichte verdanken wir es auch, daß Broden unferes 
Volkstums über alle Lande zerftreut find. Der mittelalterliche Ko: 
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Ionijationdtrieb, der unjere Art weithin über den Dften verbreitete, 
it nie völlig erftorben. Er ift ſtark zurüdgefchnitten worden, zu: 
nächſt durch die nationale Reaktion, die im 15. Jahrhundert in 
tſchechiſchen und polnischen Landen die Herrfchaft erlangte. Über 
die deutjchen Bewohner Polens find dann im Gefolge der Refor- 
mation jchwere Zeiten hereingebrochen. Da fie fi) dem neuen 
Glauben anjchloffen, befämpfte man fie aus doppeltem Anlaß, aus 
dem neuen ungleich jchärfer ald aus dem alten. Aucd in die livs 
ländifchen Gebiete, die ja der Fremdherrſchaft verfielen, find nach dem 
15. Jahrhundert nur noch vereinzelte Deutjche, meiften® Stadt: 
bewohner, eingewanbert. 

Der Dreißigjährige Krieg bat es für lange Zeit unmöglich ges 
macht, Menſchen abzugeben. Als aber Ungarn ein feiter Befig der 
Habsburger geworden war und gleichzeitig Englands nordamerifa- 
niſche Kolonien zur Befiedelung einluden, mehrte jich wieder die Aus: 
wanderung. Die blühenden deutjchen Bauern-Kolonien im füdlichen 
Ungarn entitammen dem 18. Jahrhundert, ganz überwiegend der 
Regierung Maria Therefias; Pennſhlvanien trat in die Union ein 
mit deutſcher Staatsſprache neben der engliſchen. Katharina II. 
bat deutjche Koloniften auch in nicht geringer Zahl nad Rußland 
gezogen ; die Wolga:Siedlungen verdanken der deutſchen Fürftentochter 
ihren Urſprung. 

Das verfloffene Jahrhundert bat der deutjchen Auswanderung 
einen Umfang gegeben, wie er früher nie erreicht worden ift. Von 
der mittelalterlichen Bewegung unterjcheidet fich die neuzeitliche vor 
allem durch Berftreuung in mweiteite Fernen. Es gibt feinen Erbteil, 
in dem beutfche Siedler fich nicht in größerer oder geringerer Zahl 
geichloffene Wohnfige geichaffen hätten, nit nur in den ver: 
jchiedenften Gegenden Nordamerikas, fondern auch in Brafilien, 
Chile und Argentinien, in Südafrika, Auftralien, Kaukaſien und 
Syrien und nicht zulegt in den füdlicheren Gegenden bes euro: 
päijchen Rußland; zerftreut find fie überall in der Welt. Nirgends 
aber bat bis in bie jüngfte Gegenwart herab Umſiedlung ftatt- 
gefunden in Anlehnung an unjer gejchloffenes Volkstum. Erſt mit 
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dem Anfiedlungägejeg von 1886 bat Preußens Regierung für die 
Provinzen Pojen und Weftpreußen wieder zurüdgegriffen auf das 
bewährte mittelalterlidhe Verfahren, dem unjer Volk jo viel verdantt. 
Bleibt fie feft, jo werden ähnliche Erfolge nicht ausbleiben. 

Die Millionen, die, bejonders in den mittleren und in jpäteren 
Sahrzehnten des 19. Jahrhunderts, das Vaterland verließen und 
fih draußen eine neue Heimat fuchten, find uns bis auf verjchwins 
dende Ausnahmen ftaatlich verloren gegangen. Es ift ein neuer 
abgeiprengter Broden, an Umfang und Wert faum einem anderen 
nachſtehend. Es möchten im Laufe des letzten Jahrhunderts ins- 
gefamt nicht fo ſehr viel weniger Deutiche binausgezogen fein, als 
zur Zeit im öfterreichiich-ungarijchen Staatöwejen leben! So wenig 
wie bei den anderen befteht auch bei diefem Verluft eine Möglichkeit, 
ihn wieder einzubringen. Die Erwägung, daß die Auswanderung 
jeit anderthalb Jahrzehnten faſt ganz aufgehört bat, daß wir an 
ihrer Stelle eine nicht unerbeblihe Einwanderung haben, die ja 
zum Teil mit unjerem Volkskörper verjchmelzen wird, vermag nicht 
allzu reichlihen Troft zu ſpenden. 

Es beiteht aber der natürliche Wunfch, auch bei dem weitaus 
größeren Teile der Hinaudgezogenen, eine Verbindung mit ber 
Heimat aufrecht zu erhalten. Deutjcher Brauch und deutjche Sitte, 
deutjche Sprache und beutjche Kultur werden ald Güter empfunden, 
die man nicht ohne Not miffen möchte. Staatliche Macht vermag 
da nicht allzu viel zu tun. Sie muß fih Zurüdhaltung auferlegen, 
ba die weite Verbreitung deutjcher Volksteile im Auslande nicht 
felten Mißtrauen und Bejorgnis erregt, noch häufiger benugt wird, 
unfere Reichsregierung zu verbächtigen, ihr Abfichten und Pläne 
unterzufchieben, die nicht beftehen. Auch denken unſere Volksgenoſſen 
im Auslande nirgends an eine ftaatliche Verbindung mit dem Deutjchen 
Reiche; fie find, auch wo fie ihr Deutjchtum hochhalten, treue, ja oft 
die treueften Untertanen der Obrigfeiten, die Gewalt über fie haben. 
So muß fi) die Regierung darauf bejchränfen, die Auslanddeutſchen 
im engeren Sinne, die verbältnigmäßig geringe Zahl derer, die 
noch Untertanen des Reiches find, zu jchügen und zu ftügen. Die 
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Gemeinſamkeit mit der großen Mafje der Deutjchiprechenden draußen, 
die ihnen und uns am Herzen liegt, kann nur eine fulturelle und, 
damit im Zufammenbang ftehend, eine wirtjchaftliche fein. 


Ihr Beftehen wird in erfter Linie abhängen von den Leiftungen 
bed Mutterlandes und zwar nicht nur in wirtfchaftlichem, fondern ganz 
im allgemeinen Sinne, von unferer Gejundheit, von der Geſundheit 
unferer Zuftände. Unfer Volk hat gewaltig gewonnen an Lebenskraft 
und LZebensäußerungen, ſeitdem e3 zunächſt wirtjchaftlih und dann 
auch politifch zu einer Einheit zufammenwuchsd. Der äußere Fort: 
Schritt drängt fich jedem auf, der ein halbes Jahrhundert zurüdbliden 
fann, überwältigend dem, der Deutichland verließ und es erft nad) 
einem jolchen Zeitraum wiederſah. Eralter als frühere Zeiten, fönnen 
wir ihn ziffernmäßig feititellen und jeden Zweifel zerftreuen. Wir 
haben mit allen Nationen Schritt gehalten, die meiften übertroffen. 
Wir ſtehen auf eigenen Füßen und haben in unjeren wirtjchaftlichen 
Errungenschaften den deutſchen Landsleuten auswärts etwas zu 
bieten. Auch das Ausland erkennt das mit feltenen Ausnahmen 
an. Mber e3 fragt nicht jelten, ob wir nicht Andere geworden jind, 
als wir waren. Es bat ſich in der erjten Hälfte des 19. Jahr: 
bundert3 gewöhnt, feine Hochachtung, ſoweit es zu folcher willig 
war, dem Volke der Dichter und Denker darzubringen, jegt fieht 
es in und vor allem die erfolgreichen Soldaten und Erwerbsleute. 

Es ift ficher, daß wir in der Förderung unſeres Wohlftandes 
nachzuholen hatten. Allzu jchwer hatte die Zeriplitterung auch auf 
unferem Erwerbsleben gelaftet, allzu beftig Kriegesnot uns heim: 
gefucht, ald daß wir es zu mehr als zu einem bürftigen Dafein 
hätten bringen können. Von einer großen, reichen, nad) außen fich 
darftellenden Kultur hatten wir nicht allzuviel aufzumweifen; ent: 
wideltere Zebens- und Verkehrsformen waren bei una ein Gonder- 
gut enger Kreife geworden. „Preußen hat ſich groß gehungert“. 
Man kann die treffende Außerung unjeres Kaiſers auf Deutjchland 
übertragen, ohne etwas Faljches zu jagen. 

Das ift anderd geworden. Wir zählen jegt unter die wohl— 
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babenden Völker und mühen uns unausgefegt und mit Erfolg, 
unferen Wohlſtand zu mehren. Wir haben aus auch den gebefjerten 
Verbältniffen entiprechend, nicht jelten auch darüber hinaus, ein: 
gerichtet und fahren fort, unjer Heim nicht nur wohnlicher, jondern 
auch glänzender auszuftatten. Aber ift mit alledem nicht aud ein 
neuer Geift eingezogen? Sind wir zufriebener, find wir glüdlicher 
geworden, als da wir uns anſpruchslos und einfach auch Eleinen 
Befiged, dürftiger Umgebung und bejcheidener Berftreuungen 
freuten? Man möchte das kaum mit Grund behaupten fünnen. 
Eine neue Lebensauffaffung breitet fich bedenklich aus; meite Kreije 
bat ein Geift der Unruhe ergriffen, der raftlos vorwärts drängt, 
vor allem nad Erwerb und dem Genuß, den Erwerb zugänglich 
maden kann. Die Freude an der Arbeit ſelbſt ift vielfach zurück— 
getreten hinter der Freude am erwarteten Gewinn. Realismus, 
Materialismus finden plumpe Vertreter in erjchredender Zahl, die 
nur noch die Güter des Tages ſchätzen und preijen. 

Und fie bemächtigten fich nicht nur unferes Sinnens und Trachtens 
im Schaffen und Mühen, fie jtellen fih auch in ben Geiftesfreuden, 
die uns über den Tag binausheben jollen zu geläutertem Denten 
und Empfinden, breit in den Vordergrund. Weitefte Kreije find eines 
behäbigen Wohlftandes, einer gewiſſen Bildung teilhaftig geworden 
und gewinnen mit ihrem Urteil und ihrem Geſchmack Einfluß auf 
bie Darbietungen der Kunft jo ziemlih auf jedem Gebiete. Wie 
fann es anders fein, als daß fie, die, wie man jagt, „nach Brot 
geht“, fi anpaßt den Erwartungen, mit denen man ihr entgegen: 
tritt. Nicht zulegt find dieſe Erwartungen mit zunehmender 
Stärke auf Anreizung zu gefteigertem Sinnenleben gerichtet. Man 
bat die Empfindung, als könnten dereinſt Deutjche und Franzojen 
neben einander geitellt werden mie vormals Griechen und Römer. 
Das römische Schwert trug e8 über die entarteten Hellenen davon; 
aber die Sieger unterlagen den vergiftenden Unfitten, welche die 
Befiegten bei ihnen einjchleppten. Unſere Reichshauptſtadt wetteifert 
mit der franzöfiichen auf einem Felde, auf dem fie ihr fampflos den 
Preis überlaffen jollte.. Eine widerwärtige Schund- und Schmuß: 
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literatur, die um ſchnöden Gewinns willen jede Scham verleugnet, 
die gelegentlich lügt, daß fie Kunft fei, verjeucht bei uns, wie nur 
je im Seinebabel, die Gemüter. Und das Gleiche ift nicht einmal 
das Gleiche. Das, womit der Franzofe fpielt, bricht dem Deutfchen 
das fittliche Rüdgrat. Er hat e3 nun einmal nicht gelernt, ſich über 
das jechite Gebot frivol hinwegzuſetzen. Der Romane kann das 
tun und männliche Tatkraft bewahren, der Deutjche nit. Wir 
haben durch die Jahrhunderte den Ruhm genofjen, ein reines, ein 
keuſches, ein treues Volk zu fein. Es war die Quelle unſerer Kraft. 
Wir hören jegt Ausländer, vereinzelt mit Teilnahme, überwiegend 
mit jchlecht verhohlener Schadenfreude, tujfcheln und fragen: Sind 
denn die Deutjchen noch das fittenreine, das ehrliche, das zuverläjfige 
Volk, ald das fie fi rühmten und gerühmt wurden? 

Gewiß läßt ſich mandherlei jagen, ſolche und ähnliche Bedenken 
zu beſchwichtigen. Der Übergang von Eleinen und dürftigen zu 
ftattlichen und reichen Verhältniſſen erfolgte rafch, im engiten An: 
ſchluß an blendende Taten. Die wenigen Jahrzehnte genügten nicht, 
fich einzuleben. Es werden fidh, hoffen wir, die Formen finden, in 
denen das neue Daſein ſich in rubigeren Bahnen dabinbewegen 
lernt. Auch ift unjere Kultur zu feit gefügt, als daß fie jo leicht 
geiprengt werben könnte. Unſer öffentliches Xeben in Staat und 
Gemeinde, in jeder Form landfchaftlier und körperlicher Selbit- 
verwaltung ift jo auf vertrauenswürdigfte Ehrlichkeit und Gewiſſen⸗ 
baftigfeit geitellt, daß es nicht leicht ins Wanken zu bringen if. Es 
gibt wohl fein Land, das auf diefem Boden über feitere Grundlagen 
feines Beltandes verfügte. Auch ift die Fähigkeit zu entjagungs- 
williger, jchaffensfreudiger Hingabe, die uns chriftliche Gefittung in 
notvollen und mühereichen Jahrhunderten anerzogen bat, noch nicht 
geſchwunden. Unfer fortdauerndes glüdliches Beftehen im Wetteifer 
mit anderen Nationen in wirtjchaftlicher und nicht zulegt auch in 
wifjenjchaftlicher Tätigkeit wäre jonft nicht möglich. Der Blid fann 
fih auch Hoffnungsfreudig beleben, wenn er des Gemeinfinns gewahr 
wird, den die Gegenwart in freiwilliger Betätigung ftärker offen- 
bart ala manche frühere Zeit. Wird fih aud nicht behaupten 
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laffen, daß andere Nationen weniger befallen wären von dem Geifte, 
den wir mit Bedenken in unferer Mitte Macht gewinnen jehen. 
Aber das alles kann nicht berechtigen, die Gefahren gering zu 
jhägen, die in jeiner Ausbreitung beſchloſſen liegen. 


Sie find um fo ernfter zu nehmen, als unſer vaterländifches 
Dajein in zwiefacher Hinficht ſchwerer belaftet ift als das irgend 
eined anderen großen Volkes. Uns drückt die Wucht unferer fon- 
fejjionellen Spaltung und unferer mitteleuropäijchen Lage. 

Die Verſchiedenheit der Belenntniffe erfchwert die Behandlung 
der beberrjchenden Zeitfrage, der Frage der jozialen Schichtung und 
ihrer Stellung zum Staate, bei uns in einer Weije, wie man das 
anderswo nicht fennt. Sie verquidt fi bei uns mehr als fonft 
mit der Frage nach der Stellung ber Religion überhaupt. Die 
Geſchichte weiß es nicht anders, als daß bie fittlihen Vorftellungen 
ber Völker fih aufbauen auf der Grundlage der Religion. Unſere 
Zeit aber ftellt die chriftliche Lehre vor ein jchwierigeres Problem, 
als ihr je eins entgegentrat. 

Wenn früher fait allein philoſophiſches Denken an unjeren 
religiöjen Borftellungen Kritit zu üben verfuchte, jo Haben jekt 
naturwiſſenſchaftliche und gejchichtliche Forjchung, und zwar unab- 
bängig von einander, die Quellen unferer religiöjen Erkenntnis in 
ein ganz neues Licht gejegt; fie haben ihre Geltung im alten Sinne 
in Frage geitellt. Davor kann auch der Rechtgläubige feine Augen 
nicht verjchließen. Selbft im Kreife der katholiſchen Theologie be- 
teiligt man fih an der Bibelforfchung in diefem Sinne Wie 
werden die Kirchen ſich zu diefem Wandel fielen? Wird an- 
dauernd verſucht werden, ihm allein mit jchroffer Ablehnung zu 
begegnen? Kann ein folches Verhalten Erfolg in kirchlichem Sinne 
haben? Wird andererjeit3 angeftrebt werden, die neue Erkenntnis 
einzufügen in unjere religiöjen Anjhauungen? Wird das möglich 
fein, ohne chriftlichen Glauben und chriftliche Weltauffafiung ernſt⸗ 
li zu gefährden? Werben fie ihre Bedeutung als Grundlage der 
öffentlichen Moral auch in anderer Form behaupten fünnen? Das 
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find Fragen, die ſich unmiderftehlich aufdrängen. Darüber können 
alle Urteilsfähigen nur gleicher Meinung fein, daß Glauben und 
Wiſſen fich nicht ausfchliegen, daß fie nicht nur neben einander be- 
fteben fönnen, fondern müfjfen. Uber ebenjo unbeftreitbar ift, 
daß ihr Geltungsbereich nicht zu allen Zeiten der gleiche war und fein 
wird, und daß jede Zeit, in der ihre Abgrenzung ſchwankt, in ihren 
Grundlagen unficher wird. Wir gehen gefährlichen Geiftestämpfen 
entgegen, deren Durchführung erjchwert werden mwirb durch bie 
grundverjchiedene Geftaltung unjerer beiden Kirchen. 

Wie wird unfere öffentliche Ordnung, wie unſer Staatsleben 
das überftehben? Die inneren Gegenfäte, die ung unjere Gejchichte 
fo zahlreich und jo einfchneidend überliefert bat, haben im neuen 
Reich angefangen fich auszugleichen. Das Verftänbnis für die Notwen- 
digkeit der Einheit, nicht nur für die Gejamtheit, jondern für jede 
Einzelgruppe, ift im Wachjen begriffen. Wir müffen hoffen, daß es 
ftets ftarf genug fein wird, alle zufammenzuführen in dem feften Willen, 
fie aufrecht zu erhalten gegen jede Einmifchung, gegen jeden Angriff 
von außen ber. Durch Jahrhunderte ftanden die territorialen 
Gewalten unferer Einheit im Wege. Sie find heute in unverbrüdy- 
lihem Bunde zufammengeichworen, ftehen und fallen mit dem Reiche. 
Die volle Verantwortung rubt jett auf dem Volke ſelbſt. Es bat 
große Rechte gewonnen; noch größer find die Pflichten, die ihm 
damit zumuchien. Es muß ſich Mar machen, daß bei ber heutigen 
Weltlage eine Niederlage im Kampf mit fremden Mächten gleich: 
bedeutend ift mit einer Vernichtung nicht nur unſeres ftaatlichen, 
fondern auch unjeres kulturellen Seins, gleichbedeutend mit unferer 
Verdrängung aus dem Kreije der führenden Nationen. 

Wir find ausichließlih und allein angewiefen auf die eigene 
Kraft. Wohl gibt es Auslandsintereffen, die an das Beſtehen 
unferes Reiches geknüpft find. Alle in Europa, die aufrichtig Frie— 
den wollen, müfjen e8 wünjchen. Das neue Deutjchland bat fich als 
die feitefte Friedensbürgichaft des Erdteils erwieſen und wird bas 
bleiben, jo lange es mächtig ift. Daß aber diefe Interefjen ftark ge: 
nug empfunden werden, um in der Stunde der Not zu Taten zu 
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führen, fann man vielleicht hoffen, darf aber nicht damit rechnen. 
Wir können nur auf das zählen, was wir jelbit leiften, leiften in 
ftaatlichdem Handeln, aber auch in dem, was Grundlage alles Seins 
ift, in fittlihem Wollen. Daß mir bier nicht zu leicht befunden 
werben, darauf beruht unfere Hoffnung, darauf alle Freude am 
Reiche. Vertrauen auf die Zukunft haben wir und dürfen wir nur 
haben im Sinne des Dichters: 


Mut und Treue fonder fehle, 
Einfalt, die von Herzen Klingt, 
Und den tiefen Bug der Seele, 
Die nad) ihrem Gotte ringt; 
Wahrſt du die, wohlan, fo wage 
Jeden Kampf voll Siegesluft, 
Denn bu trägft zulünft'ger Tage 
Frohe Bürgſchaft in der Bruft. 
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Dahlmann, Friedrich Ehriftoph, Hifto- 
rifer und Staatsmann 837, 360, 364 
Dalberg, Karl Theodor von, Kurfürft 
von Mainz 272, 277, 804 
Dänemark, Reformation in 69; 74, 
92, 110; D. unter Ehriftian IV. 144; 
D. und Guftaf Adolf 152ff.; 160, 168, 
180, 206, 210; ®. und Scledwig- 
Holftein 358 ff., 367, 391f.; der dä⸗ 
nijche Krieg 
Danzig 247, 256, 281 
Daun, Graf, öfterreihtiher. Feldmars 
ihall 219 ff. 
Demagogenverfolgungen 321 
Dennewig, Schlacht bei (1813) 
Dejair, franzöfiiher General 268 
Deſpotismus, 'aufgellärterr D. in 
Deutſchland 233 ff. 
Dettingen, Schladt bei (1743) 215 
Deutfher Bund 311ff. 359, 361, 
371 f.; Reformverfuhe am D.B.388 ff. ; 
D. 8. und die Löfung ber jchledwig- 
bolfteinichen Frage 391 f., 
Deutſch-franzöſiſcher Krieg 411ff. 
Deutſchland (Deutſches Reich), Na— 
tionale Oppofition gegen Rom 12f.; 
Bedeutung der Reformation für D. 
85 ff.; Wandlung der wirtfhaftlichen 
Verhältnifie D.’S im Zeitalter der Re— 
formation 88ff.; D.’3 Seehandel und 
die Stellung ber Hanie 90f., 96f.; 
Stellung Des zur überjeeiihen Kolo— 
nifation des 16, Jahrhunderts 97F.; 
die Bweiteilung der habsburgiſchen 
Macht in ihrer Bedeutung für D. 
106 ff.; Zurüddrängen der Deutichen 
in England, Skandinavien, Xivland 
am Ende des 16, Jahrhunderts 1097.; 
innere Orbnung ded Reichs in ber 
2. Hälfte des 16. Jahrhundert 111f.; 
das Reftitutiongebift und bie Unmög« 
lichkeit feiner Durchführung in ihrer 
Bedeutung für D.'s Gejhichte 149 ff.; 
Unfähigfeit und Hilflofigleit der evan- 
geliihen Reichsſtände im 1. Jahrzehnt 


des 3Ojährigen Krieges 151f.; bie 
Folgen des 8 jährigen Krieges für 
D. 165Ff.; Neugeftaltung der deutjch- 
frangöfifchen Beziehungen unter Lud⸗ 
wig XIV, 170ff.; militärtfche Kräfti- 
gung ber größeren beutfchen Reichs— 
jtände nad) dem Weſtfäliſchen Frieden 
186ff.; D. gegen Ende bes 18. Jahr⸗ 
bunderts 232ff.; die deutfche klaſſiſche 
Bildung 237ff., 262f.; Lage bes 
deutſchen Volles im Vergleich zu ber 
des franzöfiihen in der 2, Hälfte des 
18, Jahrhunderts 241 ff.; D. und bie 


franzöſiſche Revolution 244 ff.; Bedeu⸗ 


tung des Auftretens Napoleons für 
Deutichland 270, 294 ff.; das Ende des 
alten deutſchen Reiches 277; Schwierig- 
keit ber beutjchen Neuordnung nad) dem 
Sturze Napoleond 300 ff.; Deutſcher 
Bund begründet 311ff.; Wirkungen 
der Julirevolution in D. 323; D.'s 
wirtſchaftliche Lage bis zum Bollverein 
325 f. ; verjchiedene Richtungen deuticher 
Dentweije und ihre Grundlagen 340f.; 
Neuordnung ber katholiſchen Kirche in 
D. 6F.; D. und die Türkei in den Mer 
Sahren des 19. Jahrhunderts 354; 
Wirkung der Niederlage ſterreichs 
1859 auf ®. 384; Erridtung des 
Deutichen Reiches 415; unbegründete 
Furdht vor dem neuen Deutſchland 
417ff.; geftelgerte Spannung in den 
Beziehungen zu Rußland 423f.; D.'S 
Eintritt in die Kolonialpolitit 424 ff. ; 
erſte Befigergreifungen 427; die Ri⸗ 
valität Englands gegenüber D.’3 Ko— 
lontalpolitit 428 ff.; England und die 
deutſche Handelslonturrenz M1f. ; eng⸗ 
landfreundliche Epiſode der deutſchen 
Politik 433f.; Wirtſchaftspolitik und 
Finanzen des neuen deutſchen Reiches 
446 ff. ; Sozial⸗ und Kolonialpolitik des 
neuen deutichen Reiches 450 ff.; Kolo⸗ 
nien 451, 454; die Finanzreform ber 
neueften Zeit 457; die „beutiche Un⸗ 
81* 


einigleit” 45Rf.; der Sieg des Reichs⸗ 
gedantens 459ff.; das Reich und bie 
Auslandsdeutihen 470 ff. 

Devolutionstrieg (1667) 174 

Diedenhofen 173 

Diez, Friedrih Chriſtian, Begründer 
der romanijchen Philologie, 341 

Dillingen, Jeſuitenſchule zu 123 

Ditmarjhen, Reformation in 36 

Dominikaner, Streit mit Reudlin 12 

Donauwörth 128f. 

Dortmund 273 

Dreibund 421f,, 424 

Dreitönigsbündnis (1849) 368 

Dreißigjähriger Krieg 132ff.; ber 
böhmijhe Aufitand 137ff.; der pfäl- 
ziſche Krieg 142 ff.; der niederjächjifch- 
dänifhe Krieg 144ff.; Wallenftein 
147f., 156f,, 159; Reſtitutionsedikt 
148f.; Unfähigkeit und Hilflofigfeit 
ber evangeliihen Reichäftände 151f.; 
Buftaf Adolfs Kampf 152ff.; nad 
Guftaf Adoljs Tode 158ff.; weftfäli- 
cher Friede 161, 165ff.; die Folgen 
des Krieges 165 ff. 

Dresden, Friede von (1745) 215 

Drofte zu Bifhering, Clemens Aus 
guit, Freiherr von, Erzbiichof von Köln 
3507. 

Drouyn de l'Huys, franzöfticher 
Staatsmann 404 

Dumouriez, franzöfifher General 254 

Dunin, Martin von, Erzbiſchof von 
Poſen 351 

Duntelmännerbriefe 12 

Düppel, Erftürmung der Schanzen 
(1864) 393 

Dürer, Albrecht 103 


Eberhard L im Barte, Graf, fpäter 
H;. von Württemberg 68 

Eberhard IL, Hz. von Württemberg 68 

Ed, Johann Mayr, gen. Ed, Gegner 
Luthers 9f., 16, 63 

Edmüpl, Schlacht bei (1809) 284 
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Eduard VII, Kg. von England (1901 
—1910) 434 

Ehrenbreitftein 266 

Eihhorn, Johann Albrecht Friedrich, 
preußifcher Staatsmann 326 

Eichhorn, Karl Friedrih, Rechtshiſto— 
riter 341 

Eichs feld, Gegenreformation auf dem 
E. 124; 273 

Eichjtädt, Bistum 

Eidgenoffjenihaft (fieheaud Schweiz) 
59, 266 

Eifenbahn, erjte dbeutiche 330 

Elba 274 

Eleonore, Schwefter Karls V., Königin 
von Portugal, jpäter von Frankreich 
53, bb 

Elifabeth, Kaiſerin von Rußland 
(1741—62) 205, 217, 222 

Elijabetb, Königin von England 
(15581603) 109f. 

Elifabeth von Parma, ©. Philipps V. 
von Epanien 06 f. 

Elifabeth, ©. des Kurf. Joahim L 
von Brandenburg 69 

Elifabeth, ©. des Kurf. Friedrih V. 
von der Pfalz 140, 144 

Eljaf 168, 174, 186 

Eljaß- Lothringen 307, 416f. 

Emigranten während der FINE 
Revolution 244, 251 

Emjer, Gegner Luthers 63 

Emjer Bunkltationen (1786) 346 

Engels, Sozialift 352 

Enghien, Louid Anton Henri, Hz. von 
274 

England Zurüddrängen der Deutſchen 
in €. am Ende des 16. Jahrhunderts 
109f.; 170f., 174f., 192f., 195, 200; 
Beginn der maritimen Überlegenheit 
Ers 208; 204; England im Djter- 
reichiſchen Erbfolgefriege 215; €. im 
Tejährigen Kriege 217f,, 219ff., 222, 
224; 247ff.; E. und ber 1. Koalitions- 
frieg 256f; und ber 2, Koalitionsfrieg 
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267f., €. und ber 3. Roalitiondfrieg 
274f., E. und Napoleon 1809/10 285; 
E. und die Erhebung Preußens 292; 
E. auf dem Wiener Kongreß 306; 
E. und die Regelung des deutfchen Zoll⸗ 
wejens 329 ff. 333; E. und die ſchles⸗ 
wig-bolfteinihe Frage 362, 39; €. 
und der deutjchefranzöfiiche Krieg 420; 
die Rivalität E.“s gegenüber der deut- 
ſchen Kolonialpolitit 428 ff.; E. und 
die deutiche Handelskonkurrenz 43lf.; 
england-freundlihe Epifode der deut⸗ 
fchen Politik 433f.; engliſch⸗franzöſiſche 
und englifchruffifhe Annäherung in 
legter Zeit 434 ff. 

Erasmus von Rotterdam, Huma— 
nijt 11, 17 

Erfurt 273; Fürftenvderfammlung zu 
(1808) 283 f.; Unionsparlament (1850) 
368 

Ernjt der Belenner, Hz. von Lüneburg 
56, 63 

Ernit, Graf von Mansfeld 143,148, 187 

Ernſt, Prinz von Baiern, Erzbifchof 
von Köln, Bischof von Freifing, Hildes- 
heim, Lüttih 125 

Ernft Auguſt, Kg. von Hannover 
(1837—51) 330, 337 

Ernjt Auguft, Hz. von Braunſchweig— 
Lüneburg, Kurf. von Hannover 196. 

Erthal, Friedrich Karl von, Kurfürft 
von Mainz 231 

Eßling, Schlacht bei (1809) 284 

Etrurten, Königreich 275 

Eugen Beauharnais, 
von Stalien 277 

Eugen, Prinz von Savoyen 194, 196, 
199f., 203, 207 

Eylau, Preußiſch-, Schladht bei (1807) 
282 


Vicelönig 


Faber, Gegner Luthers 63 
Fehrbellin, Schlacht bei (1675) 183 
Ferdinand 1, deutſcher Kaiſer (1558 
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29, 50f., 58, 68; als römiſcher K. (jeit 
1531) 65, G6ff., 81, 84; als Saifer 
106, 113, 119, 133 

Ferdinand IL, deutſcher Kaifer (1619 
—37) 133ff.; wird Kg. von Böhmen 
(1617) 137; 5%. und der böhmiſche Auf⸗ 
ftand 137ff.; F. in feiner Bedeutung 
für die habsburgiſche Monarchie 141; 
3. und Wallenftein 147f.; 159, 213 

Ferdinand L, Kaifer von Dfterreich 
(183548) 363 f. 

Ferdinand der Katholiſche, Sg. 
von Aragonien (1478—1516) 22, 117 

derdinand, Br. Kaifer Franz II, 
Kurf. von Würzburg 276 

Yerdinand, ©. Kaiſer Ferdinands I., 
Erzherzog von Tirol 134 

Ferdinand, Hz. von Modena 273, 276 

Berdinand, Prinz von Braunfchweig 
220 ff. 

Fermor, Graf von, ruffiicher General 
220 


Feſch, Kardinal, Oheim Napoleons L 
277 

Fichte, Johann Gottlieb 282, 287, 301, 
340 

Finanzen ded neuen deutfchen Reiches 
447 


Binanzmejen ber deutichen Territorien 
im 18. Jahrhundert 234 

Find, v., preußiicher General 221 

Fiſchart, Johann 103 

Flacius Illyricus, Theolog 101 

Blandern 5b 

Fleurus, Schlacht bei (1794) 257 

Sleury, Kardinal, franzöfiicher Staats— 
mann 207 

Florenz 58 

Flotte, Deutiche 373, 431f., 454 

Slottengejep (1900) 432 

Slottenvorlage (1897) 432 

Fontainebleau 222 

Fortjhrittspartei 442, 448 

Frand, Sebaftian, Geſchichtſchreiber 13 


—64) ald Statthalter des Reiches 22, I! grande, Auguft Hermann 236 
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Frankenhauſen, Schlacht bei (1525) 
47 

Frankenthal, Fejtung in der Kurpfalz 
143 


Frankfurt a M. 271, 278, 304; 
Franifurter Putſch (1833) 324; Fr. 
und die Regelung des deutichen Boll» 
weſens 329ff.; das Frankfurter Par- 
lament 357, 361 f.; das fr. Barlament 
und die deutjche Berfafjung 364 f., 367; 
Fürftentag von 1863 389; Preußen 
einverleibt 405 

Sranffurt a. D., Univerfität 63 

Frankreich. F. und die Begründung 
der baböburgifhen Weltmacht 21Ff.; 
die Striege gegen Karl V. 5öff., 67, 
74; Fr. und das Tridentiner Konzil 
119f.; 130; Fr. und der Ießte Teil 
des 30 jährigen Krieges 1595.; Bor: 
teile durch den Weſtfäliſchen Frieden 
168; Neugeftaltung der Beziehungen 
Fri's zu Deutihland unter Lud— 
wig XIV. 170f.; Fr. und der Große 
Kurfürft 180ff.; 193; die Bedeutung 
von 2.8 XIV. Regierung für Frank— 
reich 202ff.; Gegner Ofterreichs zur 
Beit Karla VL 207f.; Fr. im 1. Schle— 
ſiſchen Sriege u. im Sfterreichtichen 
Erbfolgekriege 213 ff.; Fr. nad dem 
2. Sclefiihen Kriege 216f.; Fr. im 
Tjährigen Kriege 218, 220ff.; 227; 
bie franzöfiiche Revolution und Deutich- 
land Z241ff., 244ff.; 247f.; Fr. und 
der Nevolutionstrieg 251 ff.; Fr. und 
der 1. Koalitionstrieg 256 f., 258,260 f.; 
Weſen der franzöfiihen Machtausbrel⸗ 
tung zur Beit der Revolution und des 
erften SKaiferreihes 259ff.; Fr. und 
ber 2. Koalitionäfrieg 266 ff.; Napo⸗ 
leon Retter Franfreich® 2269. ; Fr. und 
der 3. Koalitionstrieg 274 ff.; Fr. und 
der deutiche Zollverein 833; Fr. als 
politifche® Vorbild in den beutjchen 


öſterreichiſch⸗ preußiſche Konflitt 396 f., 
403 f.; Br. nad) dem Ktriege von 1866 
4075.; der Krieg mit Deutichland 
all ff.; Fr.s Wiedererſtarken 419; Fr. 
und Rußland 423; Fr. ald Kolonial- 
macht 424, 429f.; 433; engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Annäherung in neuefter Zeit 
ff 


SranzL Stefan, Hz. von Lothringen, 


Großherzog von Toslana, deuticher 
Kaifer (1745—65) 207., 213, 215, 218 


Franz IL, deuticher Kaiſer (1792— 1806) 


258, 256, 257f., 264, 274ff.; erflärt 
fi) zum Erbfaifer von Dfterreich (1806 
— 35) 277; 293, B08 


Franz I, Kg. von Frankreich (1515— 


47) 21, 33; Kämpfe mit Karl V, 
53 ff., 67 


Franz, Hz. von Lüneburg 63 
Franz Zofefl., Kaifer von Öfterreich 


(feit 1848) 364, 378, 404 


Freiberg, Schlacht bei (1762) 222 
Sreiburg im Breisgau 184, 194, 273, 
347 


Freifing, Bistum 273 
Sreifinnige Partei 448 
Fridericia, Belagerung von (1849) 367 
Friedland, Schlacht bei (1507) 282 
Friedrich ILL, deuticher Kaijer und Kg. 


von Preußen (1888), ald Kronprinz 
401, 412, 433; als Kaiſer 462f. 


SriedrihL, Kg. von Dänemart (1523 


—33) 57, 74, 91, 358 


Friedrid IIL, Kg. von Dänemark 


(1648—1670) 145 


Sriedrih IV. Sg. von Dänemark 


1699—1730) 198 


Sriedrih VIL, Kg. von Dänemark 


(184868) 361, 391 


Friedrich (IIT.), Kurf. von Branden- 


burg (1688—1701), Sg. von Preußen 
(1701—13); als Sturprinz 191, 213; 
als Kurf. 192: als Kg. 197f. 208f. 


Verſaſſungslämpfen 243f.; 354; Fr. Friedrich IL, Kg. von Preußen (1740 


und ſterreich 1859 378; Fr. und der 


—86) 208; Fr. und fein Water 212; 
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Anſpruch auf Schlefien 212f.; 1. Schles | Friedrich Karl von Ertdal, Kurf. 
ſiſcher Krieg 213f.; Fr. und Maria | von Mainz f. unter Erthal 

Therejia 214; 2, Schlefiicher Krieg 215; | Friedrih Ulrich, Hz. von Braun- 
Urfprung des 7 jährigen Krieges 216f.;| fchweig- Wolfenbüttel 144, 146 

ber Tjährige Krieg 217 ff.; Fr.'S Ber | Friedridd Wilhelm I, Kg. von 
deutung für Preußen 223 ff.; friedlihe' Preußen (1713—40) 201, 209f.; in 
Politik nach dem 7 jährigen Kriege 226; | feiner Bedeutung für Preußen 210ff. 
Fr. und die 1. Teilung Polens 226ff.; | Friedrih Wilhelm Il, Kg. von 
Fr. u. Kaiſer Joſef IL 229; Fr. und Preußen (178697) 247, 249 f., 252 f., 
die bairiſche Erbfolgefrage 2305.; Fr. 
und der deutiche Fürſtenbund 281; 








255 
Friedrih Wilhelm III, Kg. von 
Toleranz Fr.'s 2407. Preußen (1797—1840) 2795., 289f., 
Friedrich, Erbprinz von Heſſen-Kaſſel, 309, 315; fein Weien 335; 338, 351 
Kg. von Schweden (1720-51) 05 |Friedrih Wilhelm IV. Sg. von 
Friedrich L, Kg. von Württemberg | Preußen (1840—61)al3 Kronprinz 350; 
276, 319. fein Wefen 335f.; die Anfänge 836 f.; 
Friedrich J. Kurf. von Brandenburg176| Fr. W. und die preußiiche Verfafjungs- 
Friedrich IL, Kurf. von Brandenburg | änderung 3375.; Fr. W. und bie 
176 deutiche Kailerwürbe 365 ff.; 374. 
Friedrich IIL der Fromme, Kurf. der Friedrih Wilhelm ber Große, 
Pfalz 127 Kurfürjt von Brandenburg 175; Erwer⸗ 
Friedrich IV., Kurf. der Pfalz 130 bungen im Weſtfäliſchen Frieden 178. ; 
Sriedrih V., Kurf. der Pfalz, Kg. Fr. W. im polniſch-ſchwediſchen Krieg 


von Böhmen 137ff., 143, 151 179$.; Eintreten für die Niederlande 
Sriedrih der Weije, Kurf. von| 180f.; Rathenow und Fehrbellin 183; 
Sadjien 6, 23f., 29, 32, 48f., 52 der Friede von Gt. Germain 184; 


Friedrich, Großherzog von Baden 39 | Fr. W. und die Türfengefahr 190; 
Sriedrich II., Hz. von Liegnig, Brieg geht auf die Eeite bed Kaiſers (1686) 


und Wohlau 212 191; 210f., 2127. 
Friedrich, Hz. von Schleswig. Holftein- | Friedrih Wilhelm I, Kurf. von 
Auguftienburg 392 ff. Heſſen 
Friedrich von Wied, Erzbiichof von | Friedrich Wilhelm, Hz. von Braun: 
Köln 125 ſchweig 284 


Sriedrih Auguft L, Kur. von Friedrichſtadt, Gefecht bei (1850) 367 
Sachſen, „der Starke”, Kg. von Polen Fugger, Familie 45 
(Auguft Il.) 198, 204, 207 Fulda, Abtei 273 
Sriedrih Auguſt IL, Kurf. von Fürften, Verhältnis der deutſchen F. 
Sadjen, Kg. von Polen (Auguſt III.) zu Rittern und Städten in der Nefor- 
204, 206f., 227 mationszeit 39—45 
Sriedrih Auguft III, Kurf. von Fürſtenbund, Deuticher 281 
Sachſen 230; ald Kg. (I.) 283, 290, 293 Füſſen, Friede von (1745) 215 
Sriedrih Eugen, Hz. von Württem- 
berg 264 Gablenz, Freiherr von, öſterreichiſcher 
Sriedrih Karl, Prinz von Preußen | General 3997., 402 
400f., 412 Gagern, Hand von, Staatömann 315 
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Galizien, Neu: 258, 286 
Gambetta, franzöfifher Staatsmann 
414 





Gajtein, Vertrag von (1865) 394 f. 

Gebhard, Truchſeß von Baldburg, 
Erzbiichof von Köln 125 

Gegenreformation, Beginn ber 
118ff.; ©. in Mittel: und Süddeutſch⸗ 


land 123f.; am Rhein und in Weit: | 
St. Gotthard, Schlacht von (1664) 


falen 124ff.; 
Ländern 141f. 
Geldern, Herzogtum 73; Oberquartier 


in den habsburgiſchen 


— 

Geldernſche Fehde (1542—44) 73f. 

Georg LKg. von England (1714—27) 
204 

@eorg II, Kg. von England (1727—60) 
215 

Georg V., Kg. von Hannover (1851— 
66) 401 

Georg, Hz. von Braunjchweig-Lünes 
burg 146, 187 

Georg, ‚9. von Sachſen 10, 23, 

Georg der Fromme, — von 
Brandenburg-Ansbach 57, 63, 212 
Georg Friedrid, 

Baden-Durlach 142f., 187 
Georg Ludwig, Kurf. von Hannover 


197, 210. Siehe aud) Georg L von | 


England 

Georg ilhelm, Kurf. von Branden- 
burg 146, 151, 157, 159, 178 

Georg Wilhelm, Hz. von Liegnig, 
Brieg und Wohlau 212 

St. Germain en Laye, friede von 


(1679) 184 
Germanijtenvderfammlungen 

(1846 u. 47) 86 
Geſchichtſchreibung, Auftauchen 


einer deutſchen G. 13 
Geſellſchaft für ältere deutſche Ge— 
ſchichtskunde 342 
Giahz Grafihaft 214, 216; Feſtung 281 
Glogau 224 
®lüdsburger 361, 391 











Markgraf von | 





Gneifenau, Auguft Wilhelm Anton, 


Graf Neitharbt von 287, 315 
®o8lar, 69, 273, 306 
Goethe, Joh. Wolfg. 239, 254, 263, 340 
Görres, Guido, Sohn von Jofef Görres 
352 


Görres, Hofef, Publizift 815, 81f. 


Gortſchakow, Fürft, ruffiicher Staats— 
mann 421 


189 

Gottbardbahn 407 

Göttinger Sieben 336 

Gottorper in Scleswig-Holjtein 359 

Grafenfehde (1534—35) 92f. 

Gramont, Hz. von, franzöfiicher Staats- 
mann 409 

Graudenz 281 

Gregor VIL, Papſt (1073—85) in 
feiner Bedeutung für Luthers Refor- 
mation 37f. 

Grimm, Gebrüder Jakob und Wilhelm 
337, 341 

l@roßbaeren; Schlacht bei (1813) 

Großgörſchen, Schlaht bei (1813) 
291 

Grumbad, Wilhelm von, fräntijcher 
Nitter 112 

Guinea, Neu: 427 

Gujtaf L Waja, Sg. von Schweden 
(1523—60) 70, Af. 

Guſtav II, Adolf, Kg. von Schweden 
(1611-32) 146, 152—158 

Guſtav III, Kg. von Schweden (1771 
—92) 248, 250 


Habsburg (fiehe auch Dfterreich), Bes 
gründung der Weltmachtitellung d. 9. 
21f.,51ff.; Gegenfag zu Baiern Gh ff.; 
die Zweiteilung der habsburg. Madıt 
nad dem Rüdtritt Karl® V. uw. ihre 
. Bedeutung für Deutichland 106 ff., 
Gegenreformation in habsburgiſchem 
Gebiet 123, 132fi.; 173 

Hadrian VI, Papſt (1522—23) 27, 118 
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Halberjtadbt, Bistum 83, 179 Heinrih Julius, Hz. don Brauns 
Haller, Karl Ludwig von, ſtaatsrecht- jchweig-Wolfenbüttel 144 

liher Schriftiteller 316, 349 Helgoland 430; Gefecht bei (1864) 
Hambader Feit 324 432 


Hamburg, Friede von (1536) 93; 144, | Helvetifhe Republif 266 
271, 290, 304; 9. und die Regelung |Hennersdborf, Groß, Schlacht bei 
der deutſchen Bollverhältntiie 331 | (1745) 215 
Händel, Georg Friedrich 240 Herder, Johann Gottfried 238, 464 
Handelspolitik des neuen Deutfhen Hermann von Wied, Eb. von Köln 
Neiches 446 f. 74, 122 
Handelsverein, mitteldeuticher 329) Hermes, Georg, Profefior 350 
Hannover, Kurfürſtentum 196f., 210: |Hergberg, Ewald Friedrih, Graf, 
H. und der deutſche Fürftenbund 231;| preußifher Minifter 2475. 
256, 274, 279f., 282; wird Königreih Herwarth von Bittenfeld, preus 
306 ; H. und die Regelung der deutfchen | ßiſcher General 4dOL 
Bollverhältnifie 3295.; 347; H. und Hermwegh, Georg 344 
die Union 368; 392; 9. 1866 399, | Herzegowina 421 








401; Preußen einverleibt 405 ‚Heflen-Darmftadt 174, 276; als 
Hanſe 90f., 97, 109f., 144 ' Großherzogtum im Rheinbund 277, 
Hardenberg, Karl Auguft, Fürft 287, 279; jagt fi von Napoleon [08 293; 

309, 315 auf dem Wiener Kongreß 308; 318, 


Hafienpflug, kurheſſiſcher Minifter| 321; H-®D. und die Negelung des 

368 beutichen Zollweſens 328; 347, 384, 
Hajtenbed, Schladt bei (1757) 219| 402; 9. und die Errichtung des deutſchen 
Haugwitz, Graf von, preußiſcher Staats—- Reiches 415 


mann 279f. Heſſen-Homburg, Landgraficaft 308 
Haydn, Joſeph 240 Heſſen-Kaſſel, Landgrafihaft B6f., 
Heermwejen, Deutfhes H. im 18.) 127; Gegenreformation 143 f.; 173,218, 

Jahrhundert 233 253; Kurfürftentum 272, 274. 283, 
Heilbronn, Bündnis von (1632) 159| 314, 323; 9. und die Regelung des 
Heilige Allianz 322 deuiſchen Zollweſens 329f.; 347, 368; 
Heine, Heinrich 344 H. 1866 399, 401; Preußen einverleibt 
Heinrih VII, Sg. von England 405 

(1509-47) 51 Hildesheim, Bistum 83, 124, 273, 
Heinrich IL, Kg. von Franfreihh (1547— | 306 

59) 81 Hiftorifhepolitifhe Blätter für 
Heinrih IV, Ko. von Frankreich | das katholiſche Deutichland 352 

(1689-1610) 130 Hochkirch, Überfall bei (1758) 220 
Heinrihd. Jüngere, Hz. von Braun:  Höchftädt, Schladht bei (1704) 196 

ihmweig- Wolfenbüttel 69, 77 Hohenfriedbberg, Schladt bei (1745) 
Heinrih der Fromme, Hz. von) 215 

Sachſen 69 Hohenlinden, Schlaht bei (1800) 
Heinrich, Prinz von Preußen, Br.| 268 

Friedrichs d. Gr. Hohenlohe-Schillingsfürſt, Chlod- 


Heinrih, Biihof von Augsburg 129° wig Fürft, deutjcher Reichskanzler 433, 
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Hohenzollern, Geſchlecht 176 Japan 423, 433f., 486 
Hohbenzollern-Hehingen, Fürften: | Jajiy, Friede von (1792) 259 
tum 277, 878 Jemappes, Schlaht bei (1792) 254 
Hohenzollern: Sigmaringen, Jena, Schlacht bei (1806) 281 
Fürftentum 277, 378 Jerome, Bruder Napoleons IL, Kg. 


Holland (fiehe aucd Niederlande) als von Weitfalen 283 
Gegner der Hanje 90f, 92, 86; Jeſutitenorden 117f.; J. in Deutich- 


Königreihh Holland 276F., 283 land 121ff.; 345. 
Holftein fiehe Schleswig-Holitein Joadim I, Surf. von Brandenburg 
Holjtein-Gottorp 205 24, 63, 69, 177 


Hubertusburg, frriedevon (1763)222 | Joahim IL, Kurf. von Brandenburg 
Hügel, Karl Freiherr von, württem:| 69, 77, 177 


bergiicher Minifter 382 Johaun IL, Kg. von Dänemark (1481 
Humanismus 10f., 12f.; 9. und —1513) 91 

Luther 14 Johann der Beftändige, Kurf. von 
Humanität, Zeitalterder H.in Deutſch⸗ Sachſen 63, 70 

land Bäfl. Johann, Erzherzog von Djterreich 268; 
Humboldt, Wilhelm von 309, 318 Neichöverwejer 357 
Hutten, Ulrich von 12ff., 40 Johann III, Hz. von Kleve 73 


Johann, Graf von Hoya 92 
Ibell, von, nafjauiicher Staatsrat 318 | Johann Albredt I, Hz. von Mellen- 
Idſtedt, Schlacht bei (1850) 367 burg 111 
Innocenz XL, Papit (1676-89) 189 Johann Ernit L, Hz. von Eadjen- 
Iſabella von Portugal, Kaijerin, &.| Weimar 151 


Karl V. &2 Johann Friedrih der Groß— 
Jiabella, Schweiter Karld V., G. mütige, Kurf. von Sachſen 52, 697., 
Ehriftiand II. von Dänemark 51 75, 78, 80f. 
JIſabella, Königin von Kaftilien 22, Johann Georg L Kurf. von Sachſen 
u7 138, 146, 151, 157, 159, 178 
Iſenburg-Birſtein, Fürftentum| Johann Georg II, Kurf. von 
277, 204 Sadjjen 190 


Italien 22, 53ff., 107f., 118; italie | Johann Georg, Markgraf von Bran- 
nische Republit 274; Königreich 275;| denburg:Jägerndorf 212 
der italienifche Krieg (1859) 378; 396f.,| Johann Kajimir, ©. Friedrichs IIL 
400, 404, 409; I. und der Dreibund| von ber Pfalz 128 


422, 424; 429, 436, 440 Johann Bhilipp von Schönborn, 
Swan IV Waſſiljewitſch, Zar (1547| fiehe unter Schönborn 
—1584) 110 Johann Sigmund, Kurf. von 
Brandenburg 130, 177f. 
Sägerndorf, Herzogtum 212 Johann Sobiedty, Kg. von Polen 


Jahn, Turnvater 337 190 

Satob I. Kg. von England (1603— 25) Johann Wilhelm, Hz. von Jülich 
145 Kleve⸗Berg 130, 177 

Jakob II, Kg. von England (1685—88) | Johanna, T. Ferdinands von Ara— 
192 | gonien und Iſabellas von Kaſtilien, 
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G. Philipps des Schönen von Burs 
gund 22 

Sofef L, deutſcher Kaifer (1705—11) 
192 f., 1995. 

Sofef IL, deuticher Kaifer (1765—90) 
229 ff., 241, 245 ff. 

Joſef, Kg. von Neapel, Br. Na: 
poleons L 276, 

Joſef Ferdinand, Kurprinz von 
Baiern 1% 

Joſef Klemens, Prinz von Baiern, 
Erzbiihof von Köln 196 

Jourdan, franzöfiiher General 264 











Karl VIII, Kg. von Frankreich (1483 
—38) 22, 53 

Karl X., Kg. von Frankreich (1824—30) 
323 


Karl IX, Sg. von Schweden (1604—11) 
1527. 

Karl XIL, Sg. von Schweden (1697— 
1718) 198f., 209 

Karl II. Sg. von Spanien (1665—1700) 
193 ff 


Karl IIL, Kg. von Spanien (1759—88), 
vorher Sg. von Neapel 207 
Karl, Kurf. von der Pfalz 121 


Jülich, Herzogtum 73, 125, 177, 210, Karl, ©. Kaiſer Ferdinands I, Erz 
216 


berzog von Diterreich 134 


Julius, Hz. von Braunfhweig-Woljen- Karl, Erzherzog von Ofterreich, Br. 


büttel 111 
Julius III, Papſt (155055) 122 


Kaifer franz II. 264, 268, 276, 284 
Karl, Hz. von Braunſchweig 
Karl, Hz. von Geldern 73 


Kaliſch, Abmachungen von (1813) 291, Karl IV., Hz. von Lothringen 175, 188, 
304 187 


Kamerun 427, 430 
Kammin, Bistum 83, 179 
Kant, Immanuel 239 
Kappel, Gefecht bei (1531) 65 


Karl V., Hz. von Lothringen 190, 192 

Karl, Hz. von Mellenburg, Bruder der 
Königin Luife 317 

Karl, Hz. von Pialz.Zweibrüden 230 


Kara Mujtafa, türkiicher Vezier 189 Karl Albert, Kg. von Sardinien 363 f. 
Karl V., deuticher Kaiſer (1520—1556) Karl Albert, Kurf. von Baiern |. 
21f.; die Wahl 23f.; 25; 8. und Suther | Karl VIL, deuticher Kaiſer 
26ff.; K. und das Reihsregiment 44; Karl Anton, Fürft von Hohenzollern» 
Stellung zur Reformation und zum | Sigmaringen 378, 409 
Papfttum 5UFf., 56,58, 62 ff., 6öf., 76f., Karl Auguft, Hz., ſpäter Großherzog 
79f.; feine Weltmadtitellung 31ff.; von Sachſen-Weimar 240, 283 
Kämpfe mit Frankreich 53 ff., 67; euro Karl Eduard Stuart, englifcher 
pätfhe Aufgaben 67; nimmt Utrecht, PBrätendent 215 
Gambrai und Geldern an ih 72f.; Karl Emanuel IV. Kg. von Sar 
Krieg gegen den Schmalkaldiichen Bund | dinten 266 
77f.; K. und Morih von Sachſen 80f.; Karl Friedrich, 
Entfremdungen von Reichsgut 81; Ab- Baden 277 
danfung 106; 117 Karl Friedrich, Markgraf von Baden 
Karl VL, beutiher Kaifer (1711—40)| 264 
als jpanifher Thronktandidat 199f.;/ Karl X. Guſtaf, Kg. von Schweden 


Großherzog von 


200 f. ; pragmatifche Santtion 206,208; | (1654—60) 1797. 
210 Karl Leopold, Hz. von Mellenburg- 
Karl VII., deutfcher Kaifer (1742—45),| Schwerin 210 


vorher Kurf. von Batern 206, 214f. Karl Beter Ulrich, Hz. von Holfteins 
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Gottorp ſ. Peter IIL., Katfer von Ruß- 'Knipperbolling, Berndt, Wieder- 


land 

Karl Theodor, Kurf. der Pfalz, 
fpäter auch von Baiern 230f., 255, 
264, 268 

Karl Wilhelm Ferdinand, Hz. von 
Braunjchweig 254, 256, 281 

Karlsbad, Beſchlüſſe von (1819) 318, 
320 


Karlitadt, Andreas Bodenftein, gen. 
8. 9, 35, 48 

Karolyi, Alois, Graf, öſterreichiſcher 
Staatämann 390 

Katharina, Kaiſerin von Rußland 
(1762—96) 222, 227, 232, 47, 250, 
255, 859 

Katharina, Königin von England, 
G. Heinrichs VIII. 51 

Katharina, Schweſter Karl V. 
Königin von Portugal 58. 

Katharina, ©. Sg. Wilhelms L von 
Württemberg 320 

Katholizismus 36f., 105f., 117 ff. 
123 ff., 165 f.; Neuordnung der katho— 
liſchen Kirche in Deutichland 346f.; 
der neue Geiſt ded K. 348ff.; 438f.; 
der 8. und Preußens Führerjtellung 
489, 449 


Katzbach, Schlacht an ber (1813) 292 


täufer 4 

Koalitionskriege (1793—97) 256f., 
264j.; (1798—1801) 266f.; (1806) 
274 ff. 

Kolin, Schlacht bei (1757) 219 

Kolberg 222, 281 

Köln, Erzitift 74, 83, 126; 

—, Ratholitentag (1888) 451 

—, irchenftreit (1836) 350f. 

— Kurfürft von (1658) 173; (1672) 
175 

—, Stadt 70 

Kolonifation im 16. Jahrhundert, 
Stellung Deutihlands dazu 97f. 

Kolumbus 53, 88 

Kongo-Konferenz 429 

'Königgräg, Schlacht bei (1866) 402 

Königsberg, Vertrag von (1656) 179; 
224 


Königshofen, Schladht bei (1525) 47 
Konkordienformel (1577) 127 
Konjervative Partei 442, 449, 456; 
Konftanz 68 

Kontinentalfperre 285 

Köprili, Achmed, türkifcher Vezier 189 
—, Mohamed, türkifher Vezier 189 

—, Muſtapha, türkiſcher Vezier 193 
Körner, Theodor 340 





Kaunip, Fürft Wenzel von, Minifter | Korvei, Abtei 273 


Maria Therefiad 216 
Kehl 190, 194 
Kepler, Johannes 135 
Kerner, Georg 263 


Keffelsdorf, Schlacht bei (1745) 215 
Ketteler, Gotthard, Landmeiſter des 
lioländiihen Schwertordens, fpäter Hz. 


von Kurland 110, 
Kiautjhou 433 
Kirchenſtaat 285, 440 
Kleift, Heinrich von 340 


Kosciuszko, polntiher General 257, 
287 


Kojel 281 

Kopebue, Auguft von, ruffiiher Staats» 
rat 318 

|#re hting, Wiedertäufer MM 

Krefeld, Schlacht bei (1758) 220 

Kriegsmwefen nah dem Weitfälifchen 
Frieden 186 ff. 

Krüger-Telegramm 483 

Kujapdien 256 


Kleve, Herzogtum 73, 125; geht an Kulturkampf 439f., 449 


Brandenburg über 177, 180f.; 280 


Kunersdorf, Schladht bei (1759) 220 


Klopjtod, Friedrid Gottlieb 238, 339 Kunſt im Zeitalter der Reformation 103 


Kloftergrab, Kirchenftreit in 137 


Kurland, Herzogtum 110 
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Kutfhuls-fainardiche, Friede von! 


(1774) 228 


Labiau, Vertrag von (1656) 179f. 

Lachmann, Karl Konrad, Philologe 341 

Lalbach, Kongrek zu (1821) 322 

Landau 201, 310 

Sandäberger Bund 128 

Landshuter Erbfolgetrieg (1508 
—06) 67 

Zangenjalza, Kapitulation von (1866) 
401 


Laſſalle, Ferdinand, Sozialift 398 

Laudon, Freiherr von, öſterreichiſcher 
Feldmarſchall 220f., 250 

Zauenburg 306, 361, 391 ff. 

Zaujip 159 

Lavigerie, Kardinal 451 

Lebrun, franzöſiſcher General 410 

Leibniz, Gottfried Wilhelm von 236 

Leipzig, Pisputation von (1519) 9; 
Schlacht bei (1813) 292 

Leo X., Papſt (1513—21) Bf., 10f. 

Leoben, Friede von (1797) 264 

Leopold L, deutſcher Kaiſer (1658 
— 1705) 181 f., 190 ff., 193f., 195, 129 

Leopold II, deuticher Kaijer (1790 
—92) hf, 250, 252 

Leopold I, Fürft von Anhalt-Deſſau 
215 


Leopold, Erbprinz von Hohenzollern» 
Sigmaringen 4097. 

Leopold Joſef, Hz. von Lothringen 
194 

Leſſing, Gotthold Ephraim 238f., 262 

Leszezunskti, Stanislaus, Sig. von 
Polen fiehe Stanislaus Leszezynski 

Leuthen, Schlacht bei (1757) 219 

Leyen, von ber, Füriten 277, 279, 
304 

Liberalismus 4d42f.; die liberale 
Partei umd die Heeredfrage 443 ; 444 f. 
448 

Lichnowsky, Felix, Fürft, Abgeord- 
neter im Frankfurter Parlament 362 


Liechtenstein, Fürftentum 277, 279 

Liegnig, Herzogtum 212; Schlacht bei 
(1760) 221 

Liga (1608) 130f., 139f., 142 

Ligny, Schlacht bei (1815) 311 

Liguriſche Republif 275 

Lille, Einnahme von (1708) 200 

Rimburg, Herzogtum 331 

Limburg, Bistum 347 

Lindau 63 

Lingen, Grafſchaft 209, 306 

Lippe- Detmold, Fürjtentum 331 

Liſſa, Schlacht bei (1866) 400 

Lift, Friedrih, Nationalöfonom 327, 
332 

Literatur im Zeitalter der Refor— 
mation 102f, 

Livland 110 

Loboſitz, Schlaht bei (1756) 218 

Lombard, preußiicher Kabinetsjefretär 

London, Prototoll von (1852) 391 

Lothringen, Herzogtum 174f,, 194, 
2075. 

2oyola, Ignatius von 117 

Lübed, Bistum 83; Friede zu (1629) 
148; Stadt 83, Alff, 97, 144, 271, 
2%, 804, 331 

Luccheſini, preußifcher Minijter 279 

Lüderip, Kaufmann aus Bremen 427 

Ludwig II, Sg. von Böhmen und 
Ungarn (1516—26) 22, 51, 58 

Ludwig XIL, Kg. von frankreich (1498 
—1515) 53 

Ludwig XIV., Kg. von Frankreich 
(1643— 1715) 170ff.; Ungrifispolitif 
gegenüber Deutſchland 174f., 183ff.; 
die Meunionen 185f., 188, 190f.; 8. 
und die Türkenkriege 189; 2. und bie 
pfälzifche Erbfolgefrage 191 ff.; 2. und 
ber fpanijche Erbiolgefrieg 194 f., 200 F.; 
Bedeutung der Regierung 2.8 für bie 
Lage Frankreichs 202 ff. 

Ludwig XV., Kg. von Frankreich (1715 
—74) 208, 
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Ludwig XVL, Kg. von Frankreich (1774 | Macdonald, franzöfifcher Mariäall 
292 


—92) 203, 46, 22 


Ludwig XVIII., Sg. von Franfreih Mad, öjterreihiicher General 275 


(1814—24) 322 Mac Mahon, franzöfifher Marſchall 
Ludwig, Br. Napoleons I., Kg. von!) 413 

Holland 277 Madrid, Friede von (1526) D4f. 
Ludwig VI. Surf. der Pfalz 172 | Magdeburg, Erzbistum 83, 14h 179 
Ludwig Wilhelm, Markgraf von | —, Stadt 80, 157, 224 

Baden-Baden 190 | Magdeburger Genturiatoren 101 


Luife von Savoyen, Mutter Franz L 
von Frankreich bh 


Mähren 107 
Maigefepe 440 


Luiſe Ulrite, Schwefter Friedrichs d.| Mailand 53f., 58, 107, 195, 265 


Gr., Königin von Schweden 218 
Lüneburg, Herzogtum 56f. 
Lüneburg:Eelle 187 
Lüneburg-Hannover 187 


Mainz, Accord von (1621) 142; Er- 
oberung von (1792) 254; Eroberung 
von (1793) 256 

Majeftätsbrief (1609) 136f., 141 


Qunepville, Friede von (1801) 269 Malmö, BWaffenftillftand von (1848) 


Zutber, Martin, Entwidlung bis 1517 
3ff.; 


362 


die 9b Thefen 6ff.; 2. und Ed | Malplaquet, Schlacht bei (1709) 200 


9f.; 2. und Eradmus 11; Beziehungen Mansfeld, Ernft Graf von 143, 148, 

zum Humanismus 14; 2.8 Deutſch- 187 

tum 15f.; die Schriften ded Jahres Manteuffel, Minifterium in Preußen 
378 


1520 16f.; 2, und Karl V. 25, 26ff.; 


8. in Worms 25f.; 2. und die Witten  Mantua 196, 264. 
berger Unruhen 31ff.; 8. und bie) Marburg, Religiondgefpräd, zu (1529) 


firhlihe Neuordnung 33ff.; 2. und 
Karljtadt 35; 2. und GSidingen 40; 

Stellung zur Bauernerhebung 48; Ber 
ziehungen zu Friedrich dem Weifen 49; 


8. und Bwingli 60ff.; 2. ein Gegner Maria, Schwefter Karla V. 


gewaliſamer Einführung der Refor- 
mation 71; jein Ende 78f.; 2.8 Wert- 
ſchätzung ftaatlicher Gewalt 87; 2. und 
bie deutſche Sprache 101f. 
Luthertum 70f., 87, 114f., 127 
Lutteram Barenberge, Schladht bei 
(1626) 146j. 
Lügen, Schlacht bei (1632) 157 


61 
Marengo, Schladt bei (1800) 268 
Margarete von Diterreih, Tante 
Karla V. bö 
„ &. Lud⸗ 
wigd IL von Böhmen und Ungarn 
b2 


Maria, Mutter Kaifer Ferdinands IL 
134 


Maria Anna, Schweiter Maria The» 
reſias 

Maria Karolina, Königin beider 
Sizilien, Tochter Maria Thereſias 267 


Zuremburg, franzöfifcher fFeldherr 183 | Maria Therefia, deutſche Kaiſerin 


Zuremburg, Großherzogtum 331, 399, 
4077, 418 
Zuremburg, Feſtung 185, 191, 408 


(1740—80) 206 f. ; ihr Charatter 213f.; 
L und 2 Schleſiſcher Krieg Zidf.; 
215 f.; ihre Rage nad) den erjten beiden 
Schleſiſchen Kriegen 216f. 


Maaßen, Karl Georg, preußiiher Marie Antoinette, Königin von 


Finanzminifter 326 


Frantreich 24f. 
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Marie Antonie, T. Kaiſer Leopolds J., 
G. des Aurfürften Mar Emanuel von 
Baiern 195 
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M. und die Regelung des beutjchen 
Bollwejens 331; 347, 
Melanchthon, Bhilipp 14 f.,61,63,118 


Marie Ehriftine, Erzberzogin, G. Melchtor von Zobel, Biſchof von 


des Hz. Albert von Sachſen⸗Teſchen 246 


Würzburg 112 


Marie Luife, T. Kaifer Franz IL, Memmingen 63 


&. Napoleond L 291 
Marignano, Schlacht bei (1515) 53 
Markt, Grafihaft 73, 177 
Marlborougd, Hz. von 196, 199F. 
Marotto Wf. 


Metternich, Fürſt 291, 307 ff., B17f., 
824, 328, 850, 363 

Mep, Bistum 81, 167, 174 

—, Stadt 413ff. 

Miltip, Karl von 9 


Mars la Tour, Schladt bei (1870) | Minden, Bistum 83, 145, 179; Schlacht 


413 
Marr, Larl, 
jteller 352 
Mafovien 256 


bei (1769) 221 


fozialiftifher Ecrift- Mirabeau, Graf 250 


Miſſunde, Gefecht bei (1850) 367 


Mohacz, Schlacht bei (1526) 58 


Mathu, Karl, badiiher Minifter 399 | Mollwitz, Schlacht bei (1741) 214 


Mathys, Jan, Wiedertäufer 94 

Matthias, deuticher Kaifer (1612—19) 
114, 138, 135 ff. 

Maren, Kapitulation von (1759) 221 

Marimilian 1, deutfher Kaiſer (1498 
—1519) 10, 21 ff. 

Marimilian IL, deutſcher Kaiſer 
(1564—76) 111, 113. 

Marimilian L, Hz., ſpäter Kurf. von 
Baiern 129f.; M. und Kaiſer Ferdi- 
nand II. 139; Vorgehen gegen Böhmen 
139f.; 151, 187 

Marimilian, ©. Sailer Marimi- 
lians II., Erzherzog von Öfterreih 135 

Marimilian, Erzherzog von Diter- 
reich, Katfer von Merito 396, 407 

Marimilian Emanuel, Kurf. von 
Batern 190, 192, 195f. 

Marimilian IIL Joſef, Kurf. von 
Baiern 230 

Marimilian IV, Joſef, Kurf. von 
Baiern 268; erhält bie Königswürde 
276; 819 

Mazarin 172, 174f. 

Medizeer 58 

Mehemet Ali, türkiſcher Paſcha 354 

Mellenburg, Reformation in 69; M. 
und die Erhebung gegen Napoleon 2%; 


Moltke, Helmuth Graf von 400f. 412 


Montecuccoli, öfterreichiicher Feld⸗ 
herr 183, 189 

Montenegro 420 

Montgelas, Graf, bairiſcher Minifter 
284, 319 

Monumenta Germaniae Histo- 
rica 342 

Moreau, franzöfiiher General 264, 268 

Morih, Hz., ipäter Kurf. von Sachſen 
69, 77f., 80ff., 115 

Morig, Landgraf von Heſſen-Kaſſel 


142f. 

Morig von Sachſen, frangöfiicher 
Marihall 215 

Mörs, Graffchaft 209 

Mojer, Karl Friedrich von, ſtaatsrecht⸗ 
licher Schriftjteller 263 

Mop, Adolf von, preußifcher Finanze 
minifter 326 

Mozart, Wolfgang Amadeus 240 

Müplberg, Schlacht bei (1547) 78 

Mühlhauſen 273 

Müller, Adam, Publizift 349 

Müller, Johannes von 283, B4i 

Münjter, Bifhof von (1672) 175; Bis⸗ 
tum 88, 124f., 174, 278 

—, Friede von (1648) 161, 165ff. 
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mm 


Münjter, Unruhen (1534—35) 93f. 
Münzer, Thomas 48 
Münzmwefen, Ordnung des deutjchen 
M. im 16, Jahrhundert 112 
Murat, Großherzog von Berg 276 
Muftapha IL, türfiiher Sultan 194 
Mutianus Rufus, Humantft 5, 17 


Nachod, Gefecht bei (1866) 402 

Nahtigal, Guſtav, Wfrika-Reifender 
427 

Nantes, Edit von aufgehoben 191 

Napoleon L, Kaiſer von Frankreich 
(1804—14) als General der Republit 
264 f., 267; als Konjul 268; N. Retter 
Frankreichs? 269f.; wird Kaiſer 274; 
N. u. der 3, Koalitiondtrieg 275f.; 
N. und Preußen bis 1806 279f.; N. 
auf der Höhe jeiner Macht 283 ff.; 
Feldzug gegen Rußland 285f.; N. und 
die Erhebung Preußens 287Fff.; N.'s 
Bedeutung für Deutichland 294 fj.; 
feine Rücklehr von Elba 305f., 310 

Napoleon IIL, Katier von Frankreich 
(1852—70) 378, 394; N. und ber 
dfterreichifch-preußiiche Konflitt 396 F., 
403F.; N. u. Franfreih nah dem 
Kriege von 1866 407ff.; N. 1870 
408 ff.; 420 

Nafjau, Herzogtum 329f., 347, 899; 
Preußen einverleibt 405 

Nafjau-Ufingen, Herzogtum 
Rheinbund 277, 318 

Nafjfau- Weilburg, Yürjtentum, 277, 
318 

Nationalliberale Bartei 442, 448, 
4527|. 

Nationalverein 384, 386 


im 


Nationalverfammlung, Deutſche 
Oliva, Friede von (1660) 180 


fiehe unter Frankfurt 
Naukle rus, Geichichtichreiber 13 
Neapel 22, 53, 58, 107 f., 207, 275 
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Neuenburg, Fürftentum 209, 280 

Ney, franzöfiicher Marſchall 292 

Niebuhr, Barthold, Hiftorifer und 
Staatdmann 341, 347 

Niederlande (fiche auch Holland), 
Keim ihrer Gelbftändigteit 74; 130, 
144 f.; Trennung vom Deutſchen Reiche 
anerfannt 167 ; 168, 170, 174 |; N. und 
der Große Kurfürft 180f.; 183, 1927., 
195, 200, 215; N. u. d. Revolutions⸗ 
frieg 256f.; werden zur batavijchen 
Republit 257, 2595.; 306, 418 

—, Spaniſche 167, 174, 191 

— Oſterreichiſche 215, 231, 247, 265 

Nikolaus L, Kaifer von Rußland 
(1825—55) 324, 368, 395 

Nikolaus II., Kaifer von Rußland 
(jeit 1894) 423 

Nikolsburg, Friede von (1866) 402 

Nizza, Waffenſtillſtand von (1538) 67; 
254 


Norddeutſcher Bund 405f. 
Nordhaufen 273 

Nordifher Krieg 198f. 
Nördlingen, Schlacht bei (1684) 159 
Norwegen, Reformation in 70; 110, 


Novara, Schlacht bei (1849) 364 

Nürnberg, Reichstag zu (1624) 44; 
63, 130, 271, 278 

Nymmwegen, Friede von (1678) 188 


Dettingen, Graf von (1608) 130 

Dfen 192 

Dldenburg, Grafihaft 168; Herzog: 
tum 272; auf dem Wiener Kongreß 
308; ©. und die Regelung der beut- 
ihen Bollverhältniffe 329 ff.; das Haus 
D. in Scleswig-Holitein 359; 399 


Olmüp, Verhandlungen in (1850) und 
ihre Folgen 368 fi. 


Nebeniusd, Karl Friedrih, badifher Oranien, Fürftentum 273 


Minifter 327 
Neike 281 


Oraniſche Erbſchaft bed Hauſes 
Hohenzollern 2097. 
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Orſova, Alt: 250 

Ortenau 273, 276 

DOrtenburg, Graf von (16. Jahrhuns 
dert) 124 

Osmanen fiehe Türkei 

Osnabrück, Bistum 83, 124, 145, 165 

—, Friede von (1648) 161, 16h ff. 

Ditafriltanifhe Gejelljhaft 427 

D’'tende, Handelägejellihaft Karla VL 


der italieniſche Krieg 1859 378; D. 
und die Bundesreformverfuche 388 ff. ; 
O. und der Krieg von 1864 393; D. 
und Preußen nad) dem bänifchen 
Kriege 394 ff.; der Krieg mit Preußen 
399f.; O. und Frankreich 1866 404; 
409; D. während des deutjch-franzöfi- 
ſchen Krieges 419f.; O. und Rußlands 
Balkanpolitik 420; D. und der Drei⸗ 


in O. aufgehoben 208 bund 421f., 424; 43h 
Ofterreich (fiehe auch Habsburg) 66 f.; | OfterreihifherErbfolgetrieg208, 
Stärtung .'s durd die Regierung | 21df. 
Serdinands IL 141f., 173; O. und |Oftfriesland 168, 216, 306 
die Türkengefahr im 17. Jahrhundert |Oftpreußen 219, 361; Neu-Dftpreußen 
189f.; 195; Lage nad) dem Spanifdhen | 258 
Erbjolgetriege 203; Schwierigkeiten in |Oftrumelien 421 
der Nachfolge Karls VL 206f.; Stel | Otto, Truchſeß von Waldburg, Biſchof 
lung 8.8 nad dem 2. Schleſiſchen von Augsburg 123 
Kriege 2167.; O. und die 1, Teilung | Oudinot, franzöfiiher Marſchall 292 
Polens 2275.; D. u. die bairifhe |Orenftjerna, Axel, ſchwediſcher Kanz- 
Erbfolgefrage 230f.; O. unter Jofef IL.| ler 158 
246 f.; D. und der Hergbergiche Plan 
248 ff.; O. und der Nevolutionäkrieg Paderborn, Bistum 83, 124f., 145, 
251 ff.; O. und die 2, und 3, Teilung | 278 
Bolens 255ff.; D. und der L Koali-| Palm, Johann Philipp, Buchhändler 
tionsfrieg 256f., 264f.; und der | 277f. 
Koalitionstrieg 266ff. ©. und der| Bapjttum 18f.,49ff., 75f., 79f., 118 ff, 
Neichsdeputationdhauptihluß 2737.;| 286, 346, 384, 4397. 
D. und der 3. Koalitionätrieg 274ff.; | Paris 294; Friede (1814) 299; Friede 
Ö. und der Krieg von 1809 284; ©. | (1815) 310; 414 
und die Erhebung Preußens 1812/13 | Parma 207, 216, 275 
291; jagt fid) von Napoleon 108 293; | PBarthenopäifhe Nepublit 267 

. und bie jächfifch-polnifhe Frage | Paſſarowitz, Friede von (1718) 203 
auf dem Wiener Kongrei 305; Stel: | Paſſau, Bistum 273; Vertrag von 
fung D.8 zu Preußen und zur deut:| (1552) 81 
ichen Frage auf dem Wiener Kongreß |Baul I, Kaifer von Rußland (1796— 
307f.; 317; D. und die Regelung des 1801) 267f., 359 
deutihen Zollwejens 328f., 333, 372; Baul ILL, Papſt (1534—49) 77, 80, 117 
Biederherjtellung der Regierungsmadt | Paul IV., Papit (1555—59) 1197. 
in D. 1848/49 363f.; ©. und die Pavia, Schlacht bei (1525) 64 
Frage der Reichsverfaſſung auf dem | Peter der Große, Kaifer von Ruß— 
Frankfurter Barlament 36hf.; D. und | land (1682—1725) 198, 209 
die Union 368f.; D., Preußen und Peter III, Kaiſer von Rußland, früher 


der Bund nad) Olmütz 372 ff., 382 ff.; 
D. und der Krimkrieg 372; D. und 


Dietrih Schäfer, Deutiche Geichichte. Bd. LI 


93. Karl Peter Ulrih von Holſtein— 
Gottorp (1762) 205, 222 
82 
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Peters, Karl, Afrila-Reiſender 427 Große Kurfürſt 170f.; 189; an Kur⸗ 

Peterwardein Schlacht bei(1716)203 | fürſt Friedrich Auguſt L von Sachſen 

Pfalz, Kurfürftentum 126ff.; der| .198; 204; 1, Teilung Polens 226ff.; 
pfälziihe Krieg (1620—23) 1425f.;| der Herkbergihe Plan 247ff.; 2 und 
ber pfälziiche Erbfolgefrieg (1688—97) | 3. Teilung B.’8 255 ff. ; Bedeutung der 
191 ff. Vernichtung P.'s 258F.; die fächfifch- 

Pfalz-Neuburg 130, 173, 177, 210] polnifhe Frage auf dem Wiener Ston- 

Pfalz: Sulzbad 210 greß 3045.; 324, 361, 393 

Philipp L der Schöne, Hz. von | Polignac, Fürft, franzöfiiher Minifter 
Burgund, Sg. von Spanien (1504—| 323 


06) 22 Polnifhe Fraktion im Deutichen 
Philipp IL, Kg. von Spanien (1556 | Reichstag 441 
—98) 107f., 113f., 117 Polnifher Erbfolgetrieg 207, 210 


Philipp V., Kg. von Spanien (1701 |Poltawa, Schlaht bei (1709) 209 
—46), vorher Hz. von Anjou, Entel|BPommern, Reformation in 69; 159, 


Ludwigs XIV. 195, 199, 207 177, 179f., 183; Vorpommern 209, 
Philipp, Hz. von Drleand, Br. Lude 306 

wigs XIV. 191 Poniatowski, Stanislaus, Kg. von 
Philipp, Hz. von Parma 216 Polen, j. Stanislaus Poniatowski 


PhilippperGroßmütige, Landgraf | Portugal 200, 435 
von Hefien 42, 50, 61, 63, 68ff., 75,|Prag, Fenſterſturz in 137; Friede von 


78, 81 (1635) 159; Schlacht bei (1757) 21Af.; 
Philipp IL, Markgraf von Baden | Friede von (1866) 402 
Baben 124 Braga, Erftürmung von (1794) 257 


Philipp Wilhelm, Pfalzgraf von Pragmatiſche Sanktion 206, 208, 
Neuburg, Hz. von Jülich-Berg, jpäter| 213 


Kurfürft von der Pfalz 191 Prefburg, Friede von (1805) 276 
Philippsburg 168, 184, 194 Preußen, Ordensland in ein weltliches 
Phillips, Fatholifher Kirchenrechts⸗ Herzogtum verwandelt 57; an Branden- 

lehrer, 352 burg 177, 179f.; 184; wird Königreich 
Pfizer, Paul, württembergiſcher Poli- 197f.; 201; Pr. im Spanifhen Erb» 

titer 3537. folgefriege und im Nordifchen Striege 
PBiacenza 207, 216 2095.; Pr. im Polniſchen Erbfolges 


Pichegru, franzöfiidher General 257 friege 210; Pr. unter Friedrih Wil 


Piemont 274 beim L 211f.; 217; Pr. nad) dem 
BPillnig, Zufammenkunft zu (1791) 252) 7jährigen Kriege 224 ff.; Pr. und die 
Pirna 218 1. Teilung Polens 227ff.; Pr. und 


Pitt, Wilhelm (Chatam), englifcher 
Minifter 219f., 222 

Pius IV. Papft (1559—65) 113, 119 

Pius VII, Bapft (1800—23) 285, 346, 
348 


der deutſche Fürftenbund 231; Br. und 
der Revolutionsfrieg Aff.; Pr. und 
die 2, und 3, Teilung Polens 255 ff.; 
Pr. und der 1. Koalitiondfrieg 256 f., 
265, 270; Pr. und der Reichsdeputa⸗ 
tionshauptſchluß 273f.; Pr. im 3, 
Koalitionskriege 276; Pr.'s Politik vom 
Bafeler Frieden bis 1806 2795.; der 


Poiſchwitz, Waffenftillftand von (1813) 
291 


Polen 110, 113, 1525.; P. und ber 
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Krieg von 1806 281ff.; die Erhebung 
Preußens 287 ff.; Pr. und die deutjche 
Einigung nad) Napoleons Sturz 303; 
Pr. und die ſächſiſch-polniſche Frage 
auf dem Wiener Kongreß 3045.; Pr. 
im Nachteil auf dem Wiener Kongreß 
307 ff.; Pr.’3 Stellung in Deutichland 
nad) dem Wiener Kongreß 315; bie 
preußiſche Verfaſſungsfrage 31dff., 
321f.; Neuordnung des preußiſchen 
Zoll- und Steuerweſens 336f.; Pr. 
und die Begründung des Zollvereins 


Rakoczy, Franz, Führer eines ungari— 
ſchen Aufitandes 200 

Ramillies, Schlacht bei (1706) 199 

Rante, Leopold von, Hiftoriter 341 

Raftatt, Friede von (1714) 201; Kon» 

greß von (1797) 265. ; Geſandtenmord 
von 267f. 

Rathenow, Einnahme von (1675) 183 
‚Ratte (Ratichius), Pädagoge 236 
NRapeburg, Bistum 83 
Ravensberg, Grafihaft 73, 177 
Neaktion nad der Vollserhebung von 


327 ff., 333; die Berfafjungsfrage und 
Friedrich Wilhelm IV. 337f.; Br. und 


die Neuordnung der katholiſchen Kirche | 


1848 371 


Nechberg, Johann Bernhard, Graf, 


öſterreichiſcher Minifter 390 


847; Br. und ber Kölner Kirchenftreit | Nees, Stadt 182 
351 ; die preußifche Führung353f.; Pr. | Reformation 3ff.; R. eine Störung 


und die Revolution von 1848 355, 358, 
362f.; Br. und die jchleswig:holfteini- 
fche frage 362, 367 ; Pr. und die Union 
368 ff.; Br., Öfterreich und der Deutfche 
BundnahOlmüp372 ff. ; Pr. und Dfter: 
reichs italieniſcher Krieg (1869) 378; bie 
Heeredreform unter Wilhelm L 379f.; 
Br. und die Bundesreformverfuche 
3895.; Br. und der däniſche Krieg 
3925.; Pr. und ſterreich nach dem 
dänifchen Kriege 394 ff.; Pr. und ber 
Krieg mit Öfterreich 399Ff.; Pr. nach 
dem friege von 1866 406f.; Pr.'s 
Führerſtellung und der Katholizismus 
439; die preußifche Regierung und 


„ruhiger Bildung“ 2 17f.; 20; Be— 
deutung einer Saiferwahl Friedrichs 
des Weiſen für die. 237. ;30,33 ff. ;ge= 
waltjame Einführung ber #235 f.,70ff.; 
N. und deutſches Territorialweien 37 f.; 
R. und Bauerntrieg 46; R. und 
Karl V. 50, 56, 62ff., 65f.; Fort- 
fchritte der R. nach dem GSpeierer 
Reichstag von 1526 56 f.; weitere Fort⸗ 
ſchritte 67ff.; Konzilsgedanke zur Zeit 
der R. 75f.; die. in ihrer Bedeutung 
für Deutichlands Gefamtlage Bäff.; 
R. und das Geijtesleben der Zeit 99ff.; 
Ausſichten des Protejtantismus nad) 
bem Reſtitutionsedikt 149 


das Zentrum 448f. 
Prierias, Silveſter Dominikaner 9 
Prim, ſpaniſcher General und Gtaats- 
mann 410 
Proteſtantismus fiehe Reformation, 
Quthertum 
Bufendorf, 
lehrer 167 Reihensperger, Auguſt, Parlamen— 
Pyrenäiſche Friede (1659) 173 tarier 439 


Quatrebras, Schlacht bei (1815) 311 een 
Radetzky, Graf, öjterreichifcher Feld | Neihstammergericht 64ff. 


marjhall 3637. Reihsregiment 25, 28f.; Stellung 
32* 


NReformverein von 1862 389 

Negensburg, Reichstag von (1532) 
66; (1653—54) 182; Waffenftillitand 
von (1684) 190; Erjtürmung bon 
(1809) 284 

Reihenbadh, Konvention von (1790) 
249 


Samuel, Staatsrechts-⸗ 
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zu Luther 29; R. und die Ritterfchaft Rußland 110, 152, 207, 209; R. im 


30ff.; R. und die Städte 42ff.; R. 
und Karl V. 44; 49 
Reichstag, erfter des neuen beutjchen 
Reiches 437 
Reichsverfaſſung, beutihe R. durch 
die Reformation gefördert 86 
Reinhard, Karl Friedrih, Staats 
mann 263 
NReligiondgefpräde 7% 
Rembrandt 108 
Neftitutiongedikt 148f. 
Reuchlin, Johannes, Humanift 11f.,17 


Reunionen, Franzöfifhe NR. unter, 


Ludwig XIV. 185f., 188, 190f. 
Reuter, Fritz 325, 337 
Neutlingen 63, 68 
Revolution von 1848 339, 355 ff., 

367 
Revolutionskrieg von 1792 251ff. 
NRezonville, Schlacht bei (1870) 413 
Nheinbund 277ff., 293 
Rheinifher Bund (1658) 173f. 
Rheinpfalz 308 
Rihard von Greifenktlau, Erz 

biſchof von Trier 41, 62 
Richelieu 159f., 172 
Ried, Vertrag von (1813) 293 
Nitterfhaft, deutfche R. zur Refor- 

mationdzeit B9ff.; 112 
Rom erobert (1527) 55; (1870) 440 
Romantik 341 
Römiſche Republik 266 
Ronge, Johannes, Theologe 438 
Roon, Albredt von 401 
Roſtock 93 
Roßbach, Schlacht bei (1757) 219 
Rottenburg (Nedar), Bistum 347 
Rottmann, Bernhard, Wiedertäufer 94 
Nüdert, yriedrid 340 














Tjährigen Kriege 218f., 220f.; R. 
und die 1. Teilung Polens 227f.; 231; 
R. und der Hergbergiche Plan 248 ff.; 
N. und die 2, und 3, Teilung Polens 
2hh ff; NR. nad) der 3. Teilung Polens 
259; R. und der 2. Koalitionsfrieg 
267f.; R. und der 3. Sloalitionäfrieg 
274#.; N. im firiege 1806 282; der 
Feldzug von 1812 286f.; R. und bie 
Erhebung Preußens 1812/13 291; R. 
und die polnische Frage auf bem Wiener 
Kongreß 304f.; R. und bie ſchleswig— 
bolfteinijhe Frage 362, 393f.; R.s 
Einfluß auf die Reaktion in Preußen 
868; 372; R. und der öjterreichifch- 
preußifche Konflikt 395 f.; R.s Ballan- 
pofitif 420f.; gefteigerte Spannung 
in den Bezichungen Deutjchlands und 
Rs 423f.; 426, 433f.; engliich- 
ruſſiſche Annäherung in neueſter Zeit 
46 


Ryswid, Friede zu (1697) 193. 


Saal, Margarete von der, Nebengattin 


Philipps d. Großmütigen von Heſſen 75 


Saarbrüden 310, 413 
Saarloui3 310 

Sachs, Hans 103 

Sadjen, Kurfürftentum böf., 80, 82; 


im 30jährigen Kriege 138, 146, 157, 
159.;186$.,198: ©. im 1. Schlefifchen 
Kriege und im Öfterreichifchen Erbfolge 
kriege 218ff.; 217f.; ©. und der 
deutjche Fürſtenbund 231; wird Königs 
reich 283; die ſächſiſch-polniſche Frage 
auf dem Wiener Kongreß 304f.; ©. 
und die Regelung des deutſchen Zoll 
weſens 329; ©. und die Union 368; 
392; ©. 1866 399 ff., 402f. 


Rudolf II. deutſcher Kaiſer (1576 bis Sad jen(Herzogtum), Reformation in 69 


1612) 114, 128, 183, 1861. 
Rügen 168, 183, 209 
Numänien 40 


Sadjen-Gotha, 218, 329 
Sadjen-Koburg, 308, 321 
Sadhjen-Meintngen, 321, 329 


Rumbold,engliiher@ejhäftsträger274 Sahjen-Weimar, 283, 318 
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Salentinvon Jjenburg, Erzbifchof 
von Köln 125 

Salm-Kirburg, Fürftentum 277, 304 

Salm:Salm, Fürftentum 277, 304 

Salzburg, Kurfürftentum 272f., 276, 
284, 308 

Samoa 434 

Sand, Karl, Mörder Kopebues 318 

Sanjtbar 430 | 

Sardinien 207 | 

Savigny, Friedrih Karl von, Juriſt 
und preußiſcher Minifter 341 | 

Savoyen, 19%, 200, 207, 254 

Scharnhorft, Gerhard Johann v.2877. 

Schaumburg=- Lippe u 





Schenkendorf, Mar von 303, 340 

Schill, Ferdinand von 284 

Schiller, Friedrich 239, 262F., 340 

Schlegel, Friedrich 316, 349 

Scleiermader, Sriedrich Daniel 282 | 

Schleſien 107, 136, 148, 191; Anſpruch 
Friedrichs d. Gr. auf Schl. 208, 212f.; | 
1, Schlefiiher Krieg 213f.; 2. Schle- 
ſiſcher Krieg 215; 216 

Schledwig-Holftein 57, 144, 314, 
331; Scl.:H. und feine Beziehungen 
zu Dänemark bis zum 19. Jahrhundert 
358 f.; die ſchleswig⸗ holſteiniſche Frage 
BbHFf., 367f., 21f., 399; der Krieg 
von 1864 393; Preußen einverleibt 
405 

Schlick, Graf, General Wallenſteins 148 

Schloſſer, Heinrich, Gelehrter 349 

Schmaltaldifher Bund 6df., 70f, 
74, 78, 93 

Schmaltaldifher Krieg (154647) 
78 


Schmerling, Anton Ritter von, öfter 
reichifher Staatömann 365, 388f. | 
Schönborn, Johann Philipp von, Erz- | 
bifhof und Kurf. von Mainz 13 | 
Schönbrunn, Vertrag von (1805) 280; | 
Friede von (1809) 284 
Schulwefen, deutihe® Sch. im 18. 


Jahrhundert 235f. 
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Schulze, Johannes, preußiicher Seh. 
Nat 326 

Schwäbiſcher Bund 42, 68 

Schwarzburg:Rudolftadt 318,399 

Schwarzburg » Sondershaujen 
328, 

Schwarzenberg, Felix, Fürjt, öfter 
reihiiher Staatömann 364 f. 

Schwarzenberg, Karl Philipp, Fürft 
von, öſterreichiſcher Feldmarſchall 292 

Schweden, Reformation in 70; 92, 
110; Schw. und Guſtaf Adolf 152ff.; 
Schw. und der Wijährige Krieg nad) 
Buftaf Adolf Tode 158ff.; Ermwer- 
bungen im Weftfälifchen fyrieden 168; 
171, 174f.; Schw. und der Große 
Kurfürft 179f., 183; 191, 204, 209; 
Schw. im Tjährigen Kriege 218f., 
222[.; 259, 274, 286, 362, 418 

Schweidnig 219, 221f. 

Schweiz (fiehe auch Eidgenojjenihaft) 
64 f.; Trennung vom Deutichen Reiche 
anerfannt 167; 275, 418 

Schwerin, Bistum 83 

Schwerin, Graf von, preußiſcher Ge— 
neral-Feldmarichall 219 

Schwiebus, frei 191, 213 

Sedan, Schlacht und Kapitulation (1870) 
418 


Selim L, türfiiher Sultan 52 

Semgallen 110 

Serbien 420 

Serralonga, Urbanus de 9 

Sezejftioniften 448 

Sidingen, Franz von Aff. 

Siebener-Ausjhur (1848) 356 

Siebenjähriger Krieg 216ff.; Be 
wertung des Sirieges 2227. 

Sievershaujen, Schlacht bei (1553) 
82 

Sigmund III., Sig. von Polen (1587 
— 1632) und Schweden (1593—99) 152 


\Siftomo, Kongreß von (17%) 249 


Sizilien 207 
Slanfamen, Schlacht bei (1691) 193 
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Sobiesky, fiehe Johann Sobiesky 

Soliman IL, türfiiher Sultan 52, 
58, 65 

Soltikow, Graf, ruffischer General 220 

Somaliland 430 

Soor, Schlacht bei (1745) 215 

Sophie, Kurfürftiin von Hannover, 
Entelin Jalob8 L von England 197 

Sozialdemokratie 352, 444f., 450, 
453, 460 ff. 

Soziale Parteien im neuen deutſchen 
Reid 463 

Soztaliftengejep 40 

Sozialpolitit des neuen beutjchen 
Reiches 4507. 

Spanien gebt an die Haböburger 22; 
Ölf.; Trennung von den beutjchen 
Habsburgern 107f.; Sp., die Reforma= 
tion und Rom 116f., 119f.; Spanier 
als Helfer der deutichen Gegenrefor- 
mation 125f.; 130; Sp. und die Thron- 
folge Kaiſer Ferdinand® IL. von 
Deutihland 135; Sp. und der pfälziiche 


Krieg (1620) 142; 144f., 170f., 173, | 


182, 191ff.; ſpaniſcher Erbfolgefrieg 
194 fj., 1997f.; 206f., 213, 215; Sp. 
und Napoleon L 285; bie jpanijcdhe 
Thronfolgefrage 409 f.; 435 

Speier, Reichstag von (1526) 56 

—, — (1529) 57 

—, — (1544) 74, 772 

Spener, Philipp Jakob 236 

Spideren, Schlacht bei (1870) 413 

Spiegel, Ferdinand Auguft von, Erz: 
biihof von Köln 350 

Spinola, ſpaniſcher Feldherr 142 

Sprade, Deutjche 101f., 238 

Stadion, Philipp Graf, öſterreichiſcher 
Mintjter 284 

Städte, Stellung der St. zum Reichs— 
regiment und den Fürften 42ff.; St. 
und Reformation 63, 65, 70; wirt: 
ſchaftliche Stellung zu Beginn der Neu⸗ 
zeit 88ff., Aff.; ftädtifche Unruhen 
927.; Städte im 17. Jahrhundert 186 
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tanislausLeszezynski, Sg. von 

Polen, Hz. von Lothringen 207 

Stanislaus Poniatowski, Sg. 
von Polen 227f., 256 

Staupik, Johann von, Theolog hf. 

Stefanie Beauharnais, Große 
herzogin von Baden 277 

Stefano, Friede von SansSt. (1878) 

' 420 

Stein, Heinrich Friedrich Karl Freiherr 
vom 287, 289, 301 ff., 315F., 341 

Steinmeg, Karl Friedrich von, preußis 
fcher General 412 

Stettin 224 

Steuerverein 330 

Stolberg, Friedrich Leopold, Graf, 
Dichter 349 

Stralendorf, Leiter der Gegenrefor- 
mation im Eichsfeld 124 

\Stralfund 93, 148, 168, 209 

Straßburg 63, 130; von ben Fran— 
zoſen befept 186, 190; 418, 415 

‚Strauß, David Friedrih, Theologe 

338, 354 

‚Sumworow, ruffifcher General 257, 268 

Szathmar, Vertrag von (1711) 200 


—* 





Talleyrand, franzöſiſcher Staatsmann 
307, 309 ff. 

Targomicz, Konföderation von (1792) 
2hb 

Tauentzien, Friedrich von, preußis 
jcher General 292 

QTauroggen, Stonvention von (1812) 
289 


Tegethoff, Wilhelm von, öfterreichifcher 
Admiral 432 
Telegraph, Nupbarmadung des 330 
Territorien, deutſche T. gegen Ende 
bes 18, Jahrhunderts 232 ff. 
Teplig, Verhandlungen zu (1813) 3027. 
Teihen, Friede von (1779) 230 
Tegel, Johann, Dominifaner 9 
Thiers, Louis Adolphe, franzöfiicher 
Staatdmann 354, 407, 415 
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Thomafius, Ehriftian, Nechtlehrer236 | Ungarn 58, 107, 133, 141; U. und die 
Thon, Adjutant Karl Auguſts von Türkenkriege des 17. Jahrhunderts 


Sachſen-⸗Weimar 308 180f.; 191f., 194, 200; U. zur Zeit 
Thorn 247, 256 Maria Therefiad 213f.; 247; erklärt 
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